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PROLOG

Dunkle Wolken hingen tief über der Irischen See. Sie zogen in der feuchten Morgenluft gemächlich ihre Kreise über dem Killer, der auf dem hölzernen Vordeck des Fischerbootes stand. Ein paar kreischende Silbermöwen eskortierten das Gefährt bereits seit etlichen Meilen vor der Küste. Jetzt, bei der Ankunft im Hafenkanal, war ihre Zahl auf gut ein Dutzend angewachsen. Mit weißen Flügeln wirbelten sie den Nebel auf.

Die Vögel schrien auf das Wasserfahrzeug ein, warnten kreischend vor der Ankunft eines Killers an der irischen Küste.

Doch ihre Warnungen verhallten ungehört im Nebel.

Um kurz vor acht Uhr machte das Schiff am Anleger im Hafen fest. Der Killer kletterte vom Deck auf die Ufermauer, ohne die beiden Besatzungsmitglieder eines Blickes zu würdigen. Kein Wort hatten sie in den drei Stunden gewechselt, seit die zwölf Meter lange Lochlin ihren Passagier in internationalem Gewässer von einem litauischen Frachter aufgelesen hatte. Er war die ganze Zeit an Deck geblieben und an der Reling auf und ab gewandert, das aufgewühlte Meer wachsam im Auge. Der wetterfeste schwarze Kapuzenmantel schützte ihn nicht nur vor der salzigen Gischt und gelegentlichen Schauern, sondern auch vor den Blicken der beiden Bootsinhaber, bei denen es sich um Vater und Sohn handelte.

Die Crew war der strikten Anweisung gefolgt, das Steuerhaus während der gesamten Fahrt nicht zu verlassen. Ihr Auftrag hatte gelautet, einen Passagier aufzulesen, mit ihm nach Howth Harbour nördlich von Dublin zurückzukehren und sich von ihm fernzuhalten. Sobald sie den ungewöhnlichen Tagesfang abgeliefert hatten, sollten sie ihren Lohn in Empfang nehmen und die Klappe halten.

Der Killer durchquerte den Küstenort, bis er den winzigen Bahnhof erreichte. Dort kaufte er ein Ticket für eine Fahrt bis zur Connolly Station im Zentrum von Dublin. Um die restliche halbe Stunde totzuschlagen, lief er über die Bahnhofstreppe zum Pub im Untergeschoss. Im Bloody Scream wurde für die Fischer im Hafen ein vollwertiges irisches Frühstück angeboten. Der lang gestreckte, schmale Innenraum war etwas mehr als zur Hälfte von Männern bevölkert, die tellerweise Eier, Würste und gebackene Bohnen verschlangen. Das Ganze spülten sie mit tintenschwarzem schaumigem Guinness Stout aus Pint-Gläsern herunter.

Der Killer wusste sich einer ihm unvertrauten Umgebung anzupassen. Um seinen auswärtigen Akzent zu verbergen, bestellte er nuschelnd und gestikulierend das Gleiche wie die anderen Gäste. Er stürzte sich auf den Teller und kippte das Bier hinunter, bevor er das Bloody Scream hastig verließ, um seinen Zug zu erwischen.

Eine halbe Stunde später schlenderte er mit dicht gewachsenem braunem Bart bereits durch Dublin. Er trug eine blaue Rollmütze, die er tief über Ohren und Stirn gezogen hatte, sowie einen eng anliegenden Schal. Um die Hände vor der Kälte zu schützen, hatte er sie tief in den Taschen eines dunkelblauen Marinemantels vergraben. Ein kleiner Stoffbeutel hing an der Schulter und baumelte im Takt seiner Schritte. Er entfernte sich vom Bahnhof in südliche Richtung, bog nach rechts auf den Uferweg des Liffey River ein und folgte dessen Verlauf. Kühler Regen setzte ein.

Der Killer lief unbeirrt weiter.

Er konnte es kaum erwarten, den Auftrag hinter sich zu bringen. Auf dem Meer hatte er sich genauso unwohl gefühlt wie jetzt im morgendlichen Trubel, der zunahm, je näher er der O’Connell Street kam.

Hier in Dublin gab es jedoch einen Mann, dessen Dasein ein Ende gesetzt werden sollte. So hatte es jemand beschlossen, der über Geld und Einfluss verfügte.

Und Court Gentry war derjenige, der den Job erledigte.
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In einer Apotheke kaufte er eine Packung Paracetamol und eine Flasche Wasser. Vor ein paar Monaten hatte er sich schwere Verletzungen zugezogen. Eine Kugel hatte seine Hüfte durchschlagen und eine Messerklinge seine Innereien durchbohrt. Mit jeder Woche ließen die Schmerzen ein wenig nach. Der Körper verfügte über beeindruckende Selbstheilungskräfte, deutlich stärker als die des Geistes. Court war inzwischen regelrecht abhängig von Medikamenten: Vicodin und Oxycodon, Demerol und Dilaudid. Ein Chirurg in Nizza versorgte ihn seit der Operation, bei der er die Bauchwunde gesäubert und genäht hatte, regelmäßig mit Nachschub. Seitdem warf Gentry die Pillen täglich ein. Auf den Frachter hatte er sie jedoch bewusst nicht mitgenommen. Nun hielt er schon eine Woche ohne seine Mittelchen durch, doch durch die selbst auferlegte Entziehungskur war seine Laune im Keller.

Das Paracetamol konnte zwar kein starkes Betäubungsmittel ersetzen, aber das Ritual der Tabletteneinnahme verschaffte ihm eine Art inneren Frieden.

Drei Stunden, nachdem er das Boot verlassen hatte, nahm er sich ein Zimmer in einem Billighotel, das Chinesen gehörte. Es lag in einer schmalen Seitengasse der Parnell Street, eine halbe Meile nördlich vom Fluss. Der Raum war düster und klamm, stank nach Schimmel und Frittierfett – das Restaurant zwei Stockwerke tiefer blies den Gestank durch die Belüftungsanlage. Der Regen prasselte fast senkrecht gegen die verdreckten Fenster, schaffte es jedoch nicht, sie zu säubern. Der ölige Rußfilm bedeckte die Innenseite der Scheiben.

Gentry legte sich rücklings auf die durchgelegene Matratze und starrte an die Decke, während seine Gedanken ziellos umherwanderten. Über eine Woche hatte er auf einem Schiff verbracht. Dadurch fühlte es sich nun merkwürdig an, nicht permanent hin und her zu schwanken oder gemächlich hoch und runter zu wippen.

Er brauchte Stunden, um einzuschlafen, während der Regen unaufhörlich gegen das Fenster neben dem Kopf prasselte.

Am Nachmittag setzte er sich in das chinesische Restaurant des winzigen Hotels, aß Nudeln mit Schweinefleisch und ging mit einem Handy, das er in einem Laden gekauft hatte, ins Internet. Er rief eine Seite auf, die Abenteuertouren in den Ural anbot, und loggte sich mit einem Passwort ins Mitarbeiterforum ein. Ein weiterer Code verschaffte ihm Zugang zu einem Unterbereich, in dem sich bereits eine weitere Person aufhielt.

Court tippte mit dem Daumen und trank dabei lauwarmen Orangensaft.

Ich bin da.

Ein paar Sekunden später wurde das winzige Fenster auf dem Display aktualisiert. Jemand hatte eine Antwort gepostet: In Bangkok, hoffe ich?

Mit diesem Code gab sich die Gegenpartei zu erkennen. Gentrys Antwort wiederum verifizierte seine eigene Identität: Nein. Singipur. Erst der Schreibfehler im Namen der asiatischen Stadt machte die Identitätsprüfung perfekt.

Angenehme Reise gehabt, mein Freund?, lautete die nächste Frage. Court las sie und biss dabei in eine frittierte Wan-Tan-Teigtasche, die so fettig war wie das Fenster in seinem Zimmer.

Er widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen.

Die Reise war nicht angenehm gewesen und Gregor Iwanowitsch Sidorenko war definitiv kein Freund von Court Gentry. Court hatte keine Freunde. Und er hielt es für unwahrscheinlich, dass Sidorenko – oder Sid, wie ihn alle im Westen nannten – welche hatte. Er war ein russischer Mafioso, ein Big Boss in Sankt Petersburg. Mit seiner Organisation kontrollierte er illegales Glücksspiel, Drogenhandel, Prostitution, Auftragsmorde … Und aufgrund eines Akts der Verzweiflung seitens des amerikanischen Auftragskillers kontrollierte er nun auch noch Court Gentry, den Gray Man.

Gregor Sidorenko war jedoch kein zweiter Donald Fitzroy, auch wenn er augenscheinlich in derselben Branche arbeitete. Sir Donald war sechs Jahre lang Courts Mittelsmann gewesen – seit die CIA Gentry auf die schwarze Liste gesetzt, ihn wegen Mordes zur Fahndung ausgeschrieben und damit aus den Vereinigten Staaten verjagt hatte. Fitzroy hatte ihn an Bord geholt, ihm gute Jobs zur Beseitigung böser Männer verschafft, ihn fair für seine Arbeit bezahlt und ihm volle Unterstützung zugesichert. Einmal hatte er ihm sogar den Schutz seiner eigenen Familie anvertraut. Doch dann war Fitzroy unter Druck gesetzt worden und hatte Court verraten. Später hatte er sich zwar mehrfach bei seinem amerikanischen Mitarbeiter entschuldigt und war sogar bereit gewesen, als Wiedergutmachung sein eigenes Leben zu opfern; trotzdem stand für Court fest, dass er ihm nie mehr vertrauen konnte.

Er vertraute überhaupt keinem mehr.

Sid hielt er zwar für Abschaum, aber bei ihm wusste man wenigstens, woran man war. Court wusste, dass er dem verlogenen russischen Wichser nicht über den Weg trauen konnte, doch dafür schaffte der Kerl es, ihm einige der lukrativsten Aufträge der Branche zu vermitteln. Außerdem hatte Sid die Bedingung akzeptiert, dass Gentry nur jene Aufträge annahm, die seiner Meinung nach ›ehrenwert‹ waren – oder wenigstens eine Stufe höher als ›moralisch neutral‹.

Und genau das hatte Court hierher nach Irland geführt.

Die Reise nach Dublin gehörte zum ersten Auftrag, den er für Sid übernahm. Er hatte die Akte über die Zielperson gelesen und war mit dem Job einverstanden gewesen. Anschließend hatte er sich noch online über die geringe Bezahlung beschwert, sie dann jedoch widerwillig akzeptiert.

Er musste einsatzfähig bleiben. Die Auszeit, die Verletzungen und die Medikamente drohten ihn zu verweichlichen. Und er war jemand, der es sich unter gar keinen Umständen leisten konnte, Schwäche zu zeigen.

Court hatte die wichtigen Passagen aus dem Profil der Zielperson auswendig gelernt. Das übliche Vorgehen vor einem Auftragsmord. Name: Dougal Slattery. Alter: 54. Nationalität: irisch. Größe: groß. Gewicht: fett.

In seiner Jugend hatte er mal geboxt, es jedoch nie geschafft, aus dem grauen Mittelmaß der lokalen Faustkampftalente herauszustechen. Dann fand er Arbeit als professioneller Schläger. Als Türsteher in den Nachtclubs von Dublin. Er erweiterte seinen Aufgabenbereich und erledigte Knochenbrecherjobs für ein örtliches Syndikat, mischte faule polnische Nutten auf und schlug türkischen Drogendealern die Köpfe ein, wenn diese ihre Verkaufsquote nicht erfüllten. Danach traute er sich an kleinere Morde heran: Taten im Bandenmilieu, nichts Ausgefallenes. Bis er für einen Auftrag aufs europäische Festland geschickt wurde. In Amsterdam landete er den großen Coup, als er den Rivalen seines Bosses im Kugelhagel tötete. Davor hatte er noch zwei seiner Bodyguards mit knochenharten Fäusten das Gesicht demoliert.

Damit stieg er in die zweite Liga der Auftragskillerbranche auf. Es folgten Einsätze in Ankara, Sardinien, Kalkutta, Tadschikistan. Er arbeitete nicht alleine, wie Court seiner Akte entnommen hatte. Er war auch nicht der schlaue Kopf hinter den Einsätzen, aber in seinem Lebenslauf fanden sich ein paar achtbare Morde. Nicht ›achtbar‹ im moralischen Sinn. Nein, angeblich hatte er einen Kriminalpolizisten, einen ehrlichen Geschäftsmann und den einen oder anderen Journalisten ermordet. Aber Court gefiel, dass die Einsätze zwar nicht übermäßig beeindruckend, doch zumindest sehr kompetent ausgeführt worden waren.

Der letzte aktenkundige Mord des Burschen lag inzwischen sechs Jahre zurück. Court war nicht entgangen, dass die Faktenlage in Sids Akte über Slattery danach hauchdünn wurde. Von ein paar spekulativen Mutmaßungen abgesehen, war über sein jetziges Leben nur noch bekannt, dass er als Drummer in einer irischen Pub-Combo spielte, die fünf Abende die Woche im touristischen Temple-Bar-Viertel von Dublin auftrat.

Nicht gerade eine Tätigkeit, mit der man sich einen Mordbefehl einhandelte.

Für Gentry gehörte dieser Einsatz zu seinen moralisch neutraleren. Der Mann war zwar ein Killer, doch das traf auch auf Court zu. Er sah den Unterschied darin, dass er seine Zielpersonen genau auswählte und sicherstellte, dass ihre Taten eine außergerichtliche Tötung rechtfertigten. Diese Sorgfalt ließ Dougal Slattery offensichtlich nicht walten. Nach Aussage von Sid übernahm der Ire nun Aufträge für eine von Italien aus geführte internationale Verbrecherorganisation. Sein nächstes Opfer mochte eine aufsässige Prostituierte oder ein Restaurantbesitzer sein, der das Schutzgeld an die Mafia nicht aufbringen konnte.

Court entschied, dass die Ermordung Dougal Slatterys die Welt in all ihrer Bösartigkeit zwar nicht wirklich verbesserte, ihr aber mit Sicherheit auch nicht schadete.

Nun ja, mit Ausnahme von Dougal Slattery selbst.

Hallo? Sind Sie noch da? Seit Sids letztem Posting waren einige Minuten verstrichen. Courts Gedanken waren einen Moment lang von seiner Aufgabe abgewandert. Jetzt zwang er seine Konzentration auf das winzige Display seines Handys.

Ich bin da. Alles klar.

Wie lange werden Sie brauchen?

Ungewiss. Werde die Lage heute beurteilen. Zugriff dann bei erster passender Gelegenheit.

Alles klar, mein Freund. Warten Sie nicht zu lang. Ich habe danach noch mehr Arbeit für Sie.

Court war klar, dass es immer mehr ›Arbeit‹ gab. Doch die meiste ›Arbeit‹ hatte mit Aufträgen zu tun, die er niemals annehmen würde. Die Entscheidung, ob es danach noch mehr ›Arbeit‹ gab, lag ganz bei Court. Diesen Aspekt diskutierte er aber nicht mit Sidorenko. Stattdessen antwortete er lediglich: Okay.

Ich freue mich auf gute Neuigkeiten. Doswidanja, mein Freund.

Court meldete sich kommentarlos ab, schaltete das Gerät aus und steckte es in die Seitentasche seines Marinemantels. Dann aß er zu Ende, zahlte und verließ das Hotel.

Am Nachmittag streifte er durch die Viertel rund um die Grafton Street. Eine Stunde lang beobachtete er, wie die Einheimischen sich kleideten und verhielten, strengte sich an, alles, was er sah, zu verinnerlichen. Für einen geübten Profi wie ihn ein Klacks. Dublin war eine sehr international geprägte Stadt voller Polen, Russen, Türken, Chinesen, Südamerikaner … Vereinzelt traf man sogar ein paar Iren. Deshalb gab es auch nicht die eine bestimmte Art, sich zu kleiden, zu gehen oder sich zu verhalten. Dennoch suchte Court in der Dawson Street einen Secondhand-Laden auf und kam mit einer Tüte wieder heraus. Auf einer Kaufhaustoilette schlüpfte er in die neu gekauften Klamotten: ein Paar bereits getragene Jeans, Kapuzen-Sweatshirt und schwarze Jeansjacke. Schwarze Sportschuhe sowie seine dunkelblaue Wollmütze rundeten das Outfit ab.

Bei Anbruch der Dunkelheit fühlte er sich wie ein Einheimischer, der perfekt mit dem Strom schwamm. Er traf einige Vorsichtsmaßnahmen, schlug immer wieder Haken und nutzte einige Male den DART, Dublins öffentlichen Nahverkehrszug. Auf diese Weise hoffte er, mögliche Verfolger abzuschütteln. Es gab mehr Leute auf der Welt, die an Gentrys Tod interessiert waren, als solche, die sich einen Dreck um Dougal Slattery scherten. Court rief sich das mehrfach ins Bewusstsein; allein schon, um sein Vorhaben mit der nötigen Nüchternheit anzugehen. Die Tötung des Iren stellte für ihn nur ein sekundäres Ziel dar. Das primäre bestand wie üblich darin, den Tag zu überleben. Die eigene Sicherheit hatte in seinen Überlegungen stets höchste Priorität.

Zufrieden, dass ihn keiner verfolgte, begab er sich in das Temple-Bar-Viertel am Südufer des Liffey River.

Gegen 22 Uhr setzte er sich an den Tresen des Pubs Oliver St. John Gogarty. Selbst am heutigen Mittwoch war die Touristenkneipe brechend voll mit Amerikanern, Europäern vom Festland und Asiaten. Die einzigen Iren schienen die Bardamen, die Jungs am Zapfhahn und die Band zu sein.

Court hatte in den letzten Monaten, in denen er in Südfrankreich das Bett hütete, wenig Zeit in lauten Spelunken verbracht. Er verkroch sich in der winzigen Dachkammer einer winzigen Hütte in einem winzigen, an einem Abhang gelegenen Dorf, und kam selten weiter als bis zu dem kleinen Tante-Emma-Laden, in dem er sich mit Konserven und Wasserflaschen versorgte. Selbst die wenigen Abstecher zu seinem Arzt nach Nizza boten keine nennenswerte Ablenkung. In der Wintersaison hatten die Nachtclubs und die kitschigen Läden auf der Promenade des Anglais, die während der Urlaubszeit aus allen Nähten platzte, zumeist geschlossen oder wurden kaum besucht. Genau so, wie Court es mochte.

Das Oliver St. John Gogarty war Gift für seine übliche Spionagepraxis. Die Bardame hatte sich bereits nach seinem Namen erkundigt und die beiden Engländerinnen neben ihm versuchten ständig, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er ignorierte ihre Annäherungsversuche, nippte an seinem Guinness und sondierte den Raum. Wie gerne hätte er jetzt fünf Milligramm Dilaudid zur Entspannung gehabt. Doch dann befahl er sich wütend, den Arsch hochzubekommen und an die Arbeit zu gehen.

Es gibt auf der Welt zwei Arten von Menschen: Schafe und Wölfe. Court war ohne jeden Zweifel ein Wolf. Obwohl ihn die letzten Monate geschwächt hatten, war es ihm nie bewusster gewesen als hier an der Theke, umringt von Dutzenden Schafen. Im Gegensatz zu ihm achtete keiner der anderen Gäste auf mögliche Gefahren. Niemand von ihnen hatte die Ausgänge lokalisiert, sich die durchtrainierten Anwesenden genauer angeschaut oder sich mit der Beschaffenheit der Fensterscheiben auf der Vorderseite der Bar beschäftigt. Nur er registrierte den Mangel an Polizisten auf der Straße oder die Lichtverhältnisse in der angrenzenden Seitengasse. Nur er wusste, wo man am besten Platz nahm, damit das eigene Spiegelbild nicht im ganzen Raum zu sehen war.

Nur er war darauf vorbereitet, notfalls um sein Leben zu rennen.

Und nur er war dazu entschlossen, wenn es nicht anders ging, jeden im Raum zu töten.

Ja, er war von einer Schafsherde umgeben. Aber genau genommen gab es noch einen weiteren Wolf im Raum. Laut Sids Akte war der Drummer auf der Bühne ein ebenso harter Knochen. Die Band bestand aus fünf Mitgliedern, und obwohl Gentry kein Experte war, schloss er aus der Reaktion der Gäste, dass sie sehr gut sein musste. Der große weißhaarige Mann, der am Bühnenrand auf einer Bank saß, spielte eine Bodhrán, eine traditionelle irische Rahmentrommel, die in der Hand gehalten wurde. Er nahm seine Arbeit sehr ernst, hielt meistens den Kopf gesenkt und hatte sich leicht nach vorn gebeugt, als wolle er sämtliche Feinheiten der Musik erfassen. Court fand, dass er eher wie ein Musiker in den besten Jahren aussah, weniger wie ein Killer in den besten Jahren. Vielleicht hatte er seinen Beruf länger nicht ausgeübt. Neben ihm spielte ein schlanker junger Mann vor einem Mikrofon auf einer Blechflöte. Die Gitarristen zupften und sangen im Einklang und die Schafherde flippte förmlich aus vor Begeisterung. Court verstand einen Großteil des Textes nicht, aber grob schien er von einer wunderschönen jungen Frau zu handeln, von einer miesen Kartoffelernte und einem Ehemann, der sich zu Tode gesoffen hatte.

Court leerte sein Bier und verließ das Lokal.
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Um halb zwölf verabschiedete sich Dougal Slattery von seinen Kumpels aus der Band, streifte eine Donegal-Wollmütze über die weißen Haare und verließ das Oliver St. John Gogarty. Seine Trommel steckte in einem schwarzen Lederkoffer, der an der Schulter baumelte. Die Nacht war kalt, aber klar – wie Tausende andere Nächte, in denen er im Pub gespielt hatte. Und wie in den meisten zuvor verspürte er Lust auf ein Bier, bevor er heim in seine Wohnung ging. Im Umkreis von wenigen Minuten gab es etwa drei Dutzend Läden, aber seine Wohnung lag knapp eine Meile entfernt, auf der anderen Seite der Pearse Station. Also tat er, was er üblicherweise tat, und nahm den Absacker in seiner Stammkneipe zu sich.

Slattery hinkte beim Gehen – ein schlimmes Knie. Eigentlich ein schlimmes und ein noch schlimmeres Knie, aber er konnte ja schlecht beidbeinig hinken, deshalb belastete er das bessere der beiden Gelenke und wuchtete so seinen massigen Körper schwerfällig durch die kalte Nacht.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis der hünenhafte Ire das Padraig Pearse erreichte. Der Pub trug den Namen des irischen Katholikenführers, den die Briten während des Osteraufstands von 1916 hingerichtet hatten. Eine kleine, solide, irisch-katholische Kneipe, deren Fenster mit Fotos und Reliquien der Rebellion geschmückt waren.

Dougal trat humpelnd ein, verstaute den Mantel und seine Bodhrán in einer Ecknische und ging zur Bar, wo das für ihn bestimmte Guinness bereits aus dem Zapfhahn floss.

Court Gentry fand einen dunklen Hauseingang und setzte sich auf die Stufen. Heute war er mehr gelaufen als in den kompletten letzten Monaten. Überrascht bemerkte er, dass Hüftmuskulatur und Waden schmerzten. Er vermeinte, ein leichtes Stechen im rechten Bein zu spüren, dort, wo sich im letzten Dezember die Kugel reingebohrt hatte. Wie gerne hätte er jetzt eine Vicodin gehabt, aber ihm war klar, dass er sich nicht zudröhnen und gleichzeitig einsatzfähig bleiben konnte. So saß er einfach nur da und behielt die Eingangstür des Pubs auf der anderen Straßenseite im Auge. Den heutigen Abend betrachtete er als Erkundungsmission. Er wollte der Zielperson bis nach Hause folgen und sich dann überlegen, wo und wann er zu einem späteren Zeitpunkt am besten zuschlug.

Der Laden hieß Padraig Pearse. Eine winzige Kaschemme, wie es von außen den Anschein hatte. Vielleicht Slatterys Stammkneipe – immerhin war er auf direktem Weg hergekommen und an zahlreichen anderen Türen vorbeigegangen. In Dublin gab es mehr Bars pro Bewohner als in jeder anderen Stadt auf der Welt. Die Iren liebten ihre Pubs, deshalb wunderte sich Court nicht darüber, dass er den Großteil des Abends damit verbrachte, die Eingangstür einer Kneipe anzustarren und darauf zu warten, dass seine Zielperson ein paar Bierchen gekippt hatte.

Gentry stemmte sich mühsam auf die Beine, um den Kreislauf in Schwung zu halten. Neben den Schmerzen war ihm kalt, außerdem brauchte er eine Toilette oder eine Seitengasse. Der angemessenste Ort, um pinkeln zu gehen, war für einen Einheimischen wie ihn natürlich die schmale Gasse neben dem Padraig. Deshalb huschte er über die leere Straße in den Schutz der Dunkelheit. Dort folgte er dem Geruch bis zu einer Wand, an der mehrere Mülltonnen standen, öffnete den Gürtel … und schloss ihn schnell wieder. Laute Geräusche, ein Stück weit die Gasse hinunter, weckten seine Aufmerksamkeit. Er sah zwei Männer, die durch eine Hintertür kamen, sowie einen Lichtstreifen, gut 15 Meter entfernt. Aus dem Inneren des Gebäudes drangen die Stimmen weiterer Männer. Die ersten beiden stellten sich zum Pinkeln an die Fassade und gingen knapp eine Minute später wieder hinein – ohne auch nur zu ahnen, dass neben ihnen in der Dunkelheit ein Fremder gestanden hatte.

Offensichtlich waren sie durch einen Hinterausgang des Padraig Pearse gekommen. Der Pub war demnach um einiges größer, als Court zunächst vermutet hatte. Er erleichterte sich an der Mauer, dann trat er an die rückwärtige Tür. Er konnte hören, wie auf der anderen Seite ein Billardqueue gegen eine Kugel klackte, außerdem raue Männerstimmen, die jedoch unverständlich blieben. Im Aufblicken erkannte er, dass die Gasse in eine Seitenstraße mündete, und fragte sich, ob Slattery die Bar unter Umständen bereits auf diesem Weg verlassen hatte. Vielleicht hatte er seinen Verfolger bemerkt, obwohl es Court auf dem halbstündigen Weg von der Bar im Temple-Viertel bis hierher zu keinem Zeitpunkt so vorgekommen war.

Scheiße. Gentry hatte die Wahl, die Überwachung für heute abzublasen, um morgen einen neuen Anlauf zu unternehmen, oder den Pub zu betreten, um nachzusehen, ob der Kerl noch da war. Das Risiko einer Entdeckung stufte er als minimal ein. Es klang, als hielten sich Dutzende Gäste im Innern auf. Gray Man verstand es drinnen wie draußen, mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Er schlurfte zum Vordereingang zurück und zog den Hals tief in den Kragen der Lederjacke, um zwei Zentimeter kleiner zu wirken, dann öffnete er die Tür des Padraig Pearse.

Noch im selben Moment, in dem Gentry den Pub betrat, wurde ihm klar, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Der Gastraum war unglaublich klein und vom Billardbereich getrennt, aus dem er eben beim Lauschen die Geräusche wahrgenommen hatte. An der Verbindungstür in der Rückwand der Schenke hing ein großes Schild mit der Aufschrift ›Nur für Mitglieder‹. Das Zimmer, das Court gerade betreten hatte, bot lediglich Platz für eine Bar im Miniaturformat, drei Tische und ein paar entlang der Wand festgeschraubte Barhocker. Er schlenderte zum Tresen und setzte sich auf einen der Hocker. Dabei blickte er weder nach links noch nach rechts, zückte die Brieftasche und starrte dabei stur geradeaus auf die Flaschen hinter der Bar. Er spürte die prüfenden Blicke der geschätzt ein Dutzend Gäste im Nacken, vermochte aber nicht zu sagen, ob sich Slattery unter ihnen befand.

Court spürte sofort, dass dem Pub und seiner Kundschaft etwas Verschlagenes anhaftete. Bösartigkeit erfüllte den Raum.

Dies war kein Ort für Fremde.

Schließlich schielte er in den Spiegel hinter der Bar. Jeder einzelne Gast – auch Dougal Slattery und die beiden jüngeren Trinkkumpane an seiner Seite – musterte ihn misstrauisch.

Übler Haufen, dachte Court.

Er bemerkte ein Schild, das am Spiegel angebracht war: ›Singen verboten.‹

Übler Laden.

Shit.

Der Barkeeper bedachte ihn über den Rand seiner Zeitung mit einem langen Blick. Schließlich legte er sie beiseite und hob leicht die Augenbrauen.

»Ein Guinness bitte«, bestellte Court.

Slattery nippte am Bier und lauschte der Unterhaltung zweier junger Kerle an seinem Tisch, die sich über eine falsche Schiedsrichterentscheidung im gestrigen Rugby-Match zwischen Clontarf und Thomond aufregten. Dougal selbst war ein Wanderers-Fan. Deshalb interessierte es ihn einen Scheiß, ob der verkackte Schiri die Idioten von Clontarf um ihren mickrigen Sieg betrogen hatte. Nichtsdestotrotz behagte ihm die Gesellschaft der beiden jungen Stammgäste. Er blickte auf, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Ungewöhnlich, dass zu so später Stunde noch jemand auf einen Drink hereinschneite, aber es kam schon mal vor. Er wandte sich um und seine Blicke folgten dem Fremden auf dem Weg zur Bar.

Rasch blendete Dougal das Gespräch der Tischgenossen aus.

In seinem massigen Körper schrillten die Alarmglocken so laut wie der Glockenturm der Christ Church Cathedral, eine Meile westlich von hier. Fremde waren im Padraig Pearse an sich schon ein seltener Anblick, aber der Bursche hier hatte sich bereits am früheren Abend im Oliver unter die Gäste gemischt. Obendrein war er jung und durchtrainiert – und verhielt sich für Slatterys Geschmack ein wenig zu unauffällig.

Er stammte nicht von hier. Er war zwar so gekleidet, doch davon ließ Slattery sich nicht täuschen. Als sich der Mann auf einen Barhocker setzte, suchte der Ire krampfhaft nach einem Hinweis darauf, dass er eine Waffe unter der Kleidung versteckte. Forschte nach verräterischen Umrissen, die sich abzeichneten, oder dieser ganz bestimmten Körperhaltung, die man beim Sitzen einnehmen musste, um sie bequem an der Hüfte tragen zu können. Dougal bemerkte nichts dergleichen, allerdings hatte er die rechte Seite des Fremden von hier aus nicht im Blick.

Er bekam mit, wie der Mann die Bestellung aufgab: »Ein Guinness bitte.« Nichts daran klang fremd oder eigenartig. Er hörte sich sogar ein wenig wie ein Ire an, die Stimme war jedoch ein wenig zu tief und sanft.

Ein Polizist? Interpol vielleicht? Wie Dougal wusste, gab es in einem halben Dutzend Ländern Cops, die ihn liebend gern in Handschellen gelegt und von seiner geliebten Insel verschleppt hätten. Nein, dieser Mann sah nicht aus wie ein Cop. Irgendwie wirkte er für diesen Job zu entspannt.

Außerdem wusste er, wie man ein Guinness richtig trank – und das war schon etwas. Unkundige Ausländer neigten dazu, sofort nach dem Glas zu greifen, sobald es der Barkeeper auf dem Tresen abgestellt hatte. Ein grundlegender Fehler. Stout-Bier muss in zwei Stufen ausgeschenkt werden. Der Barkeeper lässt den Schaum zunächst einige Minuten absinken. Das Bier wartet derweil in verlockender Nähe zum Gast und fordert ihn regelrecht heraus, seine Unwissenheit zu demonstrieren, indem er das Glas zu sich heranzieht.

Dieser Fremde wusste jedoch genau, wie man es machte.

Ganz kurz richtete er den Blick im Spiegel auf Slattery. Nur ein knapper, flüchtiger, beiläufiger Blick. Die anderen Stammgäste der Bar starrten den Fremden ebenfalls an. Dieser erwiderte die Blicke kurz, ehe er sich dem Barkeeper zuwandte. George war vom Auftauchen dieses Fremden genauso wenig begeistert wie Slattery. Dennoch schenkte er ihm das Bier aus, nahm das Geld entgegen und vertiefte sich erneut in seine Zeitung.

Dougal beugte sich zu seinen Tischgenossen vor und sprach leise mit ihnen. Alle versuchten dabei, eine gewisse Leichtigkeit auszustrahlen, doch das kurze Gespräch wurde ohne das geringste Lächeln geführt.

»Hört zu, Jungs. Wie wär’s mit ein wenig Action, bevor eure Mütter euch in die Koje stecken?«

Court war klar, dass er in die Falle getappt war. Er saß an der Bar und stierte in sein Bierglas, während seine Körpersprache Entspannung vortäuschte. In Gedanken legte er sich fieberhaft einen Plan zurecht, wie man in einem Raum, der kaum größer war als ein Schulbus, mit einem Dutzend Männern fertig wurde. Court ging davon aus, dass ein paar von ihnen Messer besaßen. Höchstwahrscheinlich auch Schlagringe. Hinter der Bar wartete im schlimmsten Fall eine abgesägte doppelläufige Schrotflinte. Court trug eine Pistole im Hüftholster, die aber kaum zur Verteidigung geeignet war. Eine russische Makarow. In Verbindung mit dem Schalldämpfer in der Manteltasche durchaus eine wirkungsvolle Mordwaffe, aber um verlässlich Angreifer abzuwehren, fiel das 380er-Kaliber zu klein aus. Und das Acht-Schuss-Magazin erschien ihm in beängstigendem Maße unzureichend für die Masse an stämmigen Kerlen um ihn herum. Der Abzug war außerdem ungünstig platziert und ineffizient. Klar, wenn es darauf ankam, konnte er damit blutige Löcher in ein paar dieser Irenbengel stanzen. Wenn sie ihm aber entschlossen und mit vereinten Kräften entgegentraten, war er am Arsch, und zwar gründlich.

Er trank einen Schluck Guinness. Noch nie hatte ein Pint-Glas auf ihn so groß gewirkt. Er hatte das Gefühl, noch eine Ewigkeit zu brauchen, um es komplett auszutrinken und in die dunkle Straße zurückkehren zu können. Links von sich hörte er, wie Slattery den Männern an seinem Tisch etwas zuflüsterte. Court verkniff sich einen Blick in den Spiegel. Slattery hatte ihn zuvor bereits im Oliver St. John Gogarty gesehen, so viel stand fest. Und jetzt erzählte er seinen Freunden davon. Mit etwas Glück verlagerte Slattery die Konfrontation nach draußen und bereitete auf der Straße einen Hinterhalt vor. Oder er instruierte die Männer gerade, sich draußen im Schatten zu verstecken, sobald sie mit ihm zusammen das Lokal verlassen hatten. Wenn es ganz dumm lief, ging die Sache hier und jetzt über die Bühne. Dougal würde dann aufstehen und jedem hier im Raum, der diesen Fremden durch das Frontfenster prügelte, eine Jahresration Guinness versprechen.

Verdammte Scheiße!, dachte Court. Während der Regeneration in Frankreich hatte er förmlich für seinen nächsten Einsatz gebrannt. Aber das hier war verdammt noch mal zu viel des Guten.

Court entschied sich für einen vorzeitigen Aufbruch. Sein Glas war zwar noch halb voll, aber er fand, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, den Pub aus freien Stücken zu verlassen – bevor Slattery seinen Plan zu Ende geschmiedet hatte. Noch bevor sich Gentry ganz vom Hocker erhoben hatte, ließ der Barkeeper die Zeitung sinken.

»Magst wohl dein Bier nicht, hä?«

Court nahm an, dass der rothaarige breitschultrige 60-Jährige die miesen Schwingungen zwischen Slattery und dem Fremden bemerkt hatte.

Allzu viel wollte Court nicht sagen. Stattdessen rutschte er auf dem Hocker herum, als wollte er sich nur anders hinsetzen, hob das Glas, prostete dem Barkeeper zu und nahm einen weiteren Schluck. »Es ist nur sehr groß«, nuschelte er und fand, dass er dabei wie ein echter Ire rüberkam.

Links von ihm, am Tisch der Zielperson, erhoben sich zwei Männer und verließen das Lokal durch die Vordertür. An einem Tisch hinter ihm standen zwei weitere auf. Im Spiegel beobachtete Court, wie sie auf ihn zukamen. In bedrohlicher Haltung nahmen sie rechts und links von ihm Platz.

Der Mann zu seiner Linken ergriff als Erster das Wort. Sein Atem stank nach irischem Whiskey und Tabak.

»Wo kommst ’n her?«

Court hielt den Blick stur nach vorne gerichtet. Er gab es auf, einen irischen Akzent zu imitieren. »Arbeite auf ’nem Maersk-Frachter. Wir haben heute Nachmittag angedockt. Morgen früh geht’s wieder los.«

»Wo kommst ’n her?«, wiederholte der Zweite die Frage seines Kumpels.

»Hab ich dir doch gerade gesagt.«

»Du bist also auf dem Frachter geboren? ›Wo kommst ’n her?‹ heißt bei uns, wo du aufgewachsen bist.«

»Jungs. Lasst den Mann doch in Frieden sein Bier trinken.« Es waren die Worte von Dougal Slattery. Er war aufgestanden, kam langsam an die Bar gehumpelt und nahm im Spiegel Blickkontakt auf. »Immer schön, ein neues Gesicht hier zu sehen, Durchreisende eingeschlossen. Beachten Sie die Jungs einfach nicht, mein Freund.«

Court fragte sich, warum ihn heute jeder als Freund bezeichnete.
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Fünf Minuten später verließ Gentry das Padraig Pearse. Slattery war als Erster gegangen, kurz nachdem er den Fremden vor den beiden Einheimischen gerettet hatte, die anschließend ohne einen weiteren Kommentar zu ihren Tischen zurückkehrten. Der Barkeeper hatte bei alldem kein einziges Mal von seiner Zeitung aufgeblickt.

Court ging die Pearse Street nach Osten entlang. Geschickt hielt er sich im Schutz der Dunkelheit und blieb ein paar Hundert Meter hinter dem humpelnden Mann mit der Trommel an der Schulter zurück.

Die Situation hatte sich grundlegend geändert. Der gesamte Einsatz war durch Courts Entschluss, den Pub durch den Vordereingang zu betreten, beschleunigt worden. Jetzt konnte er sein Opfer nicht mehr seelenruhig auskundschaften wie ursprünglich geplant. Nein, die Zielperson war jetzt vorgewarnt und ergriff entweder die Flucht oder bereitete ihre Verteidigung vor. Man musste kein genialer Agent sein, um sich eines in Kürze zu erwartenden Angriffs einer Einzelperson zu erwehren. Entweder haute man ab oder zog die Planwagen zusammen und teilte die Schusswaffen aus. So lautete die oberste Regel, um einem Mordanschlag zu entgehen. Court ging davon aus, dass Dougal sie kannte.

Eins stand fest: Wenn Gray Man seinen Auftrag erfolgreich erledigen wollte, musste es heute geschehen. Slattery trat rechts durch das geöffnete Eingangstor eines tristen Apartmentgebäudes, arbeitete sich über eine unebene Parkfläche zu einer Tür hinauf und sah sich dabei kein einziges Mal um. Court pirschte weiter durch die Finsternis und verringerte dabei den Abstand zu seiner Beute. Eine Beute, die ihn natürlich erwartete – aber hoffentlich nicht schon so bald.

Plötzlich trat ein dicker junger Mann in schwarzem Rugby-Shirt aus einem Versteck hinter einer Mülltonne auf die Straße. Knapp acht Meter vor Court. Gentry wurde erst langsamer, blieb dann direkt vor ihm stehen, behielt die Hände aber unten. Es handelte sich um einen der jungen Männer, die Slattery im Padraig Pearse Gesellschaft geleistet hatten. Der Ire zog eine lange Eisenkette hinter dem Bein hervor und ließ sie langsam wie ein Pendel kreisen.

»Warum, verdammnochmal, folgst du mei’m Kumpel?« Sein irischer Akzent war kaum zu verstehen, aber das war im Grunde egal. Court hörte sowieso nicht zu. Stattdessen lauschte er auf die unauffälligeren Geräusche in der Umgebung. Zum Beispiel auf Schritte, die sich jeden Moment von hinten näherten. Der Kumpel des Rugby-Fans war irgendwo in der Nähe, um ihm in den Rücken zu fallen, davon ging Court fest aus. Vielleicht nahm er ihn in den Schwitzkasten oder, noch wahrscheinlicher, rammte ihm eine Kette oder ein schweres Eisenteil in die ungeschützte Wirbelsäule. Court, der zur Elite der Auftragskiller gehörte, bekam es normalerweise mit weitaus resoluteren Gegnern zu tun, besser trainiert und ausgerüstet. Allerdings hatte er auch schon undercover in Schiffswerften gearbeitet oder sich in verwahrlosten Vierteln heruntergekommener Städte in schäbigen Bars herumgetrieben. Dabei war er oft genug Zeuge geworden, wie grobschlächtige Kerle sich prügelten, und verinnerlichte dabei ihren Kampfstil.

Es spielte keine Rolle, wo auf der Welt man sich gerade aufhielt. Eine Straßenkeilerei folgte eigenen, universellen Regeln.

Der Mann im schwarzen Rugby-Shirt rief noch etwas, diesmal völlig unverständlich. Und da waren sie auch schon: Leise Schritte hinter ihm, die lauter und schneller wurden, je näher sie kamen. Court wartete bis zum letzten Moment. Er zwang sich dazu, den Rugby-Fan mit dem schwarzen Shirt stupide anzublicken und so zu tun, als ahne er nicht einmal, jeden Moment hinterrücks attackiert zu werden.

Dann hatten ihn die Schritte erreicht. Court reagierte blitzschnell – seine erste gewaltsame Auseinandersetzung seit Monaten. In einer fließenden Bewegung ließ er sich fallen, wirbelte herum und hechtete zur Seite. Unscharf nahm er einen jungen Glatzkopf in orangefarbenem Shirt wahr, der eine lange, gebogene Eisenstange auf die leere Stelle donnerte, wo sich noch Sekundenbruchteile zuvor Gentrys Rücken befunden hatte. Das Gewicht des Eisens, die Vorwärtsbewegung sowie sein eigener Schwung wuchteten den Iren nach vorn. Er stolperte noch, als sein Gehirn längst bemerkt hatte, dass sein Gegner dem Schlag ausgewichen war. Als der Kerl an ihm vorbeiflog, stand Court rasch auf und streckte die linke Hand aus, um ihm behilflich zu sein.

Seine geballte Faust jagte wie ein Zündkolben durch die Dunkelheit, dockte zielgenau knapp unter dem rechten Ohr des Mannes an, zertrümmerte dessen Kiefer und schleuderte den Kopf zur Seite. Der Mann war bereits bewusstlos, als er durch den Schwung des eigenen, unkontrollierten Kraftakts noch immer nach vorn getrieben wurde.

Die Eisenstange fiel klirrend zu Boden und der Ire tat es ihr gleich. Er stürzte mit der Brust voran, überschlug sich mehrmals und rollte mit Armen und Beinen um sich schlagend vor die Füße seines Kumpels.

Regungslos blieb er liegen. Die blutigen Schrammen im Gesicht, die er sich beim Sturz auf den Asphalt zugezogen hatte, glitzerten im Licht der bläulichen Straßenlaternen.

Der Kerl im schwarzen Rugby-Shirt wirbelte seine Kette herum wie ein Wilder. Sein Blick wanderte kurz hinunter zu seinem Freund, dann zuckte er zu dem Bärtigen hoch, der vor ihm stand. Wut und Angst hielten sich darin die Waage. Court ging mit gesenkten Armen auf den Gegner zu, Augen und Schultern entspannt.

Ein Mann, der ganz in seinem Element war.

Die Kette peitschte nach vorn.

Gray Man trat einen Schritt vor, genau in die Flugbahn der Kette, und fing sie geschickt mit der linken Hand ab. Mit einem harten Ruck zog er daran. Der junge Mann im Rugby-Shirt verlor das Gleichgewicht und wurde zu ihm katapultiert.

Ein Schlag mit der Rechten gegen die Kehle schickte den Iren rücklings zu Boden und beförderte ihn auf die Straße. Würgend und keuchend, weil ihm seine gequetschten, anschwellenden Atemwege die Luft abschnürten, starrte er den Bärtigen an, der über ihm thronte. Während er sprach, klang der Amerikaner gefasst und überlegen, als sei er derjenige, der den Hinterhalt in der Dunkelheit geplant hatte.

»Die Nummer von Slatterys Wohnung. Ich frage nur einmal.«

Sieben Minuten später wurde die angelehnte Tür von Apartment 66 der Queen’s-Court-Wohnanlage mit der Spitze eines Schalldämpfers aufgedrückt. Hinter dem Schalldämpfer befand sich eine russische Automatikwaffe der Marke Baikal Makarow. Und hinter der Makarow befand sich Gray Man. All seine Sinne befanden sich in Alarmbereitschaft; erst recht, weil die Tür auf einladende Weise offen stand – das war verdächtig. Dem Bewohner musste doch klar sein, dass jemand kam, der es auf ihn abgesehen hatte.

Als Gentry in das hell beleuchtete Wohnzimmer hinter der Tür trat, musste er nicht länger mutmaßen, wo sich die Zielperson aufhielt. Slattery hockte in der Mitte des Zimmers, gegenüber der Tür, an einem schlichten Holztisch. Vor ihm standen eine Flasche irischer Whiskey und drei Schnapsgläser. Court fiel auf, dass der Mann das Oberteil gewechselt hatte. Er trug nun ein schwarz-blaues Rugby-Trikot, das am Kragen leger aufgeknöpft war und sich eng um die dicke Bauchgegend spannte. Vielleicht von seinem Lieblingsteam?

Slattery sah lange Zeit zu ihm hin. Dann nahm er eins der Schnapsgläser und stellte es auf den Kopf. Offensichtlich hatte er mit zwei Gästen gerechnet. Zweifellos die beiden, die nun im Dunkeln auf dem Kopfsteinpflaster lagen. Dougal gewann die Fassung zurück und hob langsam das zweite Glas. »Lust auf ’nen Drink, mein Junge?« Seine tiefe Stimme brach, er schien nervös zu sein.

Court sah sich kurz prüfend im Zimmer um, während er die Waffe auf die Stirn der Zielperson gerichtet hielt. Er sprach leise, aber mit gelassener Entschlossenheit. »Handflächen auf den Tisch!«

Slattery gehorchte. »Hast du sie abgemurkst?«

»Die Rugby-Jungs? Nein, die werden schon wieder.« Und er fügte noch hinzu: »Irgendwann.«

Slattery nickte und zuckte die Achseln. »War bestimmt ein Spaziergang.«

»Schwer war’s nicht.«

»Du hättest selbst dann leichtes Spiel mit ihnen gehabt, wenn sie nicht sturzbesoffen gewesen wären. Ich habe hier einen fantastischen Whiskey.«

Court forschte weiter nach Gefahrenquellen. Seine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Die Zielperson schien sich kampflos in ihr Schicksal zu ergeben, doch das konnte auch eine Art Täuschungsmanöver sein.

»Nein.«

Der Hüne zuckte erneut mit den Achseln. »Dann gestattest du vielleicht, dass ich vorher einen Drink zu mir nehme?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schenkte den Old Bushmills in einen der Tumbler und kippte den Inhalt in den weit geöffneten Rachen. Dann stellte er das Glas vor sich auf den Tisch und schenkte noch einmal nach.

Court ging zum Fenster und schaltete dabei die Deckenbeleuchtung aus. Im Schutz der Dunkelheit blickte er auf die Straße hinab.

»Da kommt keiner mehr«, meinte Slattery. »Nur die beiden, die du schon getroffen hast. Und selbst wenn sie noch laufen können, kommen sie bestimmt nicht hierher, versprochen.«

Court überprüfte Schlafzimmer, Bad und Küche. Sie waren allein in der Wohnung. Der Ire blieb stumm am Tisch sitzen, den Blick auf die Tür gerichtet.

Geduldig wartend.

Als Gentry sich erneut vor ihm aufbaute, legte Slattery die Hand um die Flasche, neigte sie in die Richtung seines Gastes und sagte: »Sicher, dass du nicht einen kleinen Tropfen willst? Früher, in meiner aktiven Zeit, hat mir das immer geholfen.« Court schüttelte den Kopf und konzentrierte sich ganz auf sein Gegenüber. Der Lauf der Makarow zuckte. Dougal Slatterys Stimme überschlug sich fast: »Sieh mal, Kumpel, du musst das tun, das ist mir schon klar. Da red ich dir gar nicht rein. Ich hab selber mal in dem Metier gearbeitet und weiß doch, wie’s läuft. Nur eins noch. Ein kleiner Gefallen. Ich hab ein Kind. Na ja, kein Kind. Er ist etwa 30, glaub ich. Lebt in Galway.«

»Interessiert mich einen feuchten Dreck.«

»Er leidet am Down-Syndrom. Guter Junge, kann aber nicht selbst für sich sorgen. Die Mutter war ’ne alte Hure in Belfast, ist vor 20 Jahren an ’ner Überdosis verreckt. Hab ihn in einem privaten Pflegeheim untergebracht. Ich bin alles, was der Junge noch hat.«

»Schert mich nicht im Geringsten.«

»Ich mein ja nur. Ich überweise immer das Geld. Genug damit er nicht in staatliche Obhut muss.«

Court klappte den Hahn der Mak mit dem Daumen zurück.

Dougal redete immer schneller weiter. »Ohne das Geld kommt er in ein staatliches Heim. Ganz großer Mist, das sag ich dir. Der Junge ist die Strafe für mein verpfuschtes Leben. Kumpel, mich kannst du gern töten, aber lass es nicht an ihm aus.«

Court kam der Gedanke, dass es besser gewesen wäre, ihm direkt eine Kugel in den Schädel zu jagen, gleich nach dem Betreten des Zimmers.

»Jeder lässt jemanden zurück. Da kann ich dir nicht helfen.«

»Nein, mir kannst du nicht helfen. Aber ihm! 24 Stunden, um mehr bitte ich dich nicht. Nur ein verfluchter Tag, dann kann ich ’ne Bank oder ’ne Wechselstube oder so überfallen. Ich weiß von einem Geldtransporter, der nachmittags ein paar Stopps entlang der Dawson Street macht. Gibt viele Möglichkeiten, um kurz was klarzumachen. Ich brauche für so ’ne Nummer nur etwas Zeit, dann könnte ich dem Heim Geld schicken und er wäre gut versorgt.

Falls ich gewusst hätte, dass du auf mich angesetzt wirst, hätt ich das schon früher erledigt. Aber so kommt das echt überraschend. Meine aktive Zeit im Job ist längst vorbei. Dachte deshalb, ich wäre aus dem Schneider. Sieh mal, ich hau schon nicht ab. Bis morgen Nachmittag habe ich dem Heim in Galway die Asche 100-prozentig überwiesen. Dann komm ich zurück und du kannst mich umnieten, das schwör ich auf das Grab meiner Mutter. Du kriegst die Kohle für meinen Skalp und ich das Geld für meinen Jungen, damit er gut versorgt ist, wenn ich nicht mehr bin. Komm schon, ich hab meine Gangsterehre und werd nicht abhauen. Ich bin kein Kämpfer. Nicht mehr jedenfalls. Ich leg hier mein Leben in deine Hände und kann nur hoffen, dass du das Richtige tust und mir noch einen verdammten Tag gibst, damit ich meinem Jungen eine angenehme Zukunft bereiten kann.« Der Mann war den Tränen nahe. Verzweifelt. Court hatte keinen Zweifel, dass er die Wahrheit sagte.

Dennoch zwang er sich, hart zu bleiben, und hob die Waffe auf Augenhöhe. »Sorry, Kumpel. Das kann ich nicht machen.«

Tränen schossen in Slatterys Augen und er genehmigte sich ein weiteres Glas. Diesmal verzichtete er aufs Nachschenken. »Ich dachte, du hättest vielleicht so was wie ’ne Seele. Mein Fehler. Dann kommt mein Junge eben in staatliche Obhut.« Er lächelte schwach. »Es ist aber nicht alles schlecht. Einen schwachen Trost gibt’s für mich: zu wissen, dass Sid irgendwann mal einen Killer auf dich ansetzen wird.«

Court senkte die Pistole ein Stück.

»Sid?«

»Du bist doch Sids neuer Mann, hm? Ich bin dein Vorgänger. Du siehst hier also deine Zukunft vor dir. Er hat dich mit diesem kleinen Auftrag losgeschickt, um in seiner Organisation Platz für dich zu schaffen. Das ist dein Vorsingen für meine Stelle.« Als Court einige Sekunden lang schwieg, weiteten sich Slatterys Augen. »Er hat dir das nicht gesagt, was? So ein Bastard! Du hast geglaubt, dass er dir den Auftrag eines anderen vermittelt, der mich tot sehen will? Nein, mein Kumpel, das ist alles auf Sids Mist gewachsen.«

Gentry ließ die Pistole noch weiter sinken. »Aber warum?«

Slattery schenkte sich ein weiteres Glas ein und kippte sich den Inhalt in den Rachen. »Vor fünf Jahren hat Sid mich besucht. Ich hatte gerade … Zeug für einen anderen Russen erledigt. Sid erzählte mir, er mag meinen Stil und will, dass ich ab sofort für ihn arbeite. Ich frage: ›Wo ist der Haken?‹ Jeder weiß, dass Sidorenko an die interessantesten Aufträge kommt. Er erwidert, dass ich dafür nur den Kerl ausradieren muss, der den Job aktuell erledigt. Ich soll mir die offene Stelle quasi selbst schaffen. Anscheinend hatte dieser Kerl, ein Israeli, sein Haltbarkeitsdatum überschritten. Keine Ahnung, warum. Sid meinte, sobald ich seinen Juden entsorgt habe, wäre ich sein bestes Pferd im Stall.«

»Deshalb hast du es auch getan.«

»Das hab ich allerdings. Und jetzt bin ich zu alt, zu ramponiert und zu ausgelaugt, um noch die großen Aufträge zu übernehmen. Ich schaff nicht mehr die Kohle wie früher ran, deshalb schickt er dich, um mich auszuschalten und Platz für dich zu schaffen. Er denkt, wenn nur zu einem Prozent die Gefahr besteht, dass ich auspacke, eine Zeitung oder Interpol anrufe und ihn verpfeife, ist es besser, mich sicherheitshalber auszuschalten.«

Court war verblüfft. Sid hatte ihn über die bloße Existenz eines Auftrags gegen die Zielperson belogen. Diesen Mann zu töten war einzig und allein der persönliche Wunsch seines Mittelsmanns. Er gewann ein wenig die Fassung zurück und erinnerte sich an einige der schmutzigeren Stellen in Sids Akte über Slattery. »Er hat mir gesteckt, dass du in deiner Vergangenheit schon ein paar unschöne Morde verübt hast.« Er hob die Makarow mit neuer Entschlossenheit.

Slattery neigte den Kopf und wirkte ehrlich überrascht. »Unschöne Morde? Unschöne Morde? Was zur Hölle ist denn ein schöner Mord?«

Court zögerte einen Moment. »Ich mein damit, dass du Unschuldige umgebracht hast.«

»Schwachsinn. Du stehst da und bildest dir ein Urteil über mich anhand dessen, was Sid dir über mich liefert? Verflucht lächerlich bist du. Dann mach schon, bring’s hinter dich! Jag mir eine Kugel in den Zinken und komm dir auch noch gut dabei vor! Unschöne Morde? Unschuldige? Du bist doch wirklich der heuchlerischste Wichser von Auftragskiller, der je diesen gottverdammten Planeten verschmutzt hat.«

Dougal Slatterys Nüstern blähten sich auf, während er in den Schalldämpfer am Lauf der kleinen Makarow blickte. Der Alkohol machte sich in seinen Augen bemerkbar, aber kein Hauch von Angst war zu sehen.

Nach einer langen Pause ließ Court die Waffe sinken. Er zog den Holzstuhl heran und ließ sich gegenüber vom Iren an den Tisch sinken.

»Ich denke, ich nehme jetzt einen.«

Slattery schenkte beiden ein, ohne dabei den Blick vom Amerikaner abzuwenden.




4

Zehn Minuten später hatte Court seine Waffe wieder im Holster verstaut. Er hatte beschlossen, den anderen nicht zu töten – und das hatte er ihm auch gesagt. Der Ire lächelte nicht und verkniff sich ein erleichtertes Aufatmen, reichte ihm jedoch die Hand. Court erwiderte die Geste. Die meiste Zeit saßen sie schweigend im schwachen Licht der Straßenlaternen, das von draußen in das enge Zimmer fiel. Um Slattery nicht zu beunruhigen, achtete Court darauf, die Hände nicht vom Holztisch zu nehmen.

»Sid wird nicht zufrieden mit dir sein«, meinte Dougal nach einer Weile.

»Wir hatten eine Abmachung. Ich hab ihm gesagt, dass ich nur Aufträge erledige, die ich moralisch vertreten kann. Wenn er mir falsche Informationen liefert, behalte ich mir das Recht vor, die ganze Sache abzublasen. Scheiß auf Sid.«

Slattery hob das Glas mit dem Bushmills Whiskey.

»Darauf trink ich. Scheiß auf Sid!«

»Dir ist klar, dass er dir einen anderen auf den Hals hetzen wird?«

»Gewiss wird er das. Vielleicht sollte ich ihm einfach zuvorkommen und mich von dir erledigen lassen, nur damit Schluss ist.«

»Ich töte nicht auf Zuruf«, entgegnete Court.

Der dicke Ire gab ein herzhaftes Lachen von sich. »Der war gut, Kumpel. Vielleicht kommen meine beiden Jungs aus dem Krankenhaus, bevor der nächste Killer hier auftaucht. Hoffentlich schickt der beschissene Sidorenko jemanden, mit dem sie es aufnehmen können.«

Court lachte leise. »Das bezweifle ich.«

Dougal Slattery schenkte sich erneut vom Old Bushmills nach. Dann, als wäre ihm das gerade eingefallen, zog er Gentrys Schnapsglas auf seine Seite des Tischs und begann, es zu füllen.

Court wollte ihn davon abhalten. »Danke, ich hab genug.«

Slattery ließ sich nicht beirren. »Das ist der dritte, mein Junge. Der dritte kleine Tropfen macht aus dir einen Mann, versprochen.«

Court zuckte die Achseln und griff mit einem Kopfschütteln nach dem Drink. Vielleicht war der harte Alkohol ja ein Ersatz für die Schmerzmittel, nach denen sein Körper so sehnsüchtig bettelte. Dabei sagte er: »Du solltest darüber nachdenken, die Stadt zu verlassen, bis …«

Plötzlich flog der Tisch in die Luft, um Bekanntschaft mit Courts Gesicht zu machen. Bevor er zum Schnapsglas greifen konnte, krachte es ihm auf den Mund und die Kante des Holztisches knallte mit voller Wucht gegen sein Kinn. Gentrys Kopf klappte zurück und er flog rücklings vom Hocker.

Der kräftige Ire hatte ihm den Tisch entgegengeschleudert. Noch ehe sein Rücken auf dem Boden aufschlug, schnellte Slattery darüber hinweg, bekam Court zu fassen und schloss die fleischigen Pranken um den muskulösen Hals des Amerikaners.

Court versuchte zu schreien, bekam aber keinen Ton heraus. Er spürte, wie sich zwei Daumen in die Kehle bohrten und beinah seinen Adamsapfel zerdrückten. Obwohl er von der Kollision mit dem Tisch noch benebelt war, gelang es ihm instinktiv, den Kopf zur Seite zu reißen, um sich aus dem Griff seines Gegners zu lösen. Dann stieß er den Arm in die Höhe, in dem Versuch, die Hände ganz wegzuschlagen, doch die dicken Arme des Hünen gaben kaum nach.

»Stopp!«, röchelte Gentry. Er hatte wirklich vorgehabt, Dougal Slatterys Leben zu verschonen. Entweder glaubte er ihm das nicht oder er hatte aus irgendeinem Grund den Verdacht, dass Sidorenko ihn eines Tages umstimmen und erneut losschicken würde. Und der Ire sah eine gute Gelegenheit, das hier und jetzt zu verhindern.

Court, der auf dem Boden lag, während der Ire auf ihm kniete und ihm mit den Händen das Leben aus dem Leib presste, sah nur einen Ausweg. Er rutschte mit den Beinen über den billigen Linoleumboden, stemmte sich auf die Absätze und kreiselte mit seinem Angreifer im Schlepptau um die eigene Achse, bis er mit den Beinen die Tür des Apartments erreichte. Während er weiter mit den Händen versuchte, den eisernen Griff von der Kehle zu lösen, wanderten seine Beine an der Tür entlang nach oben. Erst 15 Zentimeter, dann einen halben und schließlich einen ganzen Meter. Auf diese Weise stemmte er den Unterkörper vom Boden hoch, sodass Dougal durch sein eigenes Gewicht nach vorn gewuchtet wurde, auf Courts Gesicht und Schultern. Mit voller Kraft stieß er sich blitzschnell mit den Fußballen von der Tür ab und vollführte einen unsauberen Kopfstand, der in eine Rolle rückwärts überging. Als er zurück in den Stand wirbelte, glitt sein Kopf aus Slatterys Umklammerung. Mit den Knien landete Court auf dem umgekippten Holztisch und sprang sogleich nach hinten, um sich vor etwaigen, unkontrollierten Faustschlägen des auf dem Bauch liegenden Ex-Boxers in Sicherheit zu bringen.

Innerhalb von zwei Sekunden waren beide Männer auf den Beinen. Court richtete den Blick auf seinen Angreifer. Das fette Gesicht des Iren war puterrot und schweißnass und die Augen blitzten vor Wut. Er rief etwas, das Court nicht verstand. Vielleicht war es Gälisch.

Gentry wollte dem Mann sagen, dass er einem Irrtum unterlag. Dass er doch einfach nur gehen wollte. Aber es brachte nichts. Slattery trat einen Schritt vor und verpasste ihm einen Schlag mit der Rechten, der halb auf Courts Wangenknochen landete. Court verspürte einen stechenden Schmerz und war wie betäubt. Tränenflüssigkeit schoss in sein rechtes Auge und das Blickfeld verschwamm.

Court hatte die brutale Kraft und die atemberaubende Schnelligkeit des wabbeligen Gegners stark unterschätzt. Ein Fehler, den er gut und gerne mit dem Leben bezahlen konnte.

Court wich in eine Ecke zurück und brachte gerade genug Abstand zwischen sich und den Hünen, um nach der Makarow zu greifen – nur um festzustellen, dass das Halfter leer war. Ganz sicher war die Waffe bei seinem Kopfstand herausgefallen und lag irgendwo auf dem Boden, unter dem umgeworfenen Tisch oder dem kaputten Hocker.

Auch Slattery bemerkte Courts missliche Lage. Ein verwegen fieses Lächeln legte sich auf sein tiefrotes Gesicht. »Du bist verflucht noch mal tot, Jüngelchen!« Der Ire schlug ein weiteres Mal zu. Doch diesmal wich Gentry aus und wurde nur leicht am Kinn gestreift.

Ein linker Haken schloss sich an, in den Dougal sein ganzes Gewicht legte. Oberkörper und Beine folgten der Bewegung des Schlags, um ihn mit voller Kraft auszuführen. Gentry konnte ihn zwar abwehren, wurde aber dennoch herumgerissen. Die Faust traf ihn nicht im Gesicht, doch die bloße Wucht ließ ihn quer durch das winzige Wohnzimmer fliegen, bis er gegen die Wand prallte und auf die Knie sank.

Rasch stand er auf. Gerade noch rechtzeitig, um einen weiteren Schlag kommen zu sehen und sich zu ducken. Gentry konterte, indem er eine spitz geformte Hand in Dougals Solarplexus jagte, gefolgt von einem schwungvollen Tritt zwischen die Beine des Iren.

Slattery blieb unbeeindruckt. »Jesus, verflucht noch eins, Christus. Du kämpfst wie ’ne Schwuchtel.«

Da erinnerte sich Court an Slatterys Schwachstelle. Schließlich war er dem humpelnden Mann eine halbe Stunde lang durch die Nacht gefolgt und hatte dabei beobachtet, wie viel Mühe es ihm bereitete, das linke Knie zu belasten. Court trat ihm brutal in die Kniekehle. Dougal schrie und geriet ins Stolpern, stürzte aber nicht.

Stattdessen kam er weiter auf ihn zu. Der Angriff des Amerikaners sorgte jedoch dafür, dass er seinen nächsten Schritt verriet.

Court ließ sich nach rechts fallen, duckte sich vor dem rechten Faustschlag, der dicht über seinem linken Ohr durch die Luft sauste. Blitzschnell stürzte sich der Amerikaner auf den Angreifer, sprang in die Höhe und brachte die rechte Hand auf die rechte Schulter des Iren. In einem kaum wahrnehmbaren, perfekt eingeübten Bewegungsablauf streckte Gentry den rechten Arm in die Höhe und schob seine Schulter vor, um die Finger umzudrehen. Die Hand stahl sich an Slatterys Hals vorbei auf den Rücken, kam auf der linken Seite vor dem Gesicht wieder heraus und drehte sich unterhalb des Kinns um. Dort griff sie nach der rechten Kragenhälfte von Dougals Rugby-Trikot, zerrte den Kragen am Hals entlang hoch und wickelte ihn um diesen herum auf den Rücken, wo er Courts linker Hand übergeben wurde.

»Kämpf wie ein Mann, du gottverdammter …!«

Dougals Worte verebbten zu einem erstickten Röcheln. Wie ein krummes Würgeisen zog Gentry den Kragen um Slatterys Hals zu, erwürgte ihn quasi mit dessen eigenem Hemd. Wie in einer leidenschaftlichen Umarmung schlang er den rechten Arm um Slatterys Hals, wickelte ihm die Beine um den Rücken und klammerte sich auf diese Weise an ihm fest. Seine Linke zerrte dabei unnachgiebig am Trikot und schnürte damit den fetten Hals des Boxers zu.

In panischer Angst, dass ihm die Luftzufuhr komplett abgeschnitten wurde, wankte Slattery auf dem kaputten Knie durch die Wohnung und donnerte den Rücken des amerikanischen Auftragskillers in die Fensterscheibe. Anschließend knallte er ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass die Gipsverkleidung Risse bekam und die billigen, nachgemachten Kunstdrucke schnurrbärtiger Boxer mit blanken Fäusten von den Nägeln gerissen wurden. Zum Finale schleuderte er ihn seitwärts gegen die schwere Holztür.

In ebendiesem Moment war unter all dem Krachen, Keuchen und Schreien ein Klopfen auf der anderen Seite der Tür zu hören. Es folgte die aufgeregte Stimme einer Frau, die wissen wollte, ob bei Mr. Slattery alles in Ordnung war oder ob sie Hilfe holen sollte. Dougal konnte zwar nicht sprechen, versuchte aber, mit der Linken nach dem Türriegel zu angeln. Doch seine Kräfte schwanden mit zunehmendem Sauerstoffmangel. Gerade als er den Riegel mit einem Finger streifte, griff Court mit der rechten Hand danach und ließ ihn zuschnappen. Er stieß sich mit den Beinen vom Holz ab.

In der Mitte des Zimmers krachten beide Männer zu Boden.

Slatterys Kampfgeist war jedoch ungebrochen, deshalb gelang es ihm, sich mit den Beinen abzustoßen, eine Wende zu vollziehen und Court unter sich zu begraben. Doch der weigerte sich stur, den Gegner loszulassen. Stattdessen nutzte er den Schwung der Rolle für eine weitere aus, sodass er erneut auf seiner Zielperson zum Liegen kam.

Eine halbe Minute rangen sie auf dem Schlachtfeld aus zertrümmerten Möbeln miteinander, knurrten sich an und traten aufeinander ein. Gentry drückte Slatterys Arm mit den Beinen zu Boden, doch dessen zur Faust geballte andere Hand schlug unablässig auf Courts Rücken und dessen Kopf ein.

Schließlich versuchte der bullige Ire sogar noch, Gentry eine Kopfnuss zu verpassen, doch da ihre Köpfe ohnehin schon aneinandergepresst wurden, fehlte ihm der Spielraum dafür, mit dem Schädel weit genug ausholen zu können, um ihn nach vorne zu wuchten.

Allmählich erlahmte der Kampf. Und kam komplett zum Erliegen.

Court traktierte den Hals seines Opfers zwar weiter, beugte sich aber etwas zurück, um Slatterys Gesicht zu betrachten. Die Augen des anderen waren aus den Höhlen getreten, das Gesicht unnatürlich rot verfärbt und schweißglänzend. Er stank nach Whiskey, Essig und Ausdünstungen seines Körpers. Court, der sich über ihn beugte, bemerkte sein eigenes Blut, das ihm an der Stelle, wo ihn das Schnapsglas geschnitten hatte, von den Lippen tropfte. Die roten Spritzer verteilten sich auf die Stirn des Iren und färbten die Schweißbäche rot, die ihm in die Augen liefen.

Die hervorgequollenen Augen blinzelten schwach.

Court lockerte den Griff um das Rugby-Trikot. Hastig sog Dougal Luft in die Lunge, würgte und keuchte dabei.

Courts Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Aufgrund der Anstrengung, die ihm der brutale Kampf abverlangt hatte, keuchte Gentry beim Sprechen. »Das Kind. Dein Junge … mit dem Down-Syndrom? Gibt’s den wirklich?«

Slatterys Zunge war geschwollen, sein Hals beinahe dicht. Er hustete blutigen Auswurf. »Ich schwör’s!«

Court nickte und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Noch immer keuchte er wegen seines hyperventilierenden Zustands beim Sprechen. »Okay … Okay. Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um ihn. Für ihn wird gesorgt sein.«

Die Augen des Iren glotzten ihn an. Blutige Tränen rannen zu beiden Seiten an seinem Gesicht hinab. Beim Schluchzen kam ihm der Rotz aus der Nase. Er nickte und presste die Worte aus der malträtierten Kehle: »Das ist echt groß von dir, Kumpel. Ich nehm’s zurück: Du hast doch eine Seele. Bist ein guter Mensch.«

»Ja, klar.« Mit den Fingerspitzen berührte Court die Stirn des Iren. »Das bin ich.« Sanft strich er die klatschnassen Haare des Mannes zurück.

Dann nickte er ein weiteres Mal.

»Ein gottverdammter Heiliger.«

In einer raschen, fließenden Bewegung hob Court Gentry die Makarow auf, die neben ihm auf dem Boden lag, bohrte den Schalldämpfer in Dougal Slatterys fleischigen Hals und jagte ihm eine einzige Kugel durchs Kinn. Sie durchschlug die Zunge und schoss durch den Gaumen und die Kieferhöhle bis ins Gehirn. Das Hohlspitzgeschoss des 380er-Kalibers tanzte durch den Schädel des 54-jährigen Iren, bevor es hinter dem linken Ohr zur Ruhe kam. Slatterys hervorstehende Augen wurden glasig, blieben aber noch im Tod weit geöffnet.

Court rollte von Slatterys Brust herunter und ließ sich neben dem Toten rücklings auf den Boden sinken. Erschöpft, ausgelaugt, jeglicher Kraft und jeden Gefühls beraubt. Das Gesicht schmerzte an der Stelle, an der ihn der Faustschlag getroffen hatte, Magen und Bein exakt dort, wo er im letzten Winter niedergestochen und angeschossen worden war.

Gemeinsam blieben er und Slattery in den zerborstenen Trümmern der Wohnung liegen und starrten beide mit leerem Blick an die niedrige Decke.
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Eine halbe Meile vor der Küste verließ das Transferschnellboot die Deckung der Nebelbank. Der lettische Frachter, der Court auf die Grüne Insel gebracht und ihn auch wieder von dort abgeholt hatte, blieb hinter ihnen im Dunst zurück. Er steuerte bereits nach Norden, hatte die Maschinen auf volle Kraft hochgefahren und nahm Kurs auf den Heimathafen. Court stand an der Spitze des Schnellbootes und spähte blinzelnd zu den Docks der Danziger Schiffswerft, die vor ihm lagen. Er war der einzige Passagier.

Er sprach weiter in sein Satellitentelefon: »Ich sage Ihnen das klar und deutlich, Paulus. Abgesehen von Ihrer Provision geht jeder Cent an diesen Patienten. Wie Sie das anstellen, ist mir egal. Tun Sie’s einfach!«

»Gar kein Problem. Wir können einen Treuhandfonds einrichten. Mit automatischen regelmäßigen Überweisungen an die Klinik. Gemäß Ihrer Bitte habe ich mich darüber erkundigt. Das ist die beste Einrichtung, die es in Irland für Menschen mit dieser Erkrankung gibt.«

»Gut.«

Er zögerte. Court spürte, dass ihm bei diesem Anruf nicht ganz wohl in der Haut war. »Sir, Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich Sir Donald darüber informieren muss.«

»Tun Sie das. Und wenn Sie sowieso schon mit ihm sprechen, sagen Sie ihm auch Folgendes: Das Geld gehört weder ihm noch mir. Es gehört allein dem Jungen. Wenn er sich daran vergreift, dann …«

»Bitte drohen Sie Sir Donald nicht, Mr. Lewis. Er ist mein Arbeitgeber. Ich bin verpflichtet, ihm alles mitzuteilen, was Sie mir sagen.«

»Das will ich hoffen. Ich möchte sogar, dass Sie es wortwörtlich wiederholen. Wenn er das Konto anrührt oder sich auch nur Zugang dazu verschafft, werde ich ihm einen Besuch abstatten.«

»Mr. Lewis, bitte …!«

»Ende der Nachricht, Paulus.«

»Ich weiß, dass er Ihren Wünschen entsprechen wird. Und ich kümmere mich wie abgesprochen um das Konto. Mein Standardhonorar richtet sich nach der Höhe der Einlagen.«

»Danke.«

»Gern geschehen. Sir Donald hält große Stücke auf Sie, Mr. Lewis. Ich verstehe nicht ganz, warum Sie die Zusammenarbeit beendet haben, hoffe aber, dass Sie beide sich eines Tages zusammensetzen und …«

»Leben Sie wohl, Paulus.«

Es folgten eine missmutige Pause und eine höfliche Verabschiedung: »Auf Wiedersehen, Mr. Lewis.«

Gentry verstaute das Satellitentelefon in seiner Stofftasche. Dann richtete er die Aufmerksamkeit auf eine neue Bedrohung, die vor ihm aufgetaucht war.

Court hatte sie bereits aus knapp 300 Metern Entfernung bemerkt. Ein großes schwarzes Auto, das auf den Docks stand. Aus 200 Metern konnte er mehrere Männer ausmachen, die am Fahrzeug lehnten, ausnahmslos grau gekleidet. Aus 150 Metern zählte er vier von ihnen und erkannte außerdem, dass sie groß gewachsen waren. Aus 100 Metern konnte er ihre Herkunft im slawischen Raum verorten, stellte fest, dass sie Anzüge trugen und es sich bei dem Auto um eine Limousine handelte.

Die Jungs mussten zu Sid gehören und waren geschickt worden, um ihn abzuholen und mitzunehmen. Und das machte Court wütend. Eigentlich hatte er vorgehabt, hier in Danzig von Bord zu gehen, ein paar Tage an der polnischen Küste unterzutauchen und später, wenn er bereit war, über die Webseite für Uraltouren Kontakt zu Sid aufzunehmen. Sir Donald, sein ehemaliger Mittelsmann, hatte bei Aufträgen nie den persönlichen Kontakt gesucht. Doch die Gorillas seines in Bälde ehemaligen Mittelsmannes waren ohne jeden Zweifel als Aufpasser geschickt worden. Sie sollten dafür sorgen, dass Gentry friedlich mit ihnen kam, um vor dem Thron ihres Brötchengebers zu Kreuze zu kriechen.

»Verfluchte Scheiße!«, fluchte Court, als er noch gut 20 Meter entfernt war. Die Männer hatten sich von der Kühlerhaube der Limousine erhoben, schleuderten ihre Zigaretten auf die Erde und traten sie aus. Court bemerkte das Funkeln dünner Goldketten um ihre Hälse. Russische Mafiosi, was sonst? Sie liefen ans Ende der Anlegestelle, ganz dicht ans Wasser. So wollten sie verhindern, dass er nach der Landung der Fähre floh.

Klar, was sonst?

Court ließ den Blick über die Anlegestelle schweifen, um nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau zu halten.

Nichts. Scheiße!

Gentry sprang vom Schnellboot auf die schwimmende Anlegestelle und blieb vor den vier Gorillas stehen. Kein Wort wurde gewechselt. Die einzige Art der Kommunikation bestand aus den Blicken der fünf vor Testosteron nur so strotzenden Männer, die alle lediglich ihren Job erledigten, von denen aber keiner wirklich freiwillig hier war. Zack Hightower, ein unflätiger Ex-SEAL und Courts ehemaliger Teamleiter von der Special Activities Division der CIA, nannte so etwas einen ›Augenfick‹ – eine wenig elegante, aber treffende Beschreibung für das Verhalten von Männern, die sich gegenseitig abklopften, während sie mit kalten Blicken ihre eigene Macht und Überlegenheit demonstrierten.

Langsam öffnete Court den Marinemantel, um den Griff der 380er Makarow an der Hüfte freizulegen. Einer der jüngeren Russen trat vor und riss die Pistole aus dem Halfter. Als er die Waffe zurückzog und ihm präsentierte, grinste er spöttisch, als hätte er sie selbst entdeckt. Dann tastete er Court von oben bis unten ab, zog ein Messer aus der Tasche des Ausländers und steckte es in die eigene. Er kramte in der Stofftasche an Gentrys Schulter, förderte das Satellitentelefon zutage und steckte es ebenfalls ein. Ansonsten fand er nichts von Interesse. Selbstzufrieden, weil er Gray Man entwaffnet hatte, trat der Russe zurück und forderte den Amerikaner mit einer ungeduldigen Geste auf, ihn zum Wagen zu begleiten.

Court nahm die Tasche von der Schulter und warf sie ohne Vorwarnung einem der Männer zu, damit dieser sie trug. Sie traf den Gorilla an der Brust und fiel vor ihm zu Boden, ohne dass er seinen ›Augenfick‹ beendete oder ihn abmilderte.

Court konnte sich das Lächeln nicht länger verkneifen. Grinsend hob er die Tasche auf, ging zur schwarzen Limousine, öffnete die Hintertür und setzte sich hinein.

Eine Stunde später war er in der Luft. Eine Hawker 400, ein Leichtflugzeug für Geschäftsreisen, erwartete ihn und seine Begleiter am Lech Walesa International Airport. Es fanden keine für Court ersichtlichen Pass- oder Zollkontrollen statt. Niemand stellte ihm irgendwelche Fragen oder ließ sich Ausweispapiere zeigen. Die Hawker schoss durch die dunstigen Wolken in den klaren polnischen Morgenhimmel. Ihre Kabine bot Platz für sieben Personen. Bei ihm waren die vier Männer, die ihn am Hafen abgeholt hatten. Sie zeigten ihm, wo im Flugzeug das Essen und der Alkohol aufbewahrt wurden, und erklärten in gebrochenem Englisch, dass der Flug lediglich zwei Stunden dauern sollte. Wohin es ging, verrieten sie nicht. Aber das war auch gar nicht nötig. Court wusste, dass er zum Boss gebracht wurde. Und der lebte nun mal im russischen Sankt Petersburg.

Gentry lehnte sich entspannt zurück, trank aus einer Wasserflasche und lauschte der Unterhaltung von Sidorenkos Handlangern. Courts russische Sprachkenntnisse waren in den besten Zeiten – vor etwa zwölf Jahren – einigermaßen passabel gewesen, mittlerweile jedoch ziemlich eingerostet. Während er sich eine Stunde lang mit geschlossenen Augen auf das Geplauder der Männer konzentrierte, kam es ihm vor, als würde sich sein Gehirn neu auf die schwer zugängliche Sprache einstellen.

Garantiert wussten Sid und seine Männer nicht, dass er auch nur ein Wort Russisch verstand. Er hoffte, ihre Ahnungslosigkeit in den kommenden Stunden zu seinem Vorteil ausnutzen zu können.

Die Hawker stellte einen der Flügel schräg, ging in den Sinkflug und landete kurz nach der Mittagszeit. Courts Vermutung, dass die Reise zum Boss nach Sankt Petersburg ging, bestätigte sich bereits in der Anflugphase, als er den Golf von Finnland durch das Fenster auf der Hafenseite erspähte. Auch den Flughafen erkannte er auf Anhieb. Der Rzhevka Airport lag östlich von Sankt Petersburg, und damit vom Stadtzentrum aus nicht ganz so günstig wie der wichtigere internationale Flughafen. Dennoch war Court bereits mehr als einmal dort gelandet.

Früher einmal, vor zehn oder mehr Jahren, war Gentry für die CIA als Soloagent im Einsatz gewesen und hatte dabei allein und mit zahlreichen Tarnidentitäten im Ausland gelebt. Theoretisch konnten ihn seine Missionen an jeden Ort auf der Welt führen, auf freundliches wie feindliches Territorium. In der Praxis arbeitete er jedoch mehr oder weniger fest in der ehemaligen UdSSR. Russland, Ukraine, Litauen, Georgien, Tadschikistan. Die CIA hatte ihre Gründe dafür, Agenten ihrer Auslandsabteilung in die kargen Territorien des Ostens zu entsenden. Sie spürten dort Händler auf, die Waffen oder geheime Nuklearpläne verschacherten, observierten und jagten sie – und manchmal töteten sie sie auch.

Eine Zeit lang war es ihm so vorgekommen, als wären die verbliebenen Weltuntergangsrelikte, die das frühere Reich des Bösen zurückgelassen hatte, die einzigen Waren jenseits des Eisernen Vorhangs, die es noch wert waren, gehandelt zu werden. Und die einzige Aufgabe für Court und die anderen ›Double A-P‹-Agenten bestand offenbar darin, in diese Gebiete zu reisen, eine Zielperson zu verfolgen, über ihre Aktivitäten Bericht zu erstatten und/oder ihr Haus zu verwanzen und/oder ihre Freunde zu bestechen und/oder falsche Beweise zu platzieren, um ihnen ein Verbrechen anzuhängen.

Und/oder sie zu töten.

Das war jedoch in den 90ern gewesen. In der ›guten alten‹ Zeit.

Vor 9/11.

Im darauffolgenden Jahrzehnt hatte es ihn nur ein einziges Mal nach Sankt Petersburg verschlagen. Im Januar 2003. Damals gehörte er der Task Force Golf Sierra an. Alle nannten sie nur die Goon Squad, den Schlägertrupp. Eine paramilitärische Spezialeinheit der CIA für spezielle, verdeckte Operationen, die weltweit Jagd auf Terroristen und ihre Handlanger machte. Court war mit dem Schlägertrupp in einem Jet der CIA auf genau diesem Flugplatz gelandet. Ein Teil des Teams war in einem Unterschlupf draußen auf dem Land zurückgeblieben, während Court und Zack Hightower in einer maroden Mietskaserne einquartiert wurden. Diese lag ein paar Häuserblocks vom Newski Prospekt entfernt, der glitzernden Prachtstraße der russischen Metropole.

Dann, in ihrer dritten Woche in der Stadt, bestieg die Goon Squad ein Zodiac-Militärschlauchboot und nahm Kurs auf einen Frachter, der gerade aus dem Hafen auslief. An Bord befand sich angeblich nukleares Material, das zu Saddam Hussein in den Irak gebracht werden sollte. Stattdessen stießen sie lediglich auf konventionelle Waffentechnik. Zeug, das lediglich bäng anstatt bum machte, wie Zack Hightower es damals per Satellitentelefon den Jungs in Langley mitteilte.

Man befahl ihnen, die Waffen zurückzulassen, aus dem Boot zu steigen und Russland zu verlassen. Das kam ihnen zunächst einmal merkwürdig vor, aber als dieselbe Warenladung später im irakischen Basra ›entdeckt‹ und den Medien präsentiert wurde – in russischer Verpackung und mit allem Drum und Dran –, ergab das Ganze in gewisser Weise einen Sinn. Das Schiff war bis in den Irak verfolgt und seine Fracht per Satellit überwacht worden. Den Marines, die sie gefunden hatte, wurde vorher gesagt, wo sie suchen mussten. Und für die Russen war die Blamage ein kleiner Anstoß, die dortige US-Mission zu unterstützen. Zwar nicht übertrieben enthusiastisch, aber immerhin.

Das war Politik – und die wiederum war nicht das erklärte Spezialgebiet der Goon Squad. Court gefiel das Ganze nicht, aber wie sein Boss Zack damals gesagt hatte: Er wurde nicht dafür bezahlt, es zu ›mögen‹, sondern es zu ›tun‹.

Aus Sidorenkos Flugzeug wurde Court über eine 100 Meter lange vereiste Rollbahn zum Beifahrersitz einer schwarzen Stretchlimousine geführt. Einer seiner Begleiter raunte: »Du setzt dich vorne rein. Die Rückbank ist für VIPs reserviert.« Er lächelte dabei. An seinem Hals und im Mund blitzte genug Metall, um damit lokale Radiosender zu empfangen. »Du bist nur eine ›P‹.« Er lachte laut, dann übersetzte er den Witz seinen Kollegen, die daraufhin ebenfalls in Gelächter ausbrachen.

Court zuckte die Achseln und nahm auf dem Vordersitz Platz. Die Bewacher, bei denen es sich wohl ebenfalls kaum um VIPs handelte, ließen sich auf die luxuriöse Rückbank sinken. Eine aberwitzige Verletzung der Sicherheitsbestimmungen, denn Court war vorn mit dem älteren Fahrer allein. Aber Sidorenkos Sicherheitsleute wirkten auch nicht gerade wie die cleversten Handlanger.

Während sie in westliche Richtung nach Sankt Petersburg fuhren, gab Court sein Bestes, sich Einzelheiten der Fahrt einzuprägen – für den Fall, dass er auf eigene Faust zum Flughafen zurückfinden musste. Sein Plan sah vor, dass dies eine sehr kurze Reise wurde. 30 Sekunden, um Sid mitzuteilen, dass er es nicht besonders schätzte, entgegen ihrer Abmachung hierher verschleppt zu werden. Weitere 30 Sekunden, um sein Missfallen darüber zum Ausdruck zu bringen, dass Sid ihn bezüglich des gerade ausgeführten Auftrags belogen hatte. Und noch einmal grob zehn Sekunden, um dem russischen Mittelsmann die mündliche Kündigung vor den Latz zu knallen. Sollten Sidorenkos goldbehangene, kahlköpfige Dumpfbacken im Anschluss versuchen, ihn am Gehen zu hindern, dürften in Sidorenkos Organisation bald noch mehr Stellen frei werden.

Am Ende kam alles jedoch ganz anders als von Gentry erwartet.
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Nach einer einstündigen Fahrt wurde Court zu einem riesengroßen Privathaus am nördlichen Stadtrand von Sankt Petersburg gebracht. In dieser Gegend war er noch nie gewesen und musste zugeben, dass er sie nicht mal auf der Karte gefunden hätte. Die breiten Straßen wurden von Bäumen gesäumt, die ausgedehnten Grundstücke machten einen gepflegten Eindruck, die Häuser wirkten alt und stattlich.

Die Limousine fuhr in eine Auffahrt und Court richtete seine Aufmerksamkeit auf das Gebäude, das vor ihnen lag. Aus der Ferne sah es atemberaubend aus. Ein echtes Prachtexemplar nach architektonischen Maßstäben.

Beim Näherkommen beschlich Court jedoch das Gefühl, dass Sids oberdämliche Handlanger sich nebenbei noch als Gärtner und Hausangestellte betätigten. Jobs, für die sie noch weniger qualifiziert schienen als für den Security-Bereich. Auf dem Boden waren Zelte aufgespannt worden, die kleinen Militärcamps ähnelten. Davor flackerten Feuer und junge Burschen, die nichts oder fast nichts zu tun hatten, lungerten herum. Auf dem löchrigen Rasen zu beiden Seiten der Zufahrt parkten mehrere vor Schmutz starrende und schlecht gepflegte Geländewagen.

Von der Fassade des Anwesens blätterte der Putz ab, Flaschen, Zigarettenstummel und diverser anderer Müll übersäten den runden Vorplatz, der zum Parken genutzt wurde. Gentry stieg aus der Limousine und wurde durch eine Küche geführt, die den Eindruck machte, sie gehöre zum Haus einer Studentenverbindung, deren Hausmutter nach einem Nervenzusammenbruch das Weite gesucht hatte. In der Spüle stapelte sich dreckiges Geschirr, Plastikteller beanspruchten jeden freien Zentimeter und an den Rändern des Bodens lagen überall Wodkaflaschen.

Court war kein Putzteufel, dennoch fragte er sich unwillkürlich, wie wohl die Chancen standen, hier im Sommer auf wilde Tiere zu treffen. Er war jedoch froh über den kühlen Luftzug, der durch das schmale Küchenfenster eindrang und damit verhinderte, dass sich Insekten ausbreiteten. Außerdem bemerkte er vier oder fünf fette Katzen, die innen wie außen durch die Villa streunten und den Nagetierbestand auf natürliche Weise regulierten.

Als Nächstes ging es eine breite Wendeltreppe zwei Stockwerke nach oben. Entlang der Stufen standen mehrere Männer, die nicht einmal zu Court aufblickten, als er und seine Begleiter an ihnen vorbeigingen. Stattdessen spielten sie Computerspiele, telefonierten mit ihren Handys, saßen auf den Stufen, lasen Zeitung und rauchten. Jeder von ihnen hatte eine Maschinenpistole im Schoß oder ein Schulterhalfter mit einer Automatikwaffe unter dem Arm. Ein paar trugen typische russische Mafiaanzüge, doch die meisten waren in Tarnfarben oder Armeegrün gekleidet. Keine einheitlichen Uniformen, eher der Aufzug von Survival-Fetischisten oder Freizeitjägern.

Und jeder Einzelne von ihnen war Skinhead. Die meisten bedachten Gentry mit bösartigen Blicken. Er nahm an, dass seine langen Haare und der zottelige Bart deutliche Hinweise lieferten, dass er nicht zu ihrem Club gehörte. Vielleicht hielten sie ihn sogar für den Angehörigen einer bestimmten, wie auch immer definierten ethnischen Minderheit, die sie für sämtliche Probleme in ihrem beschissenen Leben verantwortlich machten.

Scheiß drauf!, dachte Court. Er wusste, dass er fünf von ihnen gleichzeitig die Fresse polieren konnte, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten.

Problematisch war an seiner machohaften Selbstsicherheit nur, dass er auf dem Anwesen bisher mindestens zehnmal so viele Männer entdeckt hatte. Sidorenko legte bei der Zusammensetzung seines Sicherheitsteams offenbar deutlich mehr Wert auf Quantität als auf Qualität.

Schließlich trat Gentry durch eine riesige, goldverkleidete Doppeltür in ein Vorzimmer. An einem Schreibtisch saß ein männlicher Sekretär. Er war gut gekleidet und erschien Court um ein Vielfaches qualifizierter für seinen Job als die geschätzt 50 anderen Witzfiguren, die in diesem herrschaftlichen Drecksloch herumturnten.

»Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen, Sir?«, fragte der Mann auf Englisch, während er bereits aufstand und hinter dem Schreibtisch hervorkam, um Court in Empfang zu nehmen.

»Ich bleibe nicht lange.«

Der Sekretär wirkte einen Moment lang irritiert, hatte sich jedoch schnell wieder im Griff. »Wie Sie wünschen, Sir. Gleich durch diese Tür bitte.« Lächelnd deutete er in die entsprechende Richtung und wandte sich an die vier Bewacher. »Bleibt in seiner Nähe.« Court verstand ihn, obwohl er Russisch sprach.

Er passierte eine weitere vergoldete Doppeltür. Dahinter erwartete ihn ein ausgreifender, dunkler Speisesaal. Die einzige Beleuchtung rührte von einem offenen Kamin am anderen Ende des Raums her, rechts von einem wuchtigen Schreibtisch, der auf dem Parkettboden stand. Ansonsten war das Zimmer unmöbliert und trotz der knackenden Holzscheite in der Feuerstelle kalt wie ein Kühlhaus. Als Gentry durch die Dämmerung zu dem Mann hinter dem Schreibtisch trat, hallten seine Schritte wie in einer Kathedrale.

»Schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Mister Gray.« Gentry erkannte die Stimme von Gregor Iwanowitsch Sidorenko. Sie klang sehr hoch und nasal, passte aber irgendwie zu seinem Gesicht. Der Mann war schmächtig, hatte kleine Augen und hagere Gesichtszüge. Die Brille wirkte genauso zerbrechlich wie der Rest.

Er war jedoch deutlich jünger, als Gentry ihn sich vorgestellt hatte. Vielleicht Mitte 40, wobei er nicht besonders gesund aussah. Durch das schmale Gesicht wirkte er unterernährt und die eingefallenen Wangen waren sogar in der dämmrigen Zimmerbeleuchtung blass.

Sid hielt Court die Hand hin, doch Court ignorierte es. Seit Danzig lief alles auf ein abgekartetes Spiel hinaus: die Männer, das Flugzeug, die Limousine, die Waffen, das alberne Gehabe … Alles Teil einer sorgfältigen Inszenierung, die zeigen sollte, dass Sid völlige Macht und Kontrolle über Gentry besaß. Kleine Männer mit großem Einfluss neigten oft zu solchem Gehabe, um damit ihre Defizite – oder was sie dafür hielten – zu kompensieren. Nichts, womit Gentry es nicht schon zu tun gehabt hatte. Ihm war jedoch klar, dass er mit den gleichen Waffen kämpfen musste, wollte er die Kontrolle über die Situation zurückgewinnen.

»Wir hatten die Abmachung, uns nie persönlich zu treffen. Sie haben diese Abmachung gebrochen. Ich bin nicht wie die anderen, die Sie herumkommandieren. Eine drittklassige Crew mit Goldketten und schlecht geölten Schusswaffen beeindruckt mich nicht. Ich bin auch nur deshalb freiwillig mitgekommen, um Ihnen genau das mitzuteilen. Und um meine Kündigung zu erklären.«

Die jungen Aufpasser, die Court umringten, verstanden zwar nicht, was er sagte, nahmen den wütenden und aggressiven Ton des Ausländers jedoch zum Anlass, näher zu kommen und ihren Herrn und Meister fragend anzublicken. Mit erhobener Hand brachte er sie zum Stehenbleiben. Dann deutete er mit dem Finger, um sie an den Rand des Zimmers zurückzuscheuchen. Sie gehorchten. Court hörte, wie sich ihre Schritte in seinem Rücken entfernten.

Sidorenko hielt den Blick fest auf Court gerichtet, trat hinter den Schreibtisch und setzte sich. Er trank einen Schluck purpurfarbenen Tee aus einem mit Blattgold verzierten Glas. Court glaubte zunächst, den Mann eingeschüchtert zu haben, doch die nachfolgenden Worte drangen ruhig und ohne erkennbare Anspannung aus dem Mund des russischen Gangsterbosses.

»Haben Sie schon mal gesehen, wie einem Menschen bei lebendigem Leib in einer mit Säure gefüllten Wanne die Haut verätzt wird?«

»Ist das eine rhetorische Frage?«

»Einem meiner Kollegen ist so etwas zugestoßen.« Sid hob die Hand, wie um seinen Gast zu beruhigen. »Ich habe das nicht getan. Es passierte, kurz nachdem alle staatlichen Betriebe verkauft worden waren. ’93 muss das gewesen sein. Ich war damals mit mehreren Buchhaltern und Anwälten für einen skrupellosen Geschäftsmann in Moskau tätig. Er war kein Oligarch, auch kein sonderliches Genie. Aber er liebte Geld über alles. Indem er Druck ausübte, verschaffte er sich Beteiligungen an mehreren Kaufhausketten und vergraulte dann die Miteigentümer – oder tötete sie. Jedenfalls fand er heraus, dass einer seiner Mitarbeiter Gelder aus seinem rechtmäßigen Besitz unterschlagen hatte. Deshalb bestellte er uns alle in seine Datscha in Odessa. Dort wurden wir bereits von ein paar wirklich harten Kerlen erwartet. Paramilitärs der Speznas, die nebenher für diesen Schwachkopf als Handlanger arbeiteten.

Wir waren zu neunt und wurden alle in einen Schuppen gebracht. Dort zog man uns komplett aus und kettete uns an Bahnschwellen. Zwei Tage lang wurden wir geschlagen und mit kaltem Wasser übergossen. Das war im Oktober. Der Älteste von uns, ein Anwalt, starb noch in der ersten Nacht. In der zweiten kam unser Arbeitgeber in den Schuppen und erklärte, wenn einer von uns gestehe, rette er damit das Leben der anderen. Aber keiner packte aus. Wir wurden weiter verprügelt, zwölf Stunden lang.«

Während Sidorenko sprach, blickte sich Court im Zimmer um.

»Am dritten Tag gab es einen weiteren Toten. Ich weiß gar nicht mehr, wie er ausgesehen hat. Ein Experte für Zulassungsrecht, wenn ich mich recht erinnere. Dann kam unser Arbeitgeber zurück und wiederholte sein Angebot. Auch dieses Mal legte keiner ein Geständnis ab. Ich war mir sicher, dass er jeden Einzelnen von uns töten würde, doch zu unserem Glück hegte der Boss ein tiefes Misstrauen gegenüber Juden. Und wie wir da so in unserem eigenen Dreck und Blut lagen, fiel ihm auf, dass einer von uns beschnitten war. Natan Bulichova. Er hielt ihn für einen Juden, deshalb ging er davon aus, dass er der Dieb war, und ließ einen Holztrog hereinbringen. Er war mit einem Lösungsmittel gefüllt, mit dem man Metallfarbe von Drahtvorrichtungen entfernt. Schwer ätzend.

Natan wurde neben dem Trog auf den Boden geworfen. Unsere Folterer griffen zu Schaufeln, um den Armen fast eine Stunde lang mit Säure zu besprenkeln, während er sich auf dem Stroh vor Schmerzen krümmte. Er wurde rot und seine Haut begann Blasen zu schlagen und abzublättern, bis der Körper mit schlimmsten Wunden übersät war. Wir anderen mussten dabei zusehen. Als die Männer mit den Schaufeln genug geschuftet hatten, nahmen sie Haken, die man verwendet, um Heuballen in die Höhe zu hieven. Die bohrten sie Natan in Arme und Beine und warfen ihn in den Säuretrog. Mein Gott, hat das geplatscht. In seinem Todeskampf gelang es ihm sogar, ein, zwei der Speznas-Männer mit Säurespritzern zu verätzen. Wir anderen, Natans Freunde und Kollegen, beteten darum, dass er schnell starb – ihm und auch uns zuliebe. Dann stieß er einen Schrei aus, den ich niemals vergessen werde, bis sein verätztes Gesicht untertauchte und nicht mehr hochkam. Es war ein grauenhaftes Erlebnis.«

Court bemerkte, dass Sidorenko Spaß daran hatte, die Geschichte zu erzählen. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, deshalb beließ er es bei einem Allgemeinplatz: »Diesen Mann zu bestehlen war wohl keine so gute Idee.«

Sid griff gleichmütig nach seinem Teeglas, während er beiläufig anmerkte: »Oh, Natan war völlig unschuldig. Ich war derjenige, der das Geld veruntreut hat. Letztlich habe ich mir damit mein eigenes Geschäft aufgebaut. Unser Arbeitgeber ließ die anderen alle frei. Er selbst wurde ’94 getötet. Ein Schuss in den Rücken, als er sich gerade in Moskau einen Anzug anpassen ließ.«
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»Gibt es einen Grund, warum Sie mir das erzählt haben? Falls ja, ist er mir entgangen. Oder soll mir das einfach nur Angst einjagen? Das tut es nämlich nicht.«

»Der Grund ist, dass ich Ihnen klarmachen will, wer ich bin. Ich kann Ihr Freund sein. Ich möchte sogar Ihr Freund sein. Wenn Sie aber in mein Haus kommen und so mit mir sprechen wie gerade eben, wenn Sie mir keinerlei Respekt entgegenbringen, kann ich Ihr Feind sein. Nehmen Sie meine wohlwollende Wertschätzung für Sie nicht zum Anlass, sich einzubilden, dass Sie mich in meinem eigenen Haus herablassend behandeln können.

Ich bin zu dem geworden, der ich heute bin. Ich war nicht von Beginn an so. Um in Russland Erfolg zu haben, benötigen Sie zweierlei zu gleichen Teilen: Verstand und Brutalität. Dieser Mafioso, von dem ich Ihnen berichtet habe, ging brutal vor. Jemanden auf diese Art und Weise zu töten war sehr wirkungsvoll. Aber alleine einen Anzug kaufen zu gehen und dabei erschossen zu werden … Offensichtlich mangelte es ihm an Verstand, um die Konsequenzen seines Verhaltens vorherzusehen. Andere wiederum – Buchhalter wie ich, zum Beispiel – haben sich der kriminellen Branche verschrieben, weil sie clever genug sind, um darin erfolgreich zu sein. Aber in diesem bösartigen Umfeld mit seinen Rivalitäten, milieubedingter Korruption und der brutalen Jagd nach Geld um jeden Preis werden die Geschäftsleute unter den Kriminellen schneller beiseitegekickt als die brutalen Dummköpfe. Mir wurde klar, dass es niemanden gab, der sowohl den Verstand als auch die nötige Entschlossenheit mitbrachte. Jemand mit einem Gespür fürs Business und der entsprechenden Gewaltbereitschaft könnte in diesem neuen Russland aufblühen wie kein Zweiter. Den Verstand brachte ich mit, das wusste ich. Aber auch die Entschlossenheit? Sie zu entwickeln hat eine Weile gedauert.«

»Schmeißen Sie Ihre Angestellten etwa auch in Säurebäder?«

»Nein, meine Angestellten werden gut behandelt. Es handelt sich bei ihnen um Nationalsozialisten, falls Sie das nicht bereits gemerkt haben. Sie schlagen zum Spaß Einwanderer zusammen und glauben aufgrund Ihrer Hautfarbe und Ihrer Haare, dass Sie vom Kaukasus stammen. Deshalb sind sie nicht begeistert von Ihnen. Nein, ich drohe Ihnen nicht. Ich gebe diesen jungen Männern alle Freiheiten. Sie können sich in meinem Haus frei bewegen und ich bezahle sie außerordentlich gut.«

»In Goldkettchen?«

Sid lachte ehrlich amüsiert. »Ha! Nein, nicht in Goldkettchen. In Euro. Früher mal in Dollar, aber, nun ja, die Zeiten ändern sich. Sie können also gerne zu mir kommen, mit all Ihrer Wut, und mir sagen, dass Sie nicht länger für mich arbeiten wollen. Aber, Mister Gray, eins verspreche ich Ihnen: Was Ihre Ansprüche angeht, bin ich der Beste.«

An der Wand, links von Gentry und rechts von Sid, hing ein riesiges Gemälde im massiven Goldrahmen. Die Augen von Josef Stalin starrten Court in der dämmrigen Beleuchtung des Zimmers mitten ins Gesicht und verfolgten ihn, während er das Zimmer durchschritt.

»Nettes Bild«, sagte Court und nahm vor Sids Schreibtisch auf einem unbequemen Holzstuhl mit hoher Lehne Platz.

Sidorenko betrachtete das Bild, als nähme er es gerade zum ersten Mal wahr. »Stimmt. Ich schätze die Autorität, die es ausstrahlt.«

»Sie kommen mir gar vor wie jemand aus der alten Garde.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wie ein Kommunist. Ich dachte, ihr milliardenschweren Gangster seid alle Kapitalistenschweine, so wie der Rest der zivilisierten Welt.«

Sidorenko lachte mit offenem Mund und ein hohes Glucksen drang tief aus seiner Kehle. »Oh ja, ich bin schon ein Schwein, aber kein ideologisch geprägtes.« Er sah das Porträt an und meinte: »Ja, Onkel Josef war schon ein schrecklicher Mensch, aber von ihm stammt auch eins der vielleicht brillantesten Zitate. Er sagte: Der Tod löst alle Probleme.«

»Kein Mensch, kein Problem«, beendete Court das Zitat.

Sidorenko nickte anerkennend. »Natürlich kennen Sie es. Das ist doch Ihr ganz persönlicher Leitspruch, nicht wahr?«

»Nein.«

Sid zuckte die Achseln. »Dann vielleicht Ihr Arbeitsmotto?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Stalin, die Romanows, der Große Vaterländische Krieg, das aktuelle Phänomen russischer nationalistischer Skinheads … Wie Sie sehen, hege ich eine Affinität für schlimme, schlimme Dinge. Ich verehre die Macht des Grausamen. Jemand, der die Fähigkeit besitzt, seinen Mitmenschen Tod und Elend zu bescheren, ist mächtiger als die Reichen, die Berühmten, die Gutherzigen.«

»Ist das Ihr Arbeitsmotto?«

»Nicht direkt. Mehr eine Art Hobby. Der Großteil meiner Geschäftsinteressen ist eher harmloser Natur. Prostitution, Geldwäsche, Autoschieberei, Kreditkartenbetrug, Drogen … Alles sehr einträglich, ja, aber Geld ist nicht meine wahre Leidenschaft. Wissen Sie, für mich gibt es nichts Befriedigenderes, als in dem Geschäft mitzumischen, in dem Sie Ihr Handwerk verrichten. Ich spreche von der Industrie des Todes. Ich bin Russe. Unsere Geschichte besteht aus Tod und Zerstörung. Es gibt viele, die Leid empfangen, aber nur wenige, die Handel damit treiben. Ich habe beschlossen, zu Letzteren zu gehören. Entsetzlich, aber immer noch besser als die Alternative, nicht wahr?«

Court schwieg. Er war es gewohnt, für, mit, unter und gegen totale Spinner zu arbeiten. Dieser russische Freak fügte sich ins übliche Raster.

Sid fuhr fort: »Sie sind mein Instrument. Mein Werkzeug.«

»Wenn ich es will.«

Sidorenko lächelte. »Ja, natürlich, wenn Sie es wollen. Und das ist der Grund, warum ich Sie heute herbringen ließ.«

»Ich dachte, Sie haben mich hergebracht, um mich einzuschüchtern.«

»Sind Sie denn eingeschüchtert?«

»Nicht im Geringsten.«

Sid lächelte. »Aha, na dann trifft es sich gut, dass es noch einen weiteren Grund gibt. Ich habe einen Auftrag für Sie.« Er trank einen tiefen Schluck vom purpurfarbenen Tee. Dann beugte er sich über den Tisch, als wolle er nun zur Sache kommen. »Wenn Sie sich jemanden aussuchen könnten, den Sie gerne umbringen würden – wer wäre das?«

»Greg Sidorenko.«

Sid lachte. Court nicht. Sids Fröhlichkeit nahm etwas ab, mutierte zu einem schmalen Lächeln. »Der beste Killer der Welt will mich töten. Ich sollte Angst haben. Habe ich aber nicht. Wenn ich Ihnen nämlich gleich sage, wer Ihre neue Zielperson ist, werden Sie mir danken. Und wir beide werden künftig die besten Freunde sein.«

Court stand auf und drehte sich auf dem Absatz um. Die Männer, die hinter ihm neben der Tür standen, lösten sich rasch von der Wand und kamen auf ihn zu. Court wandte sich an Sid: »Ich gehe. Wenn diese Typen versuchen, mich aufzuhalten, werden sie verletzt. Irgendwie habe ich zwar das Gefühl, dass Sie das mit Freude zur Kenntnis nähmen, aber dann müssten Sie sich neue Handlanger suchen.«

»Präsident Daud Abbud.« Sid stieß den Namen aus, der im langen Saal von den Wänden widerhallte. Court blieb augenblicklich stehen. Er drehte sich nicht sofort um.

Stattdessen sagte er: »Nichts gegen einen schweren Job, aber er sollte schon machbar sein. Er ist eine unmögliche Zielperson.« Court ging weiter.

»Normalerweise hätten Sie recht. Ich weiß jedoch, wie man an ihn herankommt. Ich habe seinen Terminkalender, persönlichen Zugang zu ihm und einen Fluchtweg.«

Court lachte verächtlich. »Dann erledigen Sie den Job doch selber.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es leicht ist. Aber Sie … Sie schaffen das. Hören Sie sich meinen Plan einfach nur an. Wenn er Ihnen nicht gefällt, können Sie danach immer noch gehen. Ich bin mir aber sicher, dass Sie zufrieden sein werden.«

Court drehte sich um und überwand die kurze Distanz zum Schreibtisch. »Der sudanesische Präsident weiß, dass er gesucht wird. Das UNO-Kriegsverbrechertribunal in Den Haag hat wegen des Völkermords in Darfur einen Haftbefehl gegen ihn ausgestellt. Er ist ein Gejagter, umgeben von Bodyguards, kontrolliert eine nationale Polizeitruppe, einen Geheimdienst, die Armee, die Luftwaffe, die Marine … Er herrscht über eine ganze verdammte Nation! Niemand kann ihn alleine stellen.«

Sid nippte noch einmal langsam an seinem Tee. »In neun Tagen fliegt eine russische Transportmaschine in Weißrussland ab. An Bord befindet sich Kriegsgerät, das für Präsident Abbuds Armee bestimmt ist. Der Zielort des Fliegers ist die Hauptstadt Khartum. Der Flug ist geheim. Keine Frachtliste, keine Zollpapiere, keine Probleme. Vier Tage später, am 10. April, ist Abbuds Geburtstag, den er stets in seinem Heimatort Sawakin verbringt. Eine antike Hafenstadt ohne jegliche Militärpräsenz und ohne bedeutendere Regierungsbehörden.

Er reist mit seiner engsten Entourage dorthin, grob geschätzt zwei Dutzend Mann, mehr nicht. Sein Haus wird natürlich streng bewacht, aber während des Aufenthalts sucht er dreimal am Tag die örtliche Moschee auf. Morgens bei Sonnenaufgang ruft der Präsident persönlich vom Minarett zum Gebet. Dann geht er mit den Wachen zu Fuß über einen großen offenen Platz, noch bevor die restliche Stadt erwacht. Sawakin ist außerdem von antiken Turmruinen und Gebäuden aus der Zeit der Griechen umgeben. Ein fähiger Mann mit einem Scharfschützengewehr fände sicher eine Vielzahl geeigneter Stellen, um sich in Position zu bringen.«

»Keine Ahnung«, entgegnete Court mit gespielter Verärgerung in der Stimme, aber er hörte aufmerksam zu.

»Mister Gray, ich kann bis morgen zwei Millionen Dollar auf Ihr Konto überweisen. In neun Tagen kann ich Sie in dieses Transportflugzeug schmuggeln, das in den Sudan fliegt. Ich kann ermöglichen, dass Sie das Flughafengelände verlassen, ohne entdeckt zu werden. Außerdem habe ich einen Mann, der Sie nach Sawakin fahren kann. Eine Woche später – vorausgesetzt, Sie erledigen Ihren Job in Sawakin – schleuse ich Sie erneut in den Flughafen ein, ohne dass die Einheimischen Ihnen Schwierigkeiten bereiten, und bringe Sie an Bord eines russischen Düsenjets zurück nach Russland. Wenn Sie wieder zu Hause sind, finden Sie weitere zwei Millionen Dollar auf Ihrem Konto.«

»Vier Millionen. Plus den Anteil, den Sie selbst einstreichen. Ihrem Auftraggeber muss ausgesprochen viel an der Ermordung von Präsident Abbud liegen.«

»Das tut es in der Tat.«

»Wer ist es?« Court nahm erneut auf dem unbequemen Stuhl Platz.

Sidorenko neigte den Kopf, wirkte aber nicht allzu überrascht. »Ich hatte es so verstanden, dass es Ihnen normalerweise egal ist, wer für den Auftrag bezahlt, solange die Zielperson es verdient, von Ihnen bestraft zu werden.«

»Seit dem letzten Auftrag bin ich nicht mehr besonders vertrauensselig.«

Jetzt wirkte Sid ehrlich überrascht. »Slattery? Ich habe Ihnen die volle Wahrheit über ihn gesagt.«

»Aber der Auftraggeber war nicht der, für den Sie ihn ausgegeben haben«, gab Court trocken zurück.

Der Russe dachte intensiv über die Aussage nach und seine wachsamen Augen waren dabei fast nach innen gekehrt. Die Pupillen flackerten im Schein der lodernden Holzscheite im Kamin. Gentry nahm zunächst an, dass Sid widersprechen, den Verwirrten spielen oder alles abstreiten würde. Stattdessen hob der Russe nur schuldbewusst in einer ergebenen Geste die Hände und antwortete achselzuckend: »Ja, das stimmt. Ich habe Sie hintergangen. Und es tut mir leid. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Niemand Geringeres als die russische Regierung will Abbuds Tod. Sie stellt das Geld bereit und hat den Auftrag erteilt. Über Mittelsmänner, versteht sich.«

»Sie lügen schon wieder. Russland und China sind praktisch die einzigen Länder, die noch gute Beziehungen zu Abbud unterhalten. Wieso sollte Russland …?«

»Weil die Beziehungen der Russen mit dem Sudan nicht so gut sind wie die der Chinesen. Vor drei Jahren bekam China die erweiterten Schürfrechte für die Wüste von Darfur zugesprochen. Genauer gesagt für ein großes Areal, das als Track-12A bezeichnet wird. Moskau war das damals egal. Es schien nur Wüstenland an der Grenze zum Tschad zu sein.«

»Aber die Chinesen sind auf etwas gestoßen«, begriff Court.

»Nicht auf irgendetwas. Auf das mächtigste Etwas der Welt.«

»Öl.«

»Genau. Und zwar eine gewaltige Menge. In diesem Moment umschwärmen die Chinesen das Gebiet von Track-12A und karren Ausrüstung und Experten heran. Schon bald beginnen die Bohrungen. Und all das mit Abbuds Einverständnis. Wenn Abbud jedoch aus dem Weg wäre – so wurde es Moskau von hochrangigen Mitgliedern des sudanesischen Parlaments versichert, die Abbuds eigener Partei angehören –, würde die neue Regierung die Chinesen hochkant rauswerfen und das Besitzrecht an Track-12A den Russen übertragen. Im Rahmen einer Vereinbarung, von der beide Länder profitieren.«

»Wenn die Sudanesen bereits einen Vertrag mit China abgeschlossen haben, wie kann der neue Präsident ihn dann einfach ignorieren?«

Sidorenko wirkte einen Moment lang fast enttäuscht von seinem Auftragskiller. Er beantwortete die Frage, als hielte er sie für gefährlich. »Wir reden von Afrika.«

Court nickte. »Und was gedenkt der neue Mann an der Spitze wegen des Völkermords in Darfur zu unternehmen?«

»Das weiß man nie so genau, das muss Ihnen klar sein. Aber es ist nur logisch, dass sich die Situation ohne Präsident Abbud verbessern wird. Abbud steht an der Spitze eines Personenkults. Seine Lakaien tanzen alle nach seiner Pfeife und er hat keinen vergleichbaren Nachfolger. Außerdem dient Darfur inzwischen noch einem anderen Zweck als der Auslöschung eines geschundenen, hoffnungslosen Volkes. Sein Nachfolger könnte den Völkermord beenden, um die UNO dazu zu bewegen, die Gelder des Westens an einem anderen Ort zu verschleudern.« Sid grinste. »Und damit kommen meine Landsleute ins Spiel.«

Gentry entgegnete nichts. Er schielte lediglich nach links in den knackenden Kamin unter dem Porträt Josef Stalins.

Sid drängte: »Ihre Tat wird die Welt also von einem sehr mächtigen und äußerst niederträchtigen Mann befreien. Außerdem ist es denkbar, dass sie einen gewaltigen Schritt zur Beendigung der Völkermorde darstellt, die dort seit rund einem Jahrzehnt verübt werden.«

»Behaupten zumindest Sie«, murmelte Court, den Blick weiterhin aufs Feuer gerichtet. Ihm war klar, dass Sid sich einen Dreck um Völkermorde oder Niedertracht scherte. All das diente nur dem Zweck, bei seinem Killer Begeisterung für den Auftrag zu entfachen – bei einem Mann, den Sid zweifellos für eine Art Gutmensch hielt.

Sid lächelte. »Es wäre schön, wenn Sie mir vertrauen, aber unsere Geschäftsbeziehung ist noch ziemlich frisch. Vertrauen wächst mit der Zeit, da bin ich mir sicher. Nehmen Sie sich bis dahin die Freiheit und verschaffen Sie sich selbst ein Bild von dieser Angelegenheit, indem Sie Nachforschungen auf eigene Faust anstellen. Meine Männer bringen Sie in ein schönes Hotel. Verbringen Sie den Abend mit der Sichtung der Unterlagen, die ich für Sie vorbereitet habe. Machen Sie sich mit den relevanten Akteuren und ihren Beziehungen vertraut und vertiefen Sie sich in das Kartenmaterial. Morgen früh kommen Sie wieder her und teilen mir Ihre Antwort mit. Ich bin überzeugt, dass Sie die richtige Entscheidung treffen werden. Deshalb können wir im Anschluss sofort beginnen, den Einsatz nach Ihren Wünschen vorzubereiten.«

Court nickte bedächtig und fragte: »Ich nehme an, Ihre Männer haben den Befehl, an meiner Seite zu bleiben.«

Gregor Sidorenko lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Davon dürfen Sie ausgehen, ja. Sankt Petersburg ist für Unkundige kein sicherer Ort. Deshalb wird man auf Sie aufpassen.« Er hob eine Augenbraue und ein leicht schelmisches Lächeln legte sich auf das ausgemergelte Gesicht: »Sie haben heute Abend viel zu tun, aber ich kann Ihnen ein wenig Gesellschaft zukommen lassen. Sie haben hart gearbeitet, da ist es keine Schande, wenn Sie sich vor dem nächsten Einsatz … sagen wir mal, ein wenig erholen.«

»Sprechen Sie von einer Nutte?«

»Einer Gespielin.«

Courts Schultern sackten nach unten. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Sid, schicken Sie mir keine Nutte aufs Zimmer!«

»Ganz wie Sie wünschen, Mister Gray. Ich dachte nur, es trägt dazu bei, Ihre Einsatzfähigkeit zu verbessern.« Auf Russisch sagte er etwas zu den Wachen und stimmte danach in ihr Lachen ein. Diesmal verstand Gentry kein einziges Wort. Mit einer schnellen Geste wischte er das Thema vom Tisch. »Dann bis morgen.«
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Gentry aß als einziger Gast in einem russischen Restaurant zu Abend. Er saß im hinteren Bereich des Lokals, seine Bewacher postierten sich vorne beim Eingang, um potenzielle Gäste zu verscheuchen. Die Kellner wiederum hockten separat beisammen und rauchten missmutig, beschwerten sich aber nicht. Nach dem Essen wurde er zum Newski Palace Hotel auf dem Newski Prospekt gebracht. Die Limousine fuhr in eine Ladezone und fünf von Sids Männern führten den Amerikaner durch einen Seiteneingang für die Angestellten. Ein Mitarbeiteraufzug brachte die Gruppe in den elften Stock. Dort führte ihr Weg weiter durch einen langen, hell erleuchteten Gang zu einem Eckzimmer. Court wurde in eine Junior-Suite gebracht und darüber informiert, dass seine Bewacher die ganze Nacht vor der Tür und im Nebenzimmer verbringen würden. Um sieben sollte er fürs Frühstück geweckt und wieder zu Sid gefahren werden, um ihm seine Entscheidung mitzuteilen.

Ein junger Mann mit kahl rasiertem Schädel schloss beim Hinausgehen die Tür hinter sich.

Für eine Junior-Suite war das Zimmer opulent ausgestattet, wenn auch auf eine scheußliche Weise, obwohl Sidorenkos Leute noch einige Anpassungen vorgenommen hatten. Ein großer Aufenthaltsbereich, der auf einen schmalen Balkon führte. Das Telefon fehlte verdächtigerweise. Ein Gang führte vom Wohnzimmer in einen großen Schlafraum – auch hier kein Telefon –, an den sich ein geräumiges, modernes Bad anschloss. Auf dem Waschtisch fand Court jede Menge Toilettenartikel vor – genug, damit sich eine Fußballmannschaft ausgehfertig machen konnte. Auf dem Bett lag ein einziges Kleidungsstück zum Wechseln. Ein seidenweicher Trainingsanzug, schwarz mit kitschigen Mustern in Silber und Violett sowie einem goldenen V unter dem Velourskragen. Scheußlich für den Rest der Welt, abgesehen von den Ländern, die sich früher hinter dem Eisernen Vorhang befunden hatten.

Zurück im Aufenthaltsraum bemerkte er einen dicken Stapel Unterlagen, Bücher und Broschüren, aufgeschlagen, mit Lesezeichen markiert und zu seiner freien Verfügung. Vermutlich hatte Sid sie hinlegen lassen, damit Court alles nachprüfen konnte, was der russische Gangster ihm über den Sudan, die Russen, die Chinesen und Track-12A in der Wüste von Darfur berichtet hatte.

Court ignorierte seine Hausaufgaben, trat stattdessen auf den Balkon hinaus und beobachtete den dichten Verkehr, der die Straße unter ihm verstopfte. Er verbrachte eine Minute damit, die umstehenden Gebäude zu inspizieren und nach unten ins grelle Licht der Straßenlaternen zu spähen. Danach holte er sich eine Dose Rasierschaum und einen Waschlappen aus dem Bad, verstaute beides in den Taschen des Jacketts und trat wieder auf den Balkon hinaus. Geschickt kletterte er zunächst mit einem Bein über das Geländer und ließ das andere folgen. Dann ließ er sich an dem verzierten Abflussrohr, das neben dem Balkon an der Wand entlangführte, in das Stockwerk unter ihm hinab, holte zweimal kräftig Schwung und stieß die Beine nach vorn.

Unmittelbar nachdem er auf dem Absatz im zehnten Stock gelandet war, wusste er, dass das dahinter liegende Zimmer bewohnt war. Das Licht brannte und Kleidungsstücke lagen überall verstreut, auch wenn momentan niemand da zu sein schien. Vielleicht, überlegte er, waren die Bewohner zum Abendessen gegangen. Die Balkontür war verschlossen. Schnell schüttelte er die Dose mit dem Rasierschaum, drückte darauf und sprühte den weißen Schaum auf die gläserne Schiebetür, wobei er die Stelle neben dem Türgriff besonders ausgiebig bedachte. Als die Dose leer war, bedeckte der Rasierschaum das Glas mit einer dicken Schicht vom Umfang eines Esstellers. Court wickelte den Waschlappen um die Hand und stieß sie mit einer abrupten Bewegung in den Schaum. Mit einem hörbaren Knacken, aber ohne das laute Klirren von zerbrechendem Glas entstand ein faustgroßes Loch. Der Schaum hatte sowohl den Schlag gedämpft als auch das Klirren der Glassplitter, die auf den Fliesenboden prasselten. Er ließ den Waschlappen ins Zimmer fallen, dann griff er nach innen und löste den Riegel.

Er betrat das Zimmer, begutachtete die Kleidung in den Koffern und auf dem Boden und stellte enttäuscht fest, dass ihm nichts davon passte. Enttäuscht, aber nicht überrascht. Nichts in seinem Leben lief jemals einfach. Viel zu selten gelang es ihm, einen Plan umzusetzen, ohne auf ein einziges Problem zu stoßen. Er verließ das Zimmer durch die Tür und folgte dem Korridor bis zu einer Treppe. Er ging vier Stockwerke nach unten, folgte einem weiteren Gang, nahm eine weitere Treppe und betrat die Lobby. Hier stieß er auf eine Tür, die für Mitarbeiter bestimmt war und in einen Wäscheraum führte. Niemand beachtete ihn, als er diesen betrat.

30 Minuten nachdem er sein Bein über die Brüstung im elften Stock geschwungen hatte, betrat Gentry frisch eingekleidet eine kleine Pension, eine Viertelmeile vom Newski Palace entfernt. Court kannte den Laden noch von seinem letzten Besuch. Es handelte sich dabei um das unscheinbare Hotel, in dem er 2003 mit Zack Hightower, dem Anführer der CIA-Goon-Squad, abgestiegen war. Hier hatten sie darauf gewartet, dass sich der Rest des Teams einfand. Damals wie heute war es ein ziemliches Drecksloch, aber es lag ruhig und abgeschieden am Ende einer engen Sackgasse, von der aus sich ideal beobachten ließ, wer kam und ging.

Er gab einer älteren Dame das Geld für eine Nacht in Euro. Als sie ihn um seinen Pass bat, hielt er ihr achselzuckend zwei weitere 20-Euro-Scheine entgegen. Ebenfalls achselzuckend steckte sie das Geld ein. Er bat um das Zimmer im ersten Stock mit Blick auf die Straße. Sie führte ihn eine enge Treppe hinauf, vorbei an den Gemeinschaftstoiletten und durch einen beengten Gang, dessen Boden bei jedem Schritt knarzte. Sie schloss mit einem Schlüssel auf, machte kehrt und verschwand ohne einen weiteren Blick über die Treppe.

Court war es um einiges lieber, hier zu übernachten, als in seiner Suite im Newski Palace wie ein Gefangener gehalten zu werden, bewacht von kahlköpfigen Gorillas. Er wollte sich einfach nur ins Bett legen und darüber nachdenken, ob es besser war, sich aus dem Staub zu machen, oder sich von Sidorenko in den Sudan einschleusen zu lassen. Um zu einer Entscheidung zu gelangen, wollte er beizeiten sogar in die Suite zurückkehren und ein paar der Dokumente überfliegen, die er dort zurückgelassen hatte.

Court betrat das dunkle Zimmer und drückte den Lichtschalter. Nichts geschah. Drecksloch! Er stieß einen frustrierten Seufzer aus und tastete sich im fahlen Licht der Straßenlampen voran, das blass durch die billigen Vinylvorhänge drang. Er trat um das winzige Doppelbett herum, zog die Gardinen zu beiden Seiten des Bettes auseinander, drehte sich um und betrachtete seine primitive Herberge.

Fünf Männer standen ihm im schwachen Licht gegenüber. Sie hatten sich an der Wand aufgereiht, allesamt nur wenige Schritte von Gray Man entfernt. Court zögerte keine Sekunde. Er nahm den Kopf runter, stürzte sich auf den Mann ganz rechts und krachte mit ihm zusammen. Der Hüne hämmerte beim Aufprall die Arme gegen Courts Hinterkopf. Gemeinsam donnerten sie gegen die Wand. Bestimmt würde ihn gleich jemand von hinten attackieren, deshalb winkelte Gentry das rechte Bein an, um dem Angreifer zwischen die Beine zu treten. Er traf jedoch nur die Innenseite des Oberschenkels – kein Schlag, um jemanden außer Gefecht zu setzen. Zackig stieß er die offene Handfläche nach oben, um den Mann, der ihn umklammerte, mit einem gezielten Aufwärtshaken zu erwischen. Er bekam mit, wie jemand rechts von ihm durch die Luft segelte und hart gegen ihn prallte. Courts Handfläche traf das Gesicht des ersten Mannes, während er schon zur Seite weggerissen wurde und rücklings auf das Bett krachte. Dann spürte er, wie zwei weitere Männer seine Beine packten und festhielten.

Seine noch freie Hand ließ er brutal in den Solarplexus des Mannes sausen, der gerade auf ihn zukam. Als er spürte, dass dieser eine Kevlar-Weste unter der dunklen Kleidung trug, war ihm jedoch klar, dass der Schlag nichts bewirkte.

Während er kämpfte und sich wehrte, stellte er nüchtern fest, dass seine Angreifer kompetent agierten. Nein, sie waren sogar verdammt gut. Agil, stark und ordentlich trainiert. Und was noch wichtiger war: Sie arbeiteten im Team, riefen sich nichts zu, schrien nicht und behielten die Nerven. Court gelang es, einem kleineren Typen den Ellbogen seitlich fest ins Gesicht zu rammen, wodurch dieser hart gegen das Kopfende des Bettes stieß und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Holzboden sank. Die anderen schlossen sofort die Lücke, die ihr verletzter Kumpel hinterlassen hatte. Mit ihrem Körpergewicht drückten sie seine Beine aufs Bett, während er verzweifelt versuchte, sich Luft zu verschaffen.

Bei einem kurzen Blick nach links stellte er fest, dass einer der Männer aus der Dunkelheit einen Gegenstand hervorgeholt hatte und mit vorsichtiger Zuversicht auf ihn zukam. Court bemerkte das scharfe Aufblitzen von Metall und erhaschte den Blick auf ein durchsichtiges Plastikröhrchen. Selbst in der schwachen Beleuchtung erkannte er die Umrisse einer Spritze! Die Nadel raste auf ihn zu und die wie auch immer geartete scheußliche Pampe in ihrem Innern nahm Kurs auf seinen Blutkreislauf – wenn es ihm nicht gelang, den Mann aufzuhalten, bevor er sie ihm in die Haut stach.

Sofort wurde Gentry klar, dass er es hier mit paramilitärischen Einsatzkräften der CIA zu tun hatte. Ein komplettes Einsatzteam, womit feststand, dass er tief in der Scheiße saß. Wegen des Mordbefehls war er ihnen jahrelang aus dem Weg gegangen, doch jetzt hatten sie ihn aufgespürt.

Früher oder später musste so etwas ja passieren.

Court entspannte den linken Arm einen Moment lang und verschaffte damit dem Mann, der ihn festhielt, eine kurze Verschnaufpause. Der Trick funktionierte. Gentry riss die Hand unter dem Griff hervor und zog sie zu sich heran. Kaum war sie frei, donnerte er sie dem Mann mit der Spritze in einem heftigen Schlag auf den Zinken. Der Kopf des Spritzenmannes klappte zurück. Er stürzte zu Boden, hielt sich die Hände vors Gesicht und ließ dabei die Ampulle fallen. Doch sein Kollege, der Courts linkes Bein nach unten gedrückt hielt, streckte die Hand danach aus, las sie vom Boden auf und versenkte die Spitze in Courts Oberschenkel. Er presste das Druckstück nach unten, während Court um sich trat und vergebliche Anstrengungen unternahm, sich zu befreien.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte er. Er wusste zwar nicht, was man ihm da injiziert hatte, aber fest stand, dass er den Kampf verloren hatte.

Auf der Stelle hörte er auf, sich zu bewegen. Es hatte keinen Sinn mehr. Er war so gut wie tot.

Ein sechster Mann betrat den Raum. Gemächlich, aber mit einer nicht zu übersehenden Überlegenheit. Court versuchte sich auf ihn zu konzentrieren, spürte jedoch bereits, wie die Droge die Kontrolle über das zentrale Nervensystem übernahm. Was immer sie ihm verabreicht hatten, es musste ein verdammt starkes Zeug sein. Er hatte selbst lange genug mit Giftstoffen und lähmenden Narkosemitteln gearbeitet, um zu wissen, dass man ihn mit einem starken und wirkungsvollen Sedativum vollgepumpt hatte. Die Muskeln entkrampften und es fühlte sich an, als ob sein Körper in der Matratze versank.

Der Neuankömmling beugte sich über ihn, während die anderen von ihm abließen. Zwei der fünf Männer waren außer Gefecht gesetzt, die anderen drei kümmerten sich in aller Ruhe um die Verletzungen ihrer Kollegen. Der Besucher, der das dunkle Zimmer soeben betreten hatte, sah fast neugierig auf Court hinab. Gentry wollte sich in der Dunkelheit auf den Mann konzentrieren, doch das stärker werdende Taubheitsgefühl durch die Drogen im Blut erschwerte die Aufgabe. Für einen Moment glaubte er das Gesicht zu erkennen, doch ein plötzlicher Schwindelanfall verdrängte das Bild aus dem Bewusstsein.

Der Mann über ihm ergriff das Wort: »Hallo Court!«

In seinem benebelten Zustand kam ihm die Stimme vage bekannt vor. Der Mann nahm Courts Wange und kniff sie so lange, bis sich sein Mund öffnete. Speichel sickerte an der herausbaumelnden Zunge vorbei und rann ihm über das Kinn.

»In 20 Sekunden ist er weg«, sagte der Mann zu den Umstehenden. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit zurück auf Gentry. »Wie berechenbar. Ich wusste doch, dass du dich aus dem Hotel schleichst und hierherkommst. Hast du in den letzten acht Jahren keine neuen Reisetipps aufgeschnappt?« Er lächelte. »Pech für dich, dass ich mich noch an dieses Drecksloch erinnert habe.«

Er wandte sich an seine Begleiter. »Sierra Six war noch nie der größte Glückspilz. Wir haben immer gesagt, wenn es mal Muschis regnet, wird Court Gentry bestimmt von einem Schwanz getroffen.«

Sierra Six?

Court spürte, wie er in Dunkelheit versank. Bevor die Lampen völlig erloschen, bewegte er noch einmal die tauben Lippen und flüsterte ein einziges Wort: »Zack?«
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»Du erinnerst dich wohl noch an mich, Gentry?«

Gentry konnte sich im ersten Moment nicht einmal daran erinnern, dass er Gentry hieß. Er hatte die Augen bereits weit geöffnet, als dieses Wissen träge in seine Gehirnwindungen sickerte. Er stellte sich die Frage, ob er schon länger bei Bewusstsein war oder ob er es gerade eben erst wiedererlangt hatte. Er war nicht tot, zumindest das wusste er. Alles andere blieb jedoch unklar.

Er fröstelte, blickte an sich hinunter, bemerkte seinen nackten Oberkörper und die Unterwäsche und stellte fest, dass er auf einem Stuhl saß, von vier Wänden eingepfercht, die Hände auf den Rücken gefesselt. Er registrierte vier Männer, die ihn umringten und auf ihn herabblickten. Er spürte ihre Bosheit, allerdings fiel es ihm aufgrund der Drogen im System schwer, sich auf ihre Gesichter zu konzentrieren.

Im Rahmen des Ausbildungsprogramms für Soloagenten der CIA in Harvey Point, North Carolina, hatte man versucht, seine geistigen Fähigkeiten unter Drogeneinfluss zu testen und zu verbessern. Zu diesem Zweck hatte man ihm grob geschätzt zwei Dutzend stimmungsverändernde Substanzen injiziert, sie ihn schlucken oder inhalieren lassen. Einmal war er sogar an einer Strickleiter drei Stockwerke hochgeklettert und hatte ein Schloss geknackt, während er mit Midazolam vollgepumpt war – auch wenn er sich 20 Minuten später nicht mehr an die Übung erinnern konnte. In seiner Ausbildung hatte er viel über Opiate und Narkosemittel gelernt, aber in diesem Moment wusste er nur eins mit völliger Sicherheit: dass er komplett geliefert war.

Blitzartig wurde ihm bewusst, dass er seit fast drei Wochen keine starken Medikamente mehr geschluckt hatte. Anscheinend war er seine Betäubungsmittelabhängigkeit, unter der er in Südfrankreich monatelang gelitten hatte, erfolgreich losgeworden. Jetzt fragte er sich, ob die Drogen, die man ihm gewaltsam in den Blutkreislauf injiziert hatte, all seine Bemühungen zunichtemachten.

Andererseits, wenn einer dieser Männer seine Pflicht tat und ihm eine Kugel ins Hirn jagte, war das Problem sowieso in Kürze gelöst.

Der Tod löst alle Probleme.

Drei der vier Männer verließen das Zimmer rückwärts durch eine schmale Tür. Zurück blieb nur der eine, der gesprochen hatte. »Warte noch eine Sekunde«, sagte der Mann, der vor ihm stand. »Wir haben dich vor ein paar Minuten vom Tropf genommen. Du bist gleich wieder ganz der Alte. Sag einfach Bescheid, sobald du mich laut und deutlich verstehst, okay, Kumpel?«

Court wusste, wer sprach, noch bevor er das Gesicht erkannte. Er kämpfte gegen den Einfluss der Droge an und schüttelte den Kopf, um die Nebelschleier zu vertreiben. Er blinzelte fest, dann fiel es ihm ein. Seine Augen verengten sich und er neigte den Kopf. »Habe ich dich nicht schon einmal getötet?«

»Negativ, Court. Warum hättest du mich töten sollen? Wir hatten ganz früher mal eine kleine Meinungsverschiedenheit, aber nichts Ernstes.«

»Hightower. Zack Hightower.« Court sprach den Namen aus, als wüsste der Mann selbst nicht, wie er hieß. Die Worte kamen Court jedoch nicht so deutlich von der Zunge, wie er sich das wünschte.

»Bist du verletzt?«

»Nein … negativ.«

»Dann lass mich das eben ändern. Pass jetzt gut auf, Kumpel. Ich habe vier Jahre auf diesen Moment gewartet. Würde mich sehr ärgern, wenn du ihn verpasst.« Er schnippte mit den Fingern vor Gentrys Gesicht. »Bist du noch da? Hervorragend. Na dann … Die hier ist für Paul Lynch.« Damit rammte Hightower Gentry die Faust gegen den Kiefer.

Sterne zerplatzten ihm vor den Augen, während Court vom Stuhl flog und unsanft landete.

»Fuck!«, stieß er aus.

»Fuck!«, meinte auch Zack. Court blickte hoch und sah, wie der andere sich die offensichtlich schmerzende Faust hielt. Als Court sich über die Unterlippe leckte und Blut ausspuckte, zog Zack ihn an den Haaren wieder hoch und drückte ihn zurück auf den Stuhl. Die gespritzte Substanz verlangsamte Gentrys Bewegungen, doch der Schlag hatte seiner Wahrnehmung spürbar auf die Sprünge geholfen.

»Und die hier, Court, ist für Dino Redus.« Hightower drosch Court erneut ins Gesicht. Gentry stürzte rücklings. Er spürte, wie sein linkes Auge auf der Stelle anschwoll, und hörte Hightower erneut schmerzerfüllt fluchen.

»Redus hat versucht, mich zu töten«, wandte Court in der anschließenden Kampfpause ein. »Genau wie ihr alle.«

»Halt die Fresse, Gentry! Wir sind noch nicht fertig!«

Court quälte sich auf die Knie, kämpfte einen Moment lang ums Gleichgewicht und setzte sich dann ohne Zacks Hilfe wieder hin. Das linke Auge war fast komplett zugeschwollen. Es tränte und vernebelte ihm die Sicht. »Er, Lynch, Morgan, du … Ihr seid auf mich losgegangen! Was hätte ich denn verdammt noch mal tun sollen? Einfach so zulassen, dass ihr mich umbringt?«

»Das wäre hilfreich gewesen«, entgegnete Hightower. »Keith Morgans Witwe hätte es sicher zu schätzen gewusst.« Hightower verpasste Court mit der Linken einen Hieb gegen den Kopf. Dieser fiel nicht ganz so stark aus, dennoch schüttelte er danach seine Hand, um sie abzukühlen.

Court taumelte, blieb diesmal jedoch sitzen. Er spuckte eine Ladung Blut aus. »Zu dumm, dass du mehr tote Arschlochfreunde hast als Hände.«

»Sie waren auch deine Freunde, Court. Bevor du sie getötet hast.« Erneut ballte Hightower die Linke zur Faust und holte aus, um zuzuschlagen.

»Mach schon!«, brüllte Court. »Ich weiß von dem Beschluss. Es handelt sich um einen Schießbefehl. Wenn du mir weiter nur die Fresse polierst, dauert das noch die ganze verdammte Nacht. Zieh endlich die Kanone und erledige deinen gottverdammten Job!«

Zack hob die Faust hoch über Gentrys Gesicht. Dann ließ er sie langsam sinken. Sein Kiefer spannte sich. Zack schien seinen Gefangenen sekundenlang anzusehen. Dann nickte er bedächtig. Er griff hinter sich und zog einen verzinkten Revolver aus dem Hosenbund.

In einer fließenden Bewegung wirbelte er herum und drückte ihn Court Gentry gegen die Stirn.

Court blinzelte und seine Wangen zuckten, doch dann sah er zu Zack hinauf und blickte direkt in den winzigen Lauf der Kanone. Er sprach mit leiser Stimme. »Jetzt kannst du mir auch einfach den Grund dafür nennen, wieso du das machst. Wem schadet es noch?«

Zack ignorierte die Frage. Er hielt Gentry seelenruhig die Waffe an den Kopf – fünf, zehn, 20 Sekunden lang. Dann sagte er: »Nur damit du’s weißt: Alles, was von jetzt an passiert, Six … für den Rest deines Lebens. Alles ab diesem Moment … ist mein Geschenk an dich.« Mit einem harten Blick ließ er die Waffe sinken und schob sie sich zurück ins Kreuz.

Court blinzelte eine Schweißperle weg, die in sein rechtes Auge getropft war.

Zack stemmte die Hände in die Hüfte und spähte dabei auf seinen Gefangenen hinab. Aufgrund der körperlichen Anstrengung durch die Schläge und der emotionalen Intensität dieses Moments atmete er schwer. »Hast du mich vermisst, Court?«

Court blinzelte noch einmal. Dann antwortete er zögernd: »Wie ein Loch im Kopf.«

Zack lächelte schief. »Ist schnell erledigt.«

Ohne ein weiteres Wort verließ Hightower das Zimmer, was Court Gelegenheit gab, seine Nerven ein wenig zu beruhigen und die Umgebung zu begutachten. Aufgrund des dick an die Wand geklatschten Anstrichs und des kargen Mobiliars kam ihm schnell die Erkenntnis, dass er sich auf einem Boot befand. In der Nähe des Maschinenraums, wie er anhand des Brummens in den Wänden vermutete. Er spürte zwar keine Wellenbewegungen, aber da sein Gleichgewichtssinn ohnehin im Keller war, musste das nichts bedeuten.

Hightower kehrte mit einem durchsichtigen Eisbeutel aus Plastik und einem kurzen Teppichmesser zurück. Er trat hinter Courts Stuhl und kappte mit einer einzigen geübten Bewegung den Kabelbinder um Courts Handgelenke. Dann holte er einen weiteren Stuhl aus dem Gang, schleifte ihn mit einem unangenehmen Quietschen über den Boden und setzte sich gegenüber von Court hin. Den Eisbeutel warf er seinem Gefangenen in den Schoß. Court hielt ihn sich sofort ans Auge und an die Lippe, um den pochenden Schmerz zu betäuben.

Dabei inspizierte er sein Gegenüber mit dem rechten Auge. Vier Jahre war es her, seit sie zuletzt in der CIA-Spezialeinheit Golf Sierra zusammengearbeitet hatten. Hightower war Sierra One gewesen, der Anführer der Truppe. Gentry war Sierra Six, das jüngste und neueste Teammitglied – das aber immer als erstes vorpreschte. Hightower musste inzwischen um die 45 sein, aber seine Augen leuchteten so klar und blau wie bei einem Neugeborenen. Er war gertenschlank und hatte ein kantiges Gesicht sowie einen klassischen militärischen Streichholzschnitt mit ein paar silbernen Strähnen in den strohblonden Haaren. Er war 1,85 groß und wog 90 Kilogramm. Nicht ein Gramm überschüssiges Fett. Wenn er ging, tat er das selbstbewusst, die breite Brust rausgestreckt.

Wie Court wusste, war Zack an der Westküste geboren und aufgewachsen. Nach einer Karriere im College-Baseball hatte er sich den Marines angeschlossen und zehn Jahre im berühmten SEAL Team Six gedient. Anschließend war er als Paramilitary Operations Officer zur Special Activities Division der CIA gestoßen. Ein kluger, zäher und selbstbewusster Bursche, der großen Erfolg bei den Ladys hatte und auch in der Truppe beliebt war.

Kurz gesagt: ein typischer SEAL.

»Wie geht’s denn so?«, hakte Hightower nach, während er die geschwollenen Knöchel der verletzten Hand inspizierte. Einen kurzen Moment lang spielte Court mit dem Gedanken, vom Stuhl aufzuspringen und dem Mann, der größer war als er, die Finger durch die Luftröhre zu stoßen. Er wusste jedoch, dass die Drogen in seinem Körper noch immer die Reflexe verlangsamten. Zack jedenfalls schien sich keine Gedanken über einen möglichen Angriff zu machen. Court nahm deshalb an, dass Zack eine bessere Ahnung von dem Zeug hatte, das durch seine Blutbahn pumpte.

»Manche Tage sind besser als andere, schätze ich.«

»Wie man hört, kommst du gut über die Runden. In den letzten vier Jahren hast du jeweils drei bis fünf Einsätze gehabt, und das weltweit. Hast ein nettes Sümmchen dabei verdient, erzählt man sich. Langley glaubt, dass du die beiden Abubaker-Brüder ausgeknipst hast – den einen in Syrien, den anderen ein paar Wochen später in Madrid. Laut französischem Geheimdienst hat jemand mit deiner Beschreibung im letzten Dezember den halben französischsprachigen Teil Europas hochgejagt. Die Ukrainer rennen sogar herum und erzählen, dass du für diesen Mist in Kiew verantwortlich bist. Das stimmt doch nicht, oder?«

»Du darfst nicht alles glauben, was du aufschnappst. Wie habt ihr Jungs mich gefunden?«

Zack zuckte die Achseln. »Echelon hat ein paar Handytelefonate von Sidorenkos Strolchen abgefangen. Eigentlich haben die wohl einen Codenamen für dich, aber so ein Dödel hat dich auf einer unverschlüsselten Leitung als seryj muzhchina bezeichnet.«

»Der graue Mann. Gray Man«, übersetzte Court und seufzte frustriert. »Brillant.«

»Verdammte Genies, diese Iwans«, stellte Zack sarkastisch fest. »Sie haben gesagt, dass du dem Boss heute einen Besuch abstattest. Die NSA hat Langley darüber informiert und die haben es an mich weitergegeben.«

Court nickte. »Es gibt einen Mordbefehl, Zack. Du hast mich doch nicht nur deshalb unter Drogen gesetzt, um mich hierherzubringen und aufzumischen?«

»Nö, der Mordbefehl liegt fürs Erste auf Eis. Zumindest so lange, bis wir beide uns ein wenig unterhalten haben. Die Dresche war persönlich.«

»Das nennst du Dresche?«

»Wer sagt, dass ich schon fertig bin?«

Court kräuselte die braunen Augenbrauen. »Damals in Virginia hab ich dich erschossen, und zwar aus kurzer Distanz. 44er-Kaliber. Ich habe gesehen, wie du rückwärts durch ein Fenster gekippt bist. Aus dem zweiten Stock.«

Zack fletschte die Zähne und grinste wie eine Hyäne, wirkte dabei aber nicht sonderlich glücklich. »Erinner mich nicht dran. Meine kugelsichere Weste hat das Projektil zwar abgefangen, aber ich bin ziemlich heftig auf eine Klimaanlage aufgeschlagen. Zweifacher Beckenbruch. Dazu noch das Schlüsselbein und ein paar Rippen.« Zack wand sich, als führte er sich die Einzelheiten noch einmal vor Augen, dann fiel ihm etwas ein. »Habe gar nicht gewusst, dass du eine Derringer trägst.«

»Gab nie einen Grund, es zu erwähnen. Gut, dass ich’s nicht getan habe.«

Zack runzelte die Stirn. »Eine Frage des Standpunkts. Um ehrlich zu sein, hätte ich gern was drüber erfahren.«

»Was wolltet ihr Jungs eigentlich da? Was habe ich getan?«

Zack winkte ab, als wäre die Antwort offensichtlich. »Mordbefehl von ganz oben. Du weißt doch, wie das ist.«

»Nein, ehrlich gesagt weiß ich’s nicht. Was hab ich falsch gemacht, Zack?« Courts Stimme klang fast traurig.

Hightower zuckte erneut die Achseln. »Kein Schimmer. Ich bin nur eine Arbeitsbiene. Ich hab den Befehl bekommen und mich an die Arbeit gemacht, so wie jeden Tag.«

»Bullshit. Die haben dir doch bestimmt einen Grund genannt.«

»Junge, wann habe ich jemals einen Grund gebraucht, um einen Befehl zu befolgen? Ich bin nicht so selbstkritisch und grüblerisch wie du. Ich erledige einfach meinen beschissenen Job und mach gute Miene zum bösen Spiel.«

Court war überzeugt, dass sein ehemaliger Teamführer log. Niemand bei der CIA beauftragte einen SAD-Boss ohne jede Erklärung damit, einen seiner eigenen Männer zu töten. Trotzdem beschloss er, nicht weiter nachzubohren. »Die Männer, diese Typen, mit denen du mich heute überrascht hast, ist das dein neuer Schlägertrupp?«

»Mehr oder weniger. Nicht mehr Golf Sierra, sondern Whiskey Sierra. Ich bin also immer noch Sierra One. Organisatorisch sind wir anders aufgestellt als die alte Gang. Unsere Einsatzregeln schränken uns inzwischen deutlich mehr ein. Aber im Grunde ist es dasselbe wie damals. Meine neue Crew besteht aus ein paar ehemaligen SEALs, einem Ex-Delta und zwei Jungs von den Special Forces, die vor langer Zeit zum CIA-Geheimkommando übergewechselt sind. Eine ziemlich gute Truppe, aber natürlich ist keiner vom Schlag eines Court Gentry dabei. Du bleibst mein bester Rammbock im Stall.« Er grinste. »Du hast Todd verdammt übel zugerichtet. Hast ihm die Nase eingeschlagen und den Kiefer ausgerenkt.«

»Sorry«, entschuldigte sich Court, ohne es ehrlich zu meinen.

»Dumm gelaufen«, kommentierte Zack lapidar. Auch ihm war es offensichtlich nicht ernst.

»Warum also bin ich hier?«

Zack Hightower griff nach dem Eisbeutel, zog ihn Gentry vom Gesicht und legte ihn sich auf seine geschwollene Hand. »Abbud. Präsident Daud Ali Abbud.«
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»Abbud? Was soll mit dem sein?«

»Du schleust dich ein und erledigst ihn im Auftrag von Sid.«

Court sah keinen Grund, sich dumm zu stellen. Wenn die CIA das wusste, verfügte sie zum jetzigen Zeitpunkt wahrscheinlich schon über mehr Informationen zu Sids Auftrag als Gentry selbst. »Ich habe noch nicht zugesagt.«

»Stimmt, aber das wirst du. Weil wir das so wollen.«

»Wie kommst du drauf, dass mir das nicht am Allerwertesten vorbeigeht?«

»Hör mir doch einfach mal zu, Kleiner.«

Court holte sich den Eisbeutel zurück und schob ihn etwas tiefer aufs Gesicht, sodass sein blaues Auge frei lag, der wachsende Schmerz in der Lippe aber gelindert wurde. »Red weiter«, presste er hinter dem Beutel hervor.

Hightower beugte sich vor. »Die Sache ist die, Kleiner.« Obwohl Gentry 36 Jahre alt war, nannte Hightower ihn ›Kleiner‹, seit sie sich vor acht Jahren kennengelernt hatten. »Wir wollen, dass du Sidorenkos Auftrag annimmst und die Russkis benutzt, um in den Sudan zu gelangen. Die haben einen guten Plan, wie sie dich da einschleusen. Besser als alles, was wir auf die Beine stellen könnten, ohne dafür auf Transportmittel und Logistikgüter der Agency zurückzugreifen, was wir nicht dürfen.«

»Und dann?«

»Dann tust du so, als ob du Abbud umlegst. Wir wollen aber, dass du ihn dir in letzter Sekunde krallst.«

»Ich soll ihn entführen?«

»Genau das.«

»Und dann?«

»Dann übergibst du ihn mir und meinen Jungs. Wir werden vor Ort sein – im Verborgenen, aber immer in der Nähe. Du händigst ihn uns aus und verlässt das Land auf dem Seeweg, zusammen mit meinem Team.«

»Was wollen die USA mit Abbud? Washington will die Darfur-Sache doch so wie alle anderen aus der Welt schaffen. Abbud ist praktisch alleinverantwortlich für die ganze Misere.«

»Ja, das stimmt, aber der Präsident und seine Leute wollen Abbud vor den Internationalen Strafgerichtshof bringen. Deshalb will er, dass du ihnen Abbud auf dem Silbertablett lieferst. Der Strafgerichtshof hat vor drei Jahren einen Haftbefehl gegen ihn erlassen.«

»Ich weiß. Ihn umzupusten ginge aber schneller und sauberer, da es nicht auf die CIA zurückfällt. Ihr Jungs könntet mich doch einfach den Mord für die Russen erledigen lassen.«

Zack schmunzelte. »Ich weiß, Court. Dein universelles Heilmittel für jede Krankheit ist eine doppelte Dosis Blei in den Kopf. In D. C. ist aber eine neue Ära angebrochen, Mann. Der Präsident und sein Team sind ganz versessen darauf, sich bei den Europäern einzuschmeicheln. Internationale Beziehungen stärken, der ganze diplomatische Quatsch eben. Sie wollen die Lorbeeren ernten.«

Court konnte kaum fassen, was er da hörte. »Das soll wohl ein Scherz sein? Das Weiße Haus will im Ernst Abbuds Leben verschonen, damit sie ihn an die Europäer ausliefern können?«

Zack winkte ab. »Es steckt noch etwas mehr dahinter. Eine Hand wäscht die andere, quid pro quo und noch ein paar weitere Phrasen, für die man mich nicht gut genug bezahlt, um sie zu kapieren. Aber … grundsätzlich … ja.«

»Nicht mehr wie in der guten alten Zeit, hm?«

»Ja, nicht wahr? Vor fünf Jahren hätten wir notfalls einfach jeden umgelegt. Scheiß auf den Strafgerichtshof. Pass auf, ich stimm dir ja zu, dass sich das nach viel Arbeit anhört, nur um den Kerl der verdammten UNO oder wem zur Hölle auch immer zu übergeben. Aber irgendjemand in Langley hat irgendjemanden im Weißen Haus davon überzeugt. Und derjenige hat wiederum dem Präsidenten den Floh ins Ohr gesetzt, dass sich hier eine todsichere Gelegenheit bietet, Abbud zu schnappen und ihn an den Strafgerichtshof auszuliefern, ohne dass etwas auf uns zurückfällt, falls der Plan in die Hose geht.«

»Und diese Gelegenheit, das bin ich«, erkannte Court.

»Ganz genau. Jeder Geheimdienst, der sein Geld wert ist, weiß, dass die CIA Gray Man tot sehen will. Das macht dich zum Inbegriff eines plausiblen Alibis. Wenn der Auftrag scheitert, deutet nichts auf einen CIA-Einsatz hin.«

»War das die Idee der CIA?«

»Du hast es erfasst. Die Special Activities Division hat sich in letzter Zeit für unseren Geschmack zu sehr zurückhalten müssen. Das Weiße Haus hat alles, was wir tun, mit Einschränkungen belegt. Sogar unser Trainingsprogramm hat darunter gelitten. Wir töten keine Terroristen mehr, wir schleusen uns nicht länger in befreundete Staaten ein, wir wischen uns nicht mal mehr die Ärsche ab, wenn wir kein extraweiches Klopapier haben. Der SAD liegt sehr daran, dass dieser Einsatz durchgeführt wird, denn so können wir dem Präsidenten zeigen, dass unsere Sondereinsatztruppe auch in einer freundlicheren und sanftmütigeren CIA noch ihre Daseinsberechtigung hat. Du bist unser Strohmann, übernimmst das volle Risiko und übergibst uns Abbud. Wir übergeben ihn der Justiz und die liefert ihn einem dankbaren Strafgerichtshof aus. Wenn der Präsident und seine risikoscheuen Lakaien sehen, wie es uns gelingt, seine tuckigen Eurokumpel um den Finger zu wickeln, indem wir ihnen Abbud mit einer Schleife verpackt überreichen, geben sie der SAD wieder mehr zu tun.«

»Und was ist mit Sidorenko?«

»Wenn wir die Sache durchziehen, wird Sidorenko einfach nur glauben, dass du von uns aufs Kreuz gelegt worden bist und wir uns Abbud parallel im Rahmen einer eigenen Mission geschnappt haben. Glaub mir, du willst nicht länger für diesen Kaviar lutschenden Psychopathen arbeiten. Gregor Sidorenko und seine Nazi-Schergen sind selbst im Vergleich zur restlichen Russenmafia totale Irre.«

Court neigte den Kopf. »Wenn ihr Jungs zur Übergabe auftaucht, wie wollt ihr da sicherstellen, dass nichts auf die CIA zurückfällt?«

Zack winkte ab. »Kleinigkeit. Wir halten uns zurück, bleiben die meiste Zeit in internationalen Gewässern und treten erst beim eigentlichen Einsatz blitzschnell in Aktion. Du erledigst die Schwerstarbeit und wir unterstützen dich dabei. Das CIA-Büro im Sudan hat einen Informanten in Sawakin, der mit dem Ablauf von Abbuds Reise vertraut ist. Der Kerl ist bei den Planungen für jeden möglichen Notfall dabei. Er kennt auch die Anweisungen für die Bodyguards des Präsidenten sowie ihre Vorgehensweise.«

»Inwiefern hilft mir das?«

Zack lächelte. »Für den Fall, dass es während des morgendlichen Moschee-Spaziergangs des Präsidenten zu einem Angriff kommt, folgen die Sicherheitsleute einem genauen Ablaufplan. Wenn sich eine Bedrohungslage ergibt, während sie sich auf dem Platz vor der Moschee aufhalten, bringen sie Abbud in die Bankfiliale vor Ort und schließen sich mit ihm so lange im Tresorraum ein, bis Hilfe eintrifft.«

»Und ich schätze, ihr verfügt über Möglichkeiten, ihnen weiszumachen, dass Gefahr droht?«

»Unser Sudan-Büro schon. Es hat Zugriff auf eine hundert Mann starke Rebellentruppe der sudanesischen Befreiungsarmee, die am Sonntag, den 10. April, um 6:35 Uhr in Sawakin zuschlagen kann. Genau dann, wenn Abbud und sein Gefolge auf dem Platz eintreffen. Der Präsident und ein paar seiner engsten Sicherheitsmitarbeiter werden die Bank betreten, die natürlich leer sein wird.«

»Allerdings ist sie nur auf den ersten Blick leer.«

Zack lächelte und nickte energisch. »Du hast es erfasst. Du wirst dort sein, bereit, den Wachtrupp auszuschalten, dir Abbud zu schnappen und ihn aus der Stadt zu schaffen, während die SLA die Einheimischen und den Rest von Abbuds Truppe ablenkt, indem sie irgendwas in die Luft jagt und ein paar Minuten lang wild in der Gegend herumrennt. Dann treffen wir uns zur Übergabe.« Hightower war von dem Einsatz offensichtlich begeistert, denn seine Hände und sein Körper waren seit Beginn seiner Ausführungen ununterbrochen in Bewegung geblieben.

Court saß einen Moment lang schweigend da. Dann fragte er: »Ist das der Moment, in dem ich klatschen soll?«

»Es ist ein guter Plan, Six. Wir haben ihn Operation Nachtsaphir getauft.«

»Hab gerade ’ne Gänsehaut bekommen«, entgegnete Court sarkastisch, ohne sich von Zacks Begeisterung anstecken zu lassen.

»Aber das Beste daran ist der Deal, den ich dir offiziell anbieten darf.«

Gentry sah seinen früheren Gruppenleiter lange an, ehe er antwortete. »Die CIA will mich seit vier Jahren auf einer Bahre sehen. Was für einen Deal, der mich reizt, könntest du mir anbieten?«

»Zunächst mal keine Bahre. Wir pfeifen die Bluthunde zurück. Nicht nur die der CIA, sondern auch die von Interpol.«

»Vor Interpol habe ich keinen Schiss.«

»Das weiß ich doch. Dir jagt man nicht so schnell Angst ein. Das war schon immer so. Ich weiß aber, was Gray Man zum Fürchten bringt.«

»Was bringt mich denn zum Fürchten, Zack?«

»Wir bringen dich zum Fürchten. Hättest du nicht gerne deine Ruhe vor uns und wärst den Mordbefehl los? Kumpel, ich weiß doch, wie dein Leben aussieht. Die Leute reden von Gray Man wie von einem glamourösen James Bond, der um die Welt jettet, in den besten Clubs abfeiert und an der Côte d’Azur mit den Reichen und Schönen Martinis schlürft. Aber ich weiß, wie es wirklich aussieht. Ein Leben auf der Flucht, von einer schäbigen Stadt zur nächsten. Keiner liebt dich, keiner mag dich, keiner kennt dich, verdammt noch mal. Immer den Blick in die Schatten gerichtet, auf der Suche nach durchgeknallten Scheißkerlen wie mir, die dich jagen. Futterst im Treppenhaus einer kakerlakenverseuchten Absteige Bohnen aus der Dose, während sich die wahre Schickimicki-Gesellschaft im Four Seasons um die Ecke mit Hummerschwänzen den Magen vollschlägt.«

Wahrere Worte waren nie gesprochen worden, doch Court fühlte sich noch nicht bereit, Zack Genugtuung zu verschaffen, indem er zustimmte.

»Ich mag Bohnen.«

»Nein, tust du nicht. Nichts davon magst du, abgesehen von deinem Job. Der Job, das bist du. Alles andere ist nur dein beschissenes momentanes Schicksal. Ich weiß Bescheid, Sierra Six. Es ist scheiße, Gray Man zu sein.«

»Dann lass mich raten. Du bist hier, um mich vor diesem schrecklichen Schicksal zu bewahren?«

»Verdammt richtig. Ich sorge dafür, dass du deinen Job behältst, aber nicht länger gejagt wirst. Zumindest nicht von uns.«

»Meinen Job? Für wen arbeite ich denn?«

»Für die CIA natürlich.« Zack streckte die Hand aus, griff nach Courts Kinn und drehte dessen Gesicht von einer Seite zur anderen. »Ich dachte, das hätten wir gerade besprochen. Was denn, hab ich dich etwa zu hart erwischt?« Er nahm Gentry den Eisbeutel vom Gesicht und legte ihn wieder auf seine eigene geschwollene Hand.

»Ich erledige also den Auftrag im Sudan für euch und danach bietet ihr mir einen Vollzeitjob an?«, sagte Court. »So als hätte es die letzten vier Jahre nie gegeben? Alles wird wie früher?«

»Negativ. Ich biete dir Auftragsarbeit an. Auf diese Weise bleiben Langleys Hände sauber, außerdem ist das ein gutes Stück lukrativer als das mickrige Gehalt eines Beamten.« Er lächelte. »Wir wollen dich zurück.« Dann zuckte er mit den Achseln. »Na ja, lass es mich anders formulieren. Ich rede hier nicht von einem Schreibtisch und einem reservierten Parkplatz in Langley. So was gibt’s für Leute wie dich nicht. Die CIA gäbe niemals offiziell zu, dass sie mit Gray Man kooperiert. Aber hin und wieder tauchen Situationen auf, in denen Leute sagen, sie wünschten sich Sierra Six zurück. Das sei ihnen lieber, als dass er irgendwo in der Pampa Privataufträge für Zuhälter und Drogendealer erledigt. Wir vermissen dich manchmal, ich schwör’s dir.«

Er hielt kurz inne. »Du warst immer der Beste, Court. Wir wollen dich lebend. Für Drecksarbeit unter falscher Flagge.«

»Woher weiß ich, dass ihr mich nicht einfach killt, nachdem der Sudan-Deal gelaufen ist?«

»Weil wir dich brauchen. Wir bitten dich hier nicht darum, im Rahmen des Zeugenschutzprogramms in Iowa Narzissen zu züchten. Wir wollen, dass du das, was du machst, weiterhin machst. Hier draußen an der Front, während wir zur Tarnung so tun, als wären wir nach wie vor hinter dir her. Sieh mal, dieser Mist liegt dir doch im Blut und die Agency hat immer noch Verwendung für dich, trotz der Scheiße, die du 2006 abgezogen hast. Washington lässt heute nicht mehr zu, dass sich die SAD die Hände schmutzig macht. Wenn wir es aber richtig anstellen, kannst du dir die Hände für uns schmutzig machen. Und wir unterstützen dich dabei. Das ist verdammt noch mal perfekt, Mann! So wie Koks vom Arsch einer Nutte, wenn du verstehst?«

Court schüttelte langsam den Kopf. »Nicht wirklich, nein.«

»Sieh mal, du tust jetzt so zynisch, aber ich kenn dich. Du bist ein Patriot, Kleiner. Du pisst doch in den Farben der Nationalflagge. Das Weiße Haus braucht etwas, ich brauche was, du brauchst was. Wir können uns doch alle gegenseitig helfen.« Er grinste. »Jeder gewinnt.«

Ein paar Minuten lang kreiste das Gespräch um den möglichen Einsatz. Auf jede Frage, die Gentry ihm stellte, hatte Zack eine Antwort. Als alle Details des Auftrags besprochen waren, nahm Court Hightower den Eisbeutel wieder ab und drückte ihn auf die Schwellung in seinem Gesicht. Zack schielte einen Moment lang sehnsüchtig in seine Richtung, griff aber nicht danach. Hinter dem Eisbeutel ließ Court verlauten: »Für den Deal brauch ich ’ne Bestätigung von jemandem, der über dir steht.«

»Zum Beispiel?«, fragte Hightower, ohne überrascht zu wirken.

»Ich wäre mit Mathew Hanley zufrieden. Ich nehme an, dass unser alter Supervisor die SAD inzwischen leitet, wenn er nicht sogar noch höher aufgestiegen ist.«

»Matt ist nicht mehr bei der SAD. Zuletzt habe ich gehört, dass er irgendwo in Südamerika einen Schreibtischjob hat. Paraguay, wenn ich mich nicht irre.«

Court machte keinen Hehl aus seiner Überraschung. »Er galt mal als Wunderkind der Black-Ops-Szene. Was ist passiert?«

»Du bist passiert, Penner. Dass einer seiner Rammböcke den Verstand verliert und die eigene Truppe über den Haufen schießt, war für seinen Aufstieg an die Spitze nicht gerade förderlich.«

»Das ist also auch meine Schuld?«

»Geschichte wird von den Siegern geschrieben. Du magst noch am Leben sein, zumindest auf deine ganz spezielle Weise, aber es ist weiterhin die CIA, die offiziell festlegt, was du aus welchem Grund getan hast.«

Court überlegte. Dann wiederholte er seine Worte: »Für den Deal brauch ich ’ne Bestätigung von jemandem, der über dir steht.«

Hightower nickte. »Schon okay. Bleib sitzen, ich bin gleich zurück.«
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Mehr als zwei Stunden später kamen zwei von Zacks Männern zurück in den Verschlag, in dem Court festgehalten wurde. Er hatte die Zeit damit verbracht, sein Gesicht mit dem Eisbeutel zu massieren, und fragte sich, wie er seinen russischen Kollegen/Kidnappern die Schwellungen erklären sollte. Die beiden Männer – einer schwarz, der andere weiß – führten ihn durch einen schmalen langen Gang, vorbei an offenen Wasser- und Gasleitungen, über eine enge Treppe in einen weiteren Verschlag auf dem nächsten Deck. Zacks Männer mochten Court nicht besonders, das verrieten ihre hasserfüllten Blicke und die Art, wie sie ihn mit ihren muskulösen Körpern durch die Gegend schubsten. Dass er eins ihrer Teammitglieder mit einem knochenharten Schlag gegen den Kiefer außer Gefecht gesetzt hatte, trug nicht unbedingt dazu dabei, ihn bei diesen harten Jungs beliebter zu machen.

Court konnte es nachvollziehen, doch es war ihm egal. Er war nicht auf der Suche nach neuen Freunden, obwohl sie bei dem bevorstehenden Einsatz alle an einem Strang ziehen mussten. Diese Jungs waren Profis, genau wie er, und die Mission hatte absoluten Vorrang.

Man musste sich nicht mögen, um einen Job zu erledigen.

Als Court in dem neuen Raum zu seinem Platz geführt worden war, bemerkte er einen blauen Monitor, der vor ihm auf einem Schreibtisch stand. Zack kam einen Moment später herein, während er noch ein Satellitentelefon in der Hüfttasche verstaute.

»Okay. Du wirst gleich mit jemandem reden. Er ist in die Operation eingeweiht und weiß, wer du bist. Aber aus gegebenem Anlass bist du kein verdeckter Agent, kein CIA-Angestellter, auch kein ehemaliger, nicht mal ein amerikanischer Staatsbürger. Du bist ein ausländischer Geheimagent und wirst als solcher behandelt. Dein Deckname ist identisch mit deinem Rufnamen bei der Goon Squad: Sierra Six.«

Court nickte.

»Und der Deckname für Präsident Abbud lautet Oryx.«

»Was ist ein Oryx?«

»Hab ich mich auch schon gefragt. Eine afrikanische Antilopenart oder so.«

Court zuckte die Achseln. Diese Art von Decknamenwort-Protokoll gehörte für ihn seit Jahren zum Alltag. Während seiner Zeit bei der Goon Squad war er Sierra Six gewesen, hatte für seine Aufträge aber buchstäblich Dutzende Decknamen benutzt. Und bevor er für Zack gearbeitet hatte, damals im Ausbildungsprogramm für Soloagenten, war sein Deckname Violator gewesen. Angeblich wurden die Codenamen willkürlich von einem Computerprogramm vergeben, doch Violator kam ihm erstaunlich passend vor. Die CIA hatte Gentry aus einem Gefängnis in Südflorida geholt, wo er gerade wegen bedingt vorsätzlichen Mordes an drei kolumbianischen Drogenkurieren eine lebenslange Haftstrafe abgesessen hatte, und ihm ein Jobangebot unterbreitet, das schlicht zu verlockend war, um es abzulehnen.

Nicht eine Sekunde hatte er daran geglaubt, dass ihm ein Computerprogramm den Namen Violator verpasst hatte.

Der Monitor vor ihm sprang flackernd an und das Bild eines Manns im grauen Anzug erschien. Eine Brooks-Brothers-Krawatte mit Windsorknoten. Er war über 60 und eine Brille mit dünnen Gläsern saß tief auf seiner Nase. Gesicht und Haltung waren die eines Soldaten. Nach einem kurzen Moment erkannte Gentry den Mann.

Court war überrascht, um nicht zu sagen schockiert.

»Sierra Six, erkennen Sie mich?« Die Worte klangen kurz und barsch. Er lächelte nicht und zeigte keinerlei Emotionen.

Gentry antwortete sofort. »Ja, Sir.« Er wandte sich zu Zack um. Hightower hob lächelnd die Augenbrauen, sichtlich stolz auf seinen Einfluss, der es ihm ermöglichte, eine Videokonferenz mit diesem Mann einzuberufen.

Bei dem Mann handelte es sich um Denny Carmichael. Derzeit war er Direktor des National Clandestine Service, zuvor hatte er die Leitung der Special Activities Division übernommen. In der Agency galt er als Legende und hatte als erklärter Fernostexperte jahrelang die Station in Hongkong geführt.

Kurz gesagt: Denny Carmichael war das beste Pferd im Stall der CIA. Auch wenn Court um die Tragweite der bevorstehenden Mission wusste, erstaunte ihn, dass sich Carmichael daran beteiligte. Normalerweise machte sich die Führungsriege der US-Geheimdienste nicht die Finger mit solcher Drecksarbeit schmutzig.

»Ich wurde darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sierra One Ihnen unser Angebot hinsichtlich der unkonventionellen Auslieferung von Oryx unterbreitet hat. Es war offenbar Ihr Wunsch, dass Ihnen die Parameter der Operation Nachtsaphir von höherer Stelle bestätigt werden?«

»Ja, Sir«, wiederholte Court. Mehr fiel ihm für den Moment nicht ein. Noch nie hatte er mit jemandem gesprochen, der in der Nahrungskette so weit oben stand. Er fühlte sich fast wie ein Fan, der zum ersten Mal seinen Star treffen darf. Ein in doppelter Hinsicht komisches Gefühl, da es sich bei Carmichael mit ziemlicher Sicherheit um einen der Unterzeichner des Mordbefehls handelte, den man 2006 gegen ihn in Kraft gesetzt hatte.

Carmichael umriss noch einmal die Grundzüge des Plans, beschönigte das Ganze jedoch ungemein. Court sollte Abbud demnach ›gewaltsam festnehmen‹, statt ihn zu ›entführen‹, wie Hightower es ausgedrückt hatte. Er sollte ›jede Bedrohung aus Abbuds engstem Sicherheitsteam neutralisieren‹, und nicht ›jedem Bodyguard ein bis zwei Kugeln in die Fresse jagen‹, wie Zack es auf den Punkt brachte.

Die unterschiedliche Ausdrucksweise war in dieser Branche ein übliches Unterscheidungsmerkmal zwischen der Arbeiterklasse und dem Management. Court bekam es häufiger mit Männern von Zacks Schlag als mit Leuten wie Carmichael zu tun, doch für das Endergebnis spielte der Grad der politischen Korrektheit des verwendeten Vokabulars ohnehin keine Rolle. Der Einsatz blieb derselbe, egal wie charmant oder vulgär man ihn umschrieb.

In jedem Fall gab es Tote.

Während Carmichael sprach, stand Hightower an die Wand der Schiffskabine gelehnt da. Hin und wieder machte er eine Plappergeste mit der Hand, um sich über den Wortschwall des Vorgesetzten auf dem Monitor lustig zu machen. Doch davon abgesehen achtete Sierra One auf seine Manieren.

Nachdem Carmichael seinen Abriss der Mission beendet hatte, kam er zu jenem Teil des Deals, der Gray Man am wichtigsten war. »Wenn Sie das für uns erledigen, Sierra Six, wird der Liquidationsbefehl gegen Ihre Person offiziell außer Kraft gesetzt. Das bedeutet, dass alle gegen Sie gerichteten Sanktionen oder Anweisungen innerhalb der Agency fallen gelassen werden. Bestehende Haftbefehle, die über Interpol laufen, lassen wir ebenfalls annullieren. Gegen Sie gerichtete Verlautbarungen von Verbindungsleuten der CIA an ausländische Geheimdienste werden widerrufen. Der Antrag der CIA, auf Sie betreffende Informationen aus dem Echelon-Netzwerk und anderen Datensammlungen der NSA zuzugreifen, wird nicht erneuert. Alle anderen noch offenen Maßnahmen werden beendet. Das FBI, das Joint Special Operations Command, die Einwanderungs- und Zollbehörde, das Handelsministerium … Keine Bundesbehörde und kein Geheimdienst der Vereinigten Staaten wird sich dann noch für Sie interessieren.«

Court hatte gar nicht gewusst, dass sich das JSOC an der Jagd auf ihn beteiligte. Dort hetzte man garantiert die Delta Force auf ihn, Jungs von der Unit. Verdammt harte Hombres. Vor dem Handelsministerium fürchtete er sich dagegen nicht sonderlich.

»Ich habe verstanden.«

»Schön. Wir haben also eine Abmachung?«

»Erfahre ich auch noch, was das Ganze soll?«

Carmichael reagierte leicht gereizt. Vermutlich fühlte er sich nicht sonderlich wohl dabei, Geschäfte mit Verbrechern zu machen. Trotzdem nickte er und sagte: »Präsident Abbud wird vom Internationalen Strafge…«

»Entschuldigung, Sir, was ich eigentlich meinte: Verraten Sie mir, was es mit dem Mordbefehl auf sich hat? Warum hatten Sie es überhaupt auf mich abgesehen?«

Eine lange Pause entstand. Denny Carmichael nahm den Blick von der Kamera und richtete ihn auf jemanden, der neben ihm saß. Vermutlich um sich abzustimmen. Schließlich entgegnete er mit ernster Stimme: »Mein Lieber, wenn Sie wirklich nicht wissen, was Sie getan haben, dann ist es wahrscheinlich für alle Beteiligten besser, wenn ich Sie darüber im Dunkeln lasse.«

»Wie meinen Sie das?«

»Blicken wir einfach nach vorn. Vergessen Sie den Befehl. Wir sind dazu jedenfalls bereit. Haben wir also einen Deal, was Präsident Abbud betrifft?«

Court blickte Zack an. Zack erwiderte den Blick ungerührt. Schließlich sagte Gentry: »Ja, Sir. Ich werde mein Bestes geben, um meinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Und ich verlasse mich auf Sie und Sierra One, dass Sie es ebenso halten.«

Carmichael nickte, ohne zu lächeln. »Sehr schön. Es wird kein weiteres Gespräch mehr zwischen uns geben. Sierra One ist Einsatzleiter der Operation Nachtsaphir vor Ort. Ziel ist die Überstellung von Präsident Daud Ali Abbud aus dem Sudan an den Internationalen Strafgerichtshof in den Niederlanden. Vorausgesetzt, dass in Afrika alles gut über die Bühne geht, werden Sie zu gegebener Zeit mit weiteren Einsätzen beauftragt, und zwar über einen Case Officer, der Ihnen dann zugewiesen wird.«

»Verstanden, danke.«

Der Mann auf dem Monitor nickte knapp, dann wurde der Bildschirm schwarz.

»Ich dachte schon, der Typ hört gar nicht mehr mit dem Quasseln auf.«

Court stand auf und sah auf die Uhr.

»Zufrieden, Six?«

Court Gentry schwieg einen Moment lang resigniert. Er entschied, es durchziehen, auch wenn es definitiv keine leichte Aufgabe war. Schließlich meinte er: »Bringt mich mal besser zum Hotel zurück. Nicht dass Sids Gorillas meine Abwesenheit bemerken.«

Zack lächelte. »Alles klar. Ein paar meiner Jungs bringen dich zurück und stecken dich ins Bett. Nimm’s ihnen nicht übel, wenn sie am Anfang nicht allzu kameradschaftlich rüberkommen. Sie sind wegen der ganzen Sache ziemlich angefressen. Aus unerfindlichen Gründen halten Sie dich für einen Wichser, der erst mehrere Männer seiner eigenen Unit getötet hat und dann abgehauen ist, um in der Privatwirtschaft zu Ruhm und Reichtum zu gelangen.«

»Wie kommen die nur auf so eine Idee, Zack?«

Sierra One hob ergeben die Hände. »Kann sein, dass ich an ihrem Misstrauen gegen dich nicht ganz unschuldig bin. Außerdem hast du Todd für diesen Einsatz außer Gefecht gesetzt.« Doch dann lächelte er und klopfte Court auf den Rücken, für dessen Geschmack eine Spur zu enthusiastisch. »Hey, gut, dass wir wieder zusammenarbeiten. Eins noch: Wir müssen zu gegebener Zeit über die Ausrüstung quatschen.«

»Was ist damit?«

»Ich habe das komplette Spezialequipment für Operation Nachtsaphir vor Ort in den Sudan schaffen lassen. In der Nacht vor dem Einsatz treffen wir uns zur Übergabe. Aber was deine persönliche Ausrüstung betrifft – lass mich einfach wissen, was du brauchst, und ich kümmere mich drum, es bis nächste Woche zu organisieren.«

»Ein Satellitentelefon, mit dem ich dich erreichen kann. Eins, das in Nordafrika gut funktioniert. Ein Thuraya Hughes wär nicht verkehrt. Und genügend Akkus zum Wechseln. Das müsste reichen.«

Hightower sah Gentry an. »Willst du den Schurken eins mit dem Telefon überbraten? Ich hab von Knarren gesprochen, Six.«

»Die Waffen, die ich brauche, kommen alle von Sid. Der hat viel geileren Scheiß als ihr.«

»Uff, das tut weh. Aber, hey, solange die Steuerzahler auf diese Weise ein paar Kröten sparen, soll’s mir recht sein.«
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Um 4:45 Uhr war Court zurück in seiner Suite im Newski Palace. Eine weitere Stunde lang hatten er und Hightower über Einzelheiten des Einsatzes gesprochen, dann brachte man ihn an Deck und verfrachtete ihn über die Reling in ein Militärschlauchboot mit zwei von Zacks Männern. Das Trio wechselte kein Wort, während sie durch das eiskalte Wasser des Finnischen Meerbusens brausten. Um kurz vor vier erreichten sie schließlich das Festland. Am Dock stand ein Wagen bereit. Court wurde hineingesetzt und zurück zum Hotel chauffiert. Hightower hatte an alles gedacht – sogar daran, eine Suite genau gegenüber der von Gentry anzumieten. Dort gingen die SAD-Leute zum Balkon, warfen ein Seil über die Brüstung und gaben Court einen Notizblock mit den Kontaktinformationen des Teams.

»Hey, Mann«, sagte der Schwarze aus dem Team. Er war ihm als Spencer vorgestellt worden und der Zweite, ein junger Mann mit osteuropäischem Akzent, als Milo. »Es wird viel geredet. Gerüchte und so. Normalerweise hör ich bei so was gar nicht hin … aber … warst du der Kerl in Kiew? Ein Ja oder ein Nein genügt mir.«

Gentry steckte den Block in die Gesäßtasche, bevor er den einzigen Satz seit Beginn des Abtransports sagte: »Fick dich!« Das Seil ließ er links liegen, schwang einfach nur die Beine über die Brüstung und ließ sich ohne Hilfe auf den Balkon seines Zimmers hinab. Geräuschlos landete er dort.

Spencer beugte sich über die Brüstung und rief nach unten: »Fick dich selber, Six. In zwei Wochen treffen wir dich da unten im Dreck.«

Gentry duschte, musterte sein geschwollenes Gesicht im beschlagenen Badezimmerspiegel und schielte zur Uhr auf dem Waschtisch. Punkt fünf. In zwei Stunden würde er erklären müssen, wie er sich alleine im Bett einer Junior-Suite beim Aktenwälzen ein Veilchen und eine dicke Lippe zugezogen hatte. Nackt wie er war, wollte Court das Zimmer verlassen, hielt jedoch inne, machte kehrt und öffnete aus einer dumpfen Ahnung heraus den Medizinschrank. Als er hineinsah, fing sein Herz an zu rasen, und gleichzeitig sackten seine Schultern nach unten. Sids Männer hatten den Schrank mit über einem Dutzend verschreibungspflichtiger Medikamente gefüllt. Abschwellende Mittel, Antibiotika, Medizin zur kurzfristigen Behebung von Erektionsbeschwerden – nichts, was ihm in seinem momentanen Zustand weiterhalf. Doch dann entdeckte er die Schmerztabletten: Dilaudids mit jeweils fünf Milligramm Wirkstoff. Sein Herz raste erwartungsvoll angesichts der entlastenden Schmerzpause, die ihm eine dieser Pillen verschaffen würde. Mit einem kapitulierenden Schulterzucken entschied er, dass er das Zeug nicht brauchte, weil er keine ernsthaften Schmerzen hatte. Er gierte zwar danach, es zu schlucken, aber damit hätte die seit drei Wochen andauernde, selbst auferlegte Entziehungskur innerhalb von etwa fünf Sekunden ein jähes Ende gefunden.

Trotzdem schluckte er zwei Tabletten und spülte sie mit Leitungswasser hinunter. In einem Anflug von Wut und Scham entsorgte er den Rest des Fläschchens mit dem laufenden Wasser im Abfluss des Beckens.

Anschließend streifte er sich den potthässlichen Trainingsanzug in Gold und Lila über, den Sids Männer dagelassen hatten, und legte sich aufs Bett. Sein Hirn würde schon in Kürze zu nichts mehr zu gebrauchen sein, deshalb musste er nachdenken, bevor die Medizin ihre volle Wirkung entfaltete.

Er dachte an Präsident Abbud. Wenn Operation Nachtsaphir erfolgreich verlief, blieb der mordlüsterne Despot am Leben. Das schmeckte Gentry überhaupt nicht. Vielleicht war es zu einfach, aber Sids Stalin-Zitat enthielt eine simple Wahrheit, mit der Court durchaus etwas anfangen konnte, auch wenn er nie eingestanden hätte, etwas mit Onkel Joe gemeinsam zu haben. Der Tod löst alle Probleme. Kein Mensch, kein Problem. Nein, seine Philosophie lautete doch etwas anders. So gut wie kein Problem ließ sich durch einen politisch motivierten Mord aus der Welt schaffen. Andererseits ließen sich dadurch viele kurzfristige Ziele erreichen. Und vor allem konnte man sicher sein, dass die Ermordung eines Schurken dessen Untaten ein jähes Ende bereitete.

Um Abbud aus dem Verkehr zu ziehen, musste man ihn töten. Alles andere taugte nach Court Gentrys Geschmack nichts.

Ganz plötzlich entfaltete das Dilaudid seine Wirkung. Ein unhörbares, jedoch ungemein befriedigendes Rauschen durchfloss sein Gehirn, als hätte jemand ein Ei an seiner Stirn aufgeschlagen, dessen Dotter nun an der Seite des Gesichts hinunterlief. Einen Moment lang lag er einfach nur da, starrte an den Baldachin über dem Bett und erfreute sich an den Mustern, die in den Stoff gesteppt waren. Gottverdammte Scheiße!, fluchte er innerlich. Einerseits war er froh darüber, dass die Medikamente das Gefühl von Schwere in seinem Kopf linderten, andererseits wütend auf sich selbst, weil er der Versuchung nicht standgehalten hatte.

Er kämpfte gegen die nächste entspannende Woge an und führte sich sein aktuelles Dilemma vor Augen.

Nein, die Vorstellung, den meistgehassten Menschen des Planeten zu entführen, behagte ihm überhaupt nicht. Die Ausführung von Sids Auftrag hätte ihn auf jeden Fall mehr befriedigt als das Umsetzen der Anweisung von Hightower. Doch Hightowers Mission versprach einen befriedigenderen Lohn. Eine Rücknahme des Mordbefehls sorgte zwar nicht dafür, dass sich all seine Schwierigkeiten schlagartig in Luft auflösten, aber damit konnte er zumindest mehr anfangen als mit vier Millionen auf der Bank. Was nützte ihm das viele Geld, wenn er es nicht mehr ausgeben konnte? Und da ihm die CIA in den letzten vier Jahren beharrlich an den Fersen geklebt hatte, setzte sie Court unter Dauerdruck. Nicht eine Sekunde durfte er auf der weltumspannenden Flucht vor seinen Verfolgern die Zügel schleifen lassen.

Ja, er hätte liebend gern wieder in der Gunst der CIA gestanden. Womit auch immer er sich den Mordbefehl eingehandelt hatte, womöglich konnte er alles vergessen machen, indem er Zack und seinem Whiskey-Sierra-Team Abbud auf einem silbernen Tablett überreichte.

Es klopfte an der Tür. Court blickte auf die Uhr auf dem Nachttisch. Fast sieben.

Verdammt. Hatte er überhaupt geschlafen oder sich zwei volle Stunden von seinen Sorgen in Beschlag nehmen lassen?

Court hörte, wie die Wohnzimmertür geöffnet wurde. Sekunden später betraten drei Männer den Raum. Sie gehörten zur gleichen Ganoventruppe, die ihn letzte Nacht hier abgesetzt hatte. Ihre knittrigen Anzüge verrieten, dass sie die Nacht vermutlich im Gang verbracht oder im Nebenzimmer darin geschlafen hatten. Vielleicht hatten sie aber auch einfach durchgefeiert?

Er stand langsam auf, rieb sich die Augen und spürte, wie die Medikamente im Blut sämtliche Bewegungen verlangsamten und den Gleichgewichtssinn störten. Dafür streiften die Gorillas die violett-goldene Scheußlichkeit von Trainingsanzug mit einem zufriedenen Blick – aber nur, bis sie den Zustand seines Gesichts bemerkten. Der Bart schaffte es natürlich nicht, die dick angeschwollene Lippe zu kaschieren. Das blaue Auge war ohnehin direkt zu sehen.

»Was ist denn mit dir passiert?«, erkundigte sich der Erste auf Russisch. Court verstand die Frage und wollte gerade antworten, biss sich jedoch gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Verflucht! Das Dilaudid machte ihn so träge, dass er zu Patzern neigte.

Er zuckte mit den Achseln, vielleicht eine Spur zu dramatisch. Dann wartete er darauf, dass der Mann seinen Fehler bemerkte und die Frage auf Englisch wiederholte. Nachdem er das getan hatte, entgegnete Court: »Ich bin aus dem Bett gefallen. Diese Seidenlaken sind eindeutig zu glatt.«
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Kurz nach dem Frühstück wurde Court zurück zu Sidorenko gebracht. Diesmal hielt sich der russische Gangsterboss draußen im Hof auf. Der kalte graue Morgen und ein leichter, aber beharrlicher Graupelschauer, der mit spitzen Nadeln vom Himmel fiel, hielten ihn nicht davon ab, den Morgentee in seinem kargen Garten im Hausmantel einzunehmen. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen unter einem roten Baldachin an einem Bistrotisch aus Metall, trug eine goldfarbene Pyjamahose und gefütterte Hausschuhe. Zwei junge, mit Maschinenpistolen bewaffnete Männer lauerten in den Büschen, die im langen Winter von Sankt Petersburg bereits ihre Blätter abgeworfen hatten. Die Männer musterten Court misstrauisch, mussten es sich aber verkneifen, ihn aus dieser Entfernung mit ihren kleinen, vollautomatischen Spielzeugpistolen abzuschießen. Andernfalls hatten sie ihren Anführer ebenso schnell durchlöchert wie ihr eigentliches Ziel.

Der Amerikaner rümpfte angesichts solch lausiger Sicherheitsvorkehrungen die Nase. Männer mit Maschinenpistolen bei einem derart amateurhaften Verhalten zu beobachten, hatte auf ihn in etwa dieselbe Wirkung, als ob jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzte.

Gentry trat in Begleitung von zwei seiner Bewacher an Sid heran. Seit dem Hotel hatte er bereits eine Stunde mit ihnen verbracht, aber nach dem Verlassen seiner Suite kein Wort mehr mit ihnen gewechselt. Er nickte seinem Auftraggeber nur kurz zu und sagte: »Packen wir’s an.«

»Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«

»Gar nichts. Haben Sie gehört, was ich gerade gesagt habe?«

Sid zögerte, dann klatschte er in die Hände und reckte beide Daumen in die Höhe. Was bei einem Amerikaner cool wirken mochte, verfehlte bei dem Russen auf unerklärliche Weise die Wirkung. »Ausgezeichnet. Meine Regierung wird ausgesprochen zufrieden sein.«

»Eins muss aber klar sein«, fuhr Court fort. »Das ist mein Einsatz. Sie befolgen meine Anweisungen bis aufs i-Tüpfelchen, sonst bin ich raus aus der Nummer.«

Sid setzte sich aufrechter hin und nickte beflissen.

»Wenn ich gleich wieder gehe, dann allein. Ich brauche Zeit, um mich vorzubereiten und Informationen zu sammeln, und kann es nicht haben, dass mich Ihre Nazi-Spinner dabei beobachten. In ein paar Tagen melde ich mich bei Ihnen mit einer Adresse. Ihre Jungs können mich dann abholen kommen.«

Court zog einen handgeschriebenen Zettel aus der Tasche und reichte ihn Sid über den Bistrotisch. Bereitwillig griff dieser danach. »Diese Ausrüstungsgegenstände werden sie mitbringen. Danach fahren sie mich aufs Land raus – wohin genau, ist Ihnen überlassen. Dort teste ich das Gewehr und checke den Rest der Ausrüstung. Von diesem Moment an bin ich im Einsatz. Bis zur Ankunft im Sudan halte ich mich an Ihre Anweisungen. Sobald ich den Flughafen in Khartum verlassen habe, treffe ich mich mit Ihrer Kontaktperson. Gemeinsam fahren wir an die Küste. Von da an stelle ich bis zum Abschluss der Operation jeglichen Kontakt zu Ihnen ein. Über das Satellitentelefon – mein eigenes – lasse ich Sie zu gegebener Zeit wissen, dass der Job erledigt ist, und wir verständigen uns über die Details meiner Exfiltrierung.«

Sid war ganz aus dem Häuschen vor Begeisterung. »Brillant. Alles wird exakt nach Ihren Wünschen erledigt.«

Die folgende Woche verbrachte Gentry damit, Waffen zu testen und einzuschießen sowie in den Hügeln und Wäldern im Osten von Sankt Petersburg hart zu trainieren. Er bemühte sich, seine Ausdauer zu verbessern, indem er rannte, auf hohe Bäume kletterte und einen mit Steinen gefüllten Rucksack durch die Gegend schleppte. Außerdem besuchte er täglich ein Sonnenstudio in Puschkin, einem wohlhabenden Vorort südlich von Sankt Petersburg. Er steckte die Nase in Landkarten, Bücher und Dokumente, die sich mit den wichtigen Akteuren im Sudan beschäftigten – von der kleinsten, bescheiden ausgerüsteten Rebellengruppe bis hin zum NISS, dem gefürchteten sudanesischen Geheimdienst, dessen Struktur, Strategien und Ausbildungsmethoden er ausgiebig studierte. Er widmete sich der Historie des Landes, den Gesetzen, der Infrastruktur mit Straßensystem und Häfen sowie den Standorten und Grundrissen sämtlicher Flughäfen und Militärstützpunkte.

Besonderes Augenmerk richtete er dabei auf die Küste des am Roten Meer gelegenen Landes, denn hier sollte sein Einsatz über die Bühne gehen – zunächst als Killer im Auftrag der Russenmafia, später als Agent im Dienste der CIA.

Streng genommen bereitete er sich auf zwei unterschiedliche Einsätze gleichzeitig vor. Sids Leute schleusten ihn ins Land und aus dem Flughafen, um Sids Kontaktmann zu treffen, der als Polizist in Sawakin arbeitete. Danach griffen ihm dann Zack und seine Männer unter die Arme.

Das wird vermutlich ein bisschen kompliziert, dachte er mit zynischem Understatement.

Nachdem der Rest des Whiskey-Sierra-Teams bereits zu einer Jacht im CIA-Besitz aufgebrochen war, traf er sich noch einmal mit Zack Hightower. Die Jacht namens Hannah, die man für ihre speziellen Bedürfnisse eingerichtet hatte, lag in Eritrea vor Anker, um schon bald Kurs auf Bur Sudan zu nehmen, knapp 30 Meilen nördlich von Sawakin gelegen.

Zack und Court verbrachten einen vollen Tag damit, sämtliche Codes, Landkarten, Inventarlisten und Einsatzpläne durchzugehen. Kein Detail dieser Mission war zu nebensächlich, um es auszuklammern, oder zu bedeutungslos, um es nicht auf Herz und Nieren zu überprüfen. Hightower erläuterte, wie die Sudan Liberation Army am Morgen der Entführung des Präsidenten ein Ablenkungsmanöver inszenieren sollte. Bei der SLA handelte es sich um eine antiarabische, gegen Abbud gerichtete Truppe von Rebellen, die sich selbst als Befreiungsarmee bezeichnete. Das Ziel der Rebellen bestand darin, die Aufmerksamkeit eines Großteils der Palastwache auf sich zu ziehen und den Präsidenten so zu zwingen, den Rückzug in die Bank anzutreten.

Das CIA-Büro im Sudan verfügte über einen Agenten, der früher einmal Abbuds engstem Sicherheitszirkel angehört hatte. Nach dessen Auskunft bestand das übliche Prozedere im Fall eines Angriffs während des Spaziergangs zur Moschee in Sawakin darin, in die Bank zu gelangen und sich bis zur Ankunft der Hubschraubertruppe aus Bur Sudan im Tresorraum zu verschanzen. Definitiv wurde ein Anschlag auf den Präsidenten in dieser Umgebung jedoch als eher unwahrscheinlich eingeschätzt. Die SLA war in der Region praktisch nicht aktiv. Abbud hatte der Küstenstadt bereits Dutzende Besuche abgestattet, ohne dass es zu einem Zwischenfall gekommen wäre.

Court sollte in der Bank warten, sich den Präsidenten schnappen und ihn aus der Stadt bringen, während sich das Whiskey-Sierra-Team am Ortsrand bereit hielt und nach Möglichkeit aus der Aktion heraushielt. Gemeinsam sollten sie von einem Zodiac-Schlauchboot abgeholt und zur Hannah überführt werden, die umgehend den Anker lichtete, um gen Norden aufzubrechen. Hightower sollte Abbud dann in ein Mini-U-Boot verfrachten, das am Kiel der Jacht festgemacht war. Später dockten Sierra One und Oryx in internationalen Gewässern an einen Fischkutter an. Falls die Hannah von Booten der sudanesischen Küstenwache gestoppt wurde, war somit sichergestellt, dass sie an Bord keinen Hinweis auf eine Beteiligung der Gruppe an der Entführung fanden.

Die Hannah schipperte dann einfach im Roten Meer die Küste entlang, um schließlich in Alexandria vor Anker zu gehen. Zu diesem Zeitpunkt saß Abbud längst im Gebäude des Internationalen Strafgerichtshofs im niederländischen Den Haag in einer Zelle.

Es war ein kühner und waghalsiger Plan. Es gab zwar keinen konkreten Aspekt, der Court unrealistisch oder schlecht geplant vorkam, doch es gab eine gewaltige Menge von Kleinigkeiten, die schiefgehen konnten. Im Fall von menschlichem Versagen drohte dem Einsatz jederzeit ein vorzeitiges Ende. Auch falsche Informationen konnten sich als Problem erweisen. Ebenso wie das ›Dumm gelaufen‹-Phänomen, besser bekannt als Murphys Gesetz. Doch das galt im Grunde für jede Undercover-Mission.

Aber selbst wenn letztlich alles nach Plan verlief, wirkte die Mission wie auf dem Reißbrett einer Behörde entworfen, die unter einer Regierung, die verdeckte paramilitärische Einsätze strikt untersagt hatte, verzweifelt ums Überleben kämpfte.

In der dritten Nacht, die Court alleine verbrachte, rief er die Nummer an, die er von Sidorenkos Handlangern erhalten hatte. Sids Sekretär nahm das Gespräch entgegen. Court behauptete, dass er sich beim Training für die Mission leicht verletzt hatte. Er erklärte, dass er eine kleine Menge eines leichten Schmerzmittels benötigte, um den Genesungsprozess zu beschleunigen. Danach begab er sich in einen dunklen Schacht in der U-Bahn-Station Vitebsk, wo ihm einer von Sids kahlköpfigen Gorillas wortlos eine Papiertüte mit dem gewünschten Medikament aushändigte.

Zwei der Darvocet-Pillen schluckte Court bereits, während er auf dem Bahnsteig auf die Bahn zurück zu seinem Hotel am Zagorodny Prospekt wartete. Mittlerweile hatte er sich erfolgreich eingeredet, tatsächlich unter Schmerzen zu leiden. Die Stichwunde im Magen, die er sich vor vier Monaten zugezogen hatte, schien sich durch die Unterleibsübungen tatsächlich etwas verschlimmert zu haben. Das vernarbte Gewebe zerrte an den Muskeln und sorgte dafür, dass sie sich unter Protest verhärteten. Aber die Wahrheit war, dass er bei dieser Art von Schmerz nicht einmal mit der Wimper gezuckt hätte, wäre da nicht seine Abhängigkeit von Betäubungsmitteln gewesen.

Court wusste um seine Sucht. Und er fragte sich, ob trotz all der großen, bösen Halunken auf der Welt, die seinen Tod herbeisehnten, nicht letzten Endes der freundliche Arzt aus Nizza, der ihm das Morphium besorgt hatte, seinen Untergang besiegelte.
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Das russische Transportflugzeug, eine Iljuschin Il-76, beeindruckte ihn. Es wies eine Gesamtlänge von 45 Metern und eine ebenso große Flügelspannweite auf. Noch vor Anbruch der Morgendämmerung stand Court vor der Maschine und begutachtete sie im sanften Schein des kühlen Mondes. Gregor Sidorenko leistete ihm Gesellschaft. Er war mit Gentry von Sankt Petersburg ins weißrussische Grodno geflogen. Ihre Hawker hatte erst vor 30 Minuten auf dem örtlichen Zentralflughafen aufgesetzt.

Fraglos gab es keinen einsatzbedingten Grund für Sids Anwesenheit, genau genommen stand sie sogar im Widerspruch zu sämtlichen taktischen Vorgaben und den Erfahrungen, die Court sich in seinen 16 Jahren als Agent angeeignet hatte. Aber der russische Mittelsmann hatte darauf bestanden, ihn auf diesem Teil der Reise zu begleiten. Obwohl hier draußen auf der Rollbahn Minustemperaturen herrschten, wirkte Sid in seinem Kokon aus Wolle, Baumwolle und Pelz ungemein lächerlich. Nur die Nase und das spitze Kinn ragten aus dem Berg aus Stoff und totem Tier heraus, der ihn umgab.

Court wunderte sich sehr über die absonderliche Begeisterung, die sein Mittelsmann für die Mission aufbrachte. Sie stand in krassem Gegensatz zur kühlen Distanziertheit seines früheren Auftraggebers, des ehemaligen englischen Meisterspions Sir Donald Fitzroy. Dass Sir Donald mitflog, um am Ausgangspunkt eines von Courts Mordeinsätzen in der Kälte zu stehen, hielt er für ebenso unwahrscheinlich wie den Fall, dass der Brite den Auftrag kurzerhand selbst ausführte. Sid schien jedoch ein Fan davon zu sein. Court hielt ihn eher für einen Freak.

Sids russischer Akzent durchbrach die Stille. »Alles ist vorbereitet. Abflug um zehn.«

»Ich weiß.«

»Sechseinviertel Stunden bis nach Khartum.«

Court nickte nur.

»Ihr Pilot soll sehr gut sein, habe ich gehört.«

Court schwieg.

»Der Flieger startet gen Süden. Hinter uns liegt Polen, deshalb wird er vermutlich so lange nach Süden fliegen, bis er die Grenze von …«

»Sid. Mir ist wirklich scheißegal, in welche Richtung wir fliegen.«

Der Russe blieb einen Moment lang still. Dann sagte er: »Ich verstehe nicht, wie Sie es schaffen, so ruhig zu bleiben. Bei allem, was Ihnen gerade durch den Kopf gehen muss. Bei allem, was Sie in den nächsten Tagen zu erledigen haben. Die Gefahr, die Faszination, die Bedrohung von Leib und Leben. Und Sie stehen einfach nur da, völlig gelangweilt, als ob Sie auf den Zug ins Büro warten.«

Court hielt den Blick stur auf das vor ihm bereitstehende Flugzeug gerichtet. Sid kannte natürlich noch nicht einmal die halbe Wahrheit. Sids Auftrag war relativ – die Betonung lag hier auf relativ – simpel, verglichen mit dem, was er in Wahrheit zu bewältigen hatte. Einen Menschen auf 600 Meter Distanz zu erschießen, sich danach etwa eine Woche lang in den Bergen zu verstecken, um schließlich gemütlich durch das Gate am Flughafen zu spazieren und einen Auslandsflug anzutreten … All das erschien ihm um Längen einfacher, als die Vorbereitung eines Mordanschlags vorzutäuschen, stattdessen eine Entführung in letzter Sekunde durchzuziehen und auf feindlichem Terrain ein riskantes Treffen zum Zwecke einer Gefangenenübergabe einzufädeln.

Nichts wäre Court lieber gewesen, als diesem mordlüsternen Bastard Abbud einfach eine Kugel in den Kopf zu jagen und danach Ruhe zu haben.

»Wie können Sie nur so entspannt bleiben?«, fragte Sid noch einmal.

Gray Man drehte sich zu dem russischen Mafioso um und nahm zum ersten Mal an diesem Morgen Blickkontakt zu seinem Mittelsmann auf.

»Das ist mein Job.«

Gregor Sidorenkos schmaler Mund formte sich zu einem überraschend breiten Lächeln. Die Zähne blitzen im schwachen Licht des anbrechenden Morgens. »Großartig.«

Die Iljuschin war jedenfalls imposant und funktional zugleich. Die NATO-Truppen hatten der Il-76 den Codenamen ›Candid‹ verpasst. Den verdankte sie sicher nicht den riesigen Tragflächen, die im Ruhezustand ein wenig durchhingen. Ein großer, fetter Koloss. Ein schlafender Riese, der in der Dunkelheit darauf zu warten schien, dass Court ihn aufweckte. Nein, das fiel definitiv in den Aufgabenbereich der russischen Crew, die das schon bald übernahm, um ihn und das wie auch immer geartete Kriegsgerät, das sie mit sich führte, nach Khartum zu befördern. Streng betrachtet handelte es sich dabei nicht um einen Militärflug. Flugzeug und Crew gehörten zu FGUP Rosoboronexport, einem Transportunternehmen, das dem russischen Staat gehörte. Rosoboronexport flog die ganze Welt an. Nicht nur den Sudan, sondern auch Venezuela, Libyen oder Indien. Alles in allem transportierten sie russische Rüstungsgüter in knapp 60 Länder und schürten damit das Feuer in Krisenregionen rund um den Globus.

»Worum handelt es sich bei der Fracht?«, erkundigte er sich mit beiläufigem Interesse bei Sid.

»Abgesehen von Ihnen? Kistenweise schwere Kord-Maschinengewehre, Munition und Zubehörteile.«

»Und das ist von der UNO erlaubt? Was ist mit den Sanktionen?«

Sid schnaubte in der kalten Morgenluft. »Die Sanktionen sind wirkungslos. Russland hat die Erlaubnis, Militärausrüstung in den Sudan zu verkaufen, solange sie nicht in der Region Darfur zum Einsatz kommt.«

»Wenn die Russen Maschinengewehre in den Sudan liefern, können sie verdammt sicher sein, dass sie in Darfur zum Einsatz kommen. Dort ist der Krieg.«

»Völlig richtig, mein Freund.« Sid lächelte, ohne Courts tadelnden Unterton zu bemerken. »Moskau vertraut aber auf Abbuds Wort. Und der UNO scheint das zu genügen.«

»Unfassbar«, sagte Court mehr zu sich selbst.

Sidorenko klopfte ihm auf den Rücken. »Ja. Ist das nicht großartig?« Damit drehte der Russe sich um und verschwand im gut geheizten Terminalgebäude.

Court hatte sich auf den Rücken quer über vier der roten Plastiksitze in der Iljuschin gelegt. Neben ihm, in der schmalen Lücke zwischen seinem Ruheplatz an der Rumpfwand und den riesigen Frachtkisten in der Mitte der Maschine, stand ein tarnfarbener Rucksack. Gentry war ein Meister im Packen von leichtem Gepäck. In dem gut 20 Kilo schweren Rucksack befanden sich eine zerlegte Blaser R93 Standard – eine Repetierbüchse aus deutscher Fertigung –, eine 300er Winchester Magnum sowie 20 Schuss Munition. Dazu noch zwei Splittergranaten, zwei Rauchgranaten, ein kleiner Vorrat an Trockennahrung, Wasser und eine orale Rehydratationslösung. An ein Trauma-Kit für schwere Verletzungen hatte er ebenfalls gedacht, nicht jedoch für kleinere Schnittwunden und Prellungen. Am Gürtel und in der Cargohose steckten eine 9-Millimeter-Pistole von SIG Sauer, ein Kampfmesser, ein Mehrzweckwerkzeug sowie eine Taschenlampe. Außerdem trug er eine lange weiße Tobe – ein im Sudan weitverbreitetes Gewand.

Die Flugbesatzung beachtete ihn kaum. Ihre Vorgesetzten bei Rosoboronexport hatten sie angewiesen, einen Mann nach Khartum auszufliegen. Mehr wussten sie nicht.

Vor dem Start in Russland hatte Gentry dem Chefsteward an Bord mitgeteilt, dass er nur im äußersten Notfall gestört werden wollte. Als ein Mitglied des fünfköpfigen Kabinenpersonals vor ihm auftauchte und gegen den Lärm der Triebwerke anbrüllte, wusste er, dass Grund bestand, entweder wütend oder nervös zu werden. Der Mann winkte ihn ins Cockpit. Er folgte ihm den engen Durchgang hinauf, vorbei an den grauen hölzernen Frachtkisten, die an Transportrollen befestigt waren und in Schienen von der Decke hingen, die sich über die gesamte Länge der Maschine erstreckten. In der Kabine gab es keine Fenster, stattdessen lagen überall gesteppte Polster, Netze und Befestigungsmaterial herum. Der Amerikaner fühlte sich an eine andere Frachtmaschine erinnert, in der er vor vier Monaten den nördlichen Irak überquert hatte. Für Gentry hatte dieser Flug kein gutes Ende genommen. Sein Oberschenkel pochte noch immer an der Stelle, wo sich die Kugel ins Muskel- und Fettgewebe gebohrt hatte. Doch für die fünf anderen Männer, die sich neben ihm im Frachtbereich aufgehalten hatten, nahm der Flug ein wesentlich schlimmeres Ende.

Das Cockpit der Iljuschin war äußerst geräumig. Der obere Besatzungsbereich bot Platz für vier Männer, unterhalb davon, im Bug, saß der Pilot inmitten einer Vielzahl von Anzeigen, Knöpfen und Computermonitoren. Der rothaarige Russe, geschätzt Mitte 40, winkte ihn heran. Er trug eine für sein Gesicht viel zu große Pilotenbrille und wirkte ungesund mager. Ein junger, pummeliger Flugingenieur reichte dem Amerikaner ein Headset, damit er und der Pilot bequem miteinander kommunizieren konnten.

»Was gibt’s?«, fragte Court auf Russisch.

»Die sudanesische Flugsicherung hat uns kontaktiert. Es gibt ein Problem.«

»Ich höre.«

»Unser Flug wurde umgeleitet. Wir fliegen nicht länger nach Khartum.«

»Sondern?«

»Nach Al-Faschir.«

»Warum?«

»Keine Ahnung, aber ich nehme an, dass die sudanesische Armee die Waffen dort dringend benötigt.«

Court zog eine laminierte Landkarte vom Pult des Flugingenieurs. Der Mann nahm es erstaunt, aber schweigend zur Kenntnis. »Wo zur Hölle liegt Al-Faschir?«, wollte Gentry wissen.

Der russische Pilot drehte sich um und spähte über seine Schulter. Dann beantwortete er die Frage mit einem einzigen, finster ausgestoßenen Wort: »Darfur.« Er schob den behandschuhten Finger auf das äußere Ende der Karte – genau entgegengesetzt der Stelle, an der Courts Einsatz vorgesehen war.

Court blickte von der Karte auf. »Fuck.«

»Ist das ein Problem für Sie?«

»Mein Einsatz findet nicht in Darfur statt.«

»Da kann ich nichts machen. Ich muss den Kurs ändern. Für Khartum bekomme ich keine Landeerlaubnis.«

»Shit!«, fluchte Gentry. Er warf das Headset zurück auf den Tisch, drehte sich um, stürmte zum Ausgang des Cockpits und riss dabei die Karte mit sich.

Fünf Minuten später telefonierte er über sein Thuraya-Satellitentelefon mit Sidorenko.

Während er darauf gewartet hatte, dass die Verbindung hergestellt wurde, hatte er sich mit der Karte beschäftigt. »Das ist inakzeptabel! Wie soll ich bitte schön unbemerkt den Flughafen in Al-Faschir verlassen, 100 Meilen durch eine von Banditen verseuchte Wüste und danach noch 300 Meilen quer durch den Sudan marschieren? Zwischen mir und meinem Ziel liegt praktisch der komplette Nil!«

»Ja, Gray, ich verstehe Sie. Das ist wirklich ein großes Problem. Lassen Sie mich nachdenken.«

»Dafür ist keine Zeit! Sie müssen diese Maschine wieder auf den ursprünglichen Kurs bringen!«

»Aber das ist unmöglich. Mein Einfluss erstreckt sich auf Moskau, nicht auf Khartum. Sie müssen dort landen, wo die Sudanesen es Ihnen vorschreiben.«

»Wenn Sie das nicht hinkriegen, dann war’s das mit dem Einsatz, kapiert?« In Wahrheit galt Courts Sorge nicht Sids Auftrag, sondern Zacks Operation Nachtsaphir, aber das erwähnte er natürlich nicht.

»Ich gebe mein Bestes.« Sid trennte die Verbindung und Court tigerte durch die enge Gasse zwischen der Rumpfinnenwand und den Waffenkisten zurück.

Dieser Schlamassel gehörte zur Kategorie ›Pech gehabt‹. Niemand trug Schuld daran, doch Court wusste aus Erfahrung, dass es keinen Schuldigen brauchte, damit ein Einsatz gründlich und gehörig in die Hose ging.

Er musste Sid zugutehalten, dass er wesentlich früher zurückrief als erwartet.

»Mister Gray, es gibt eine Lösung. Sobald die Maschine in Al-Faschir entladen wurde, fliegen Sie mit ihr zurück zum Stützpunkt in Weißrussland. In drei Tagen geht ein weiterer Flug nach Khartum. Bei der Fracht handelt es sich um Reparaturausrüstung für Hubschrauber – Güter, die sehr wahrscheinlich nicht nach Al-Faschir umgeleitet werden. Das wird schon alles hinhauen.« Sid wirkte mit dem neuen Plan sehr zufrieden.

»Heute in drei Tagen?«

»Genau.«

»Ein Tag, bevor Abbud nach Sawakin reist? Das ist zu knapp, um rechtzeitig dorthin zu gelangen und sich vorzubereiten.« Die Zeit hätte ausgereicht, wäre es tatsächlich Sidorenkos Operation gewesen, die er auszuführen gedachte. Nach Gentrys Schätzung reichte die Zeit jedoch nicht, um die Umgebung gründlich genug auszukundschaften und Zacks Auftrag mit hoher Wahrscheinlichkeit zum Erfolg zu führen. Doch auch das konnte er dem Mann am anderen Ende der Satellitenverbindung schlecht verraten.

Sid schrie durch die Leitung zurück. Der Druck machte ihm mächtig zu schaffen. »Ich kann es nicht ändern! Das war nicht vorhersehbar! Nicht einmal die russische Regierung hat damit gerechnet! Bleiben Sie einfach bei der Besatzung und kommen Sie zurück. Wir versuchen es in drei Tagen noch mal.«

Court legte auf und tigerte erneut durch den engen Gang neben den Waffen. »Verdammte Scheiße!«

Als Nächstes stellte er eine Verbindung zu Zack her. Hightower nahm schon nach dem ersten Klingeln ab. Er war überrascht, von Gentry zu hören. »Laut Zeitplan bist du 24 Stunden zu früh, Six.«

»Ich bin gerade dabei, hinter den Zeitplan zurückzufallen.« Court schilderte Sierra One die unerwartete Komplikation. Als er geendet hatte, schob er hinterher: »Weißt du irgendetwas über diesen Flughafen? Hast du eine Idee, wie ich da raus und nach Sawakin kommen kann?«

»Genauso gut könntest du auf der anderen Seite des Mondes landen. Al-Faschir liegt mitten im Kriegsgebiet. Die einzigen Ausländer in der Region sind das Rote Kreuz, private Hilfsorganisationen und afrikanische Truppen, die in Darfur für die UNO-Mission UNAMID tätig sind. Vielleicht findest du einen mutigen Einheimischen, der keine Angst vor der Dschandschawid-Miliz und den sudanesischen Regierungstruppen hat, die dort im Ödland patrouillieren. Den könntest du dafür bezahlen, dass er dich in den Osten fährt, aber ich würde dir nicht dazu raten. Halt dich lieber an Sids Planänderung, flieg mit der Besatzung raus aus dem Sudan und kehr in drei Tagen zurück. Das ist das Beste, was wir momentan machen können. Wenn du ankommst, müssen wir uns eben beeilen. Ich gebe Carmichael Bescheid.«

»Verstanden, Six meldet sich ab.«

»Sekunde«, sagte Zack. »Einen Rat noch. Ich weiß zwar nicht, für wann dein Rückflug in Al-Faschir angesetzt ist, aber bleib um Himmels willen auf dem Flughafengelände. Wenn dich die örtlichen Behörden schnappen, bringen sie dich ins Geisterhaus.«

»Klingt ja reizend«, unkte Court, während das Brummen der Iljuschin-Triebwerke seine Tonlage änderte. Sie hatten soeben damit begonnen, nach Süden abzudrehen und langsam tiefer zu gehen.

»Es ist alles andere als reizend. So nennen die Einheimischen die Geheimgefängnisse der Regierung, die über das ganze Land verstreut sind. Das in Al-Faschir ist jedoch noch mal ein Sonderfall. Wenn sie dich ins Geisterhaus von Al-Faschir stecken, kommst du nicht wieder raus und stirbst auch nicht schnell. Das Elend, das einem darin droht, ist legendär.«

»Verstanden. Dann lass ich die Stadtrundfahrt aus.«

»Das wäre zu deinem Besten. One Ende.«
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Ellen Walshs schlechte Laune besserte sich schlagartig, als sie bemerkte, wie ein Strahl der heißen Nachmittagssonne weit oben am Himmel von Metall reflektiert wurde. Ein großes, schwerfälliges Flugzeug setzte 1000 Meter über dem braunen Bergland von Darfur zur Landung an.

Ellen saß hier fest, seit sie mit einer Transportmaschine der UNO angekommen war, die Hilfskräfte nach Darfur transportiert hatte. Es hatte ein Problem mit Walshs Papieren gegeben. Auf ihrer Reisegenehmigung der UNAMID fehlte der erforderliche Stempel, der ihr das Betreten des UNO-Camps Zam Zam für Binnenflüchtlinge erlaubt hätte. Dieser Flüchtigkeitsfehler hatte zur Folge, dass sie den Flughafen nicht verlassen durfte – höchstens in einer Maschine zurück nach Khartum.

Seit drei Tagen wartete sie deshalb auf einen Flug, der sie wieder zu ihrer Dienststelle bringen sollte. Es waren bereits UNO-Maschinen gelandet, doch diese wurden an der heißen Landebahn in Warteposition versetzt, bis ein UNO-Tankwagen eine neue Lieferung Treibstoff herankarrte. Auch Flugzeuge staatseigener chinesischer Ölgesellschaften waren gelandet und wieder abgeflogen, allerdings zurück nach Peking, nicht nach Khartum. Die Besatzung hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass man nicht gedachte, sie mitzunehmen. Und auch sudanesische Militärflugzeuge weigerten sich, für eine dahergelaufene Weiße Taxidienst zu spielen.

Diese neue Maschine jedoch, die auf mysteriöse Weise in der flirrenden Luft aufgetaucht war und das Rollfeld ansteuerte, war möglicherweise ihr Rückflugticket. Kein Militärjet, nicht im typischen weißen UNO-Einheitslook lackiert und der Form nach auch kein Flugzeug der Chinesen. Ellen kannte sich gut aus und hätte ein Frachtflugzeug normalerweise binnen einer Sekunde als solches identifiziert. Doch da dieses Exemplar in einiger Entfernung vor der späten Nachmittagssonne entlangflog, erkannte sie keine Einzelheiten. Egal, Typ und Besatzung spielten keine Rolle. Ellen war fest entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um beim Abflug an Bord zu sein.

Sie war weder eitel noch hechelte sie gängigen Modetrends hinterher. Trotzdem stürzte sie in den Waschraum des Terminals, um sich ein wenig aufzuhübschen, bevor die schwerfällige Maschine am anderen Ende des Rollfelds den Boden berührte. Gerade kamen zwei weibliche Stammesangehörige aus Darfur heraus, von oben bis unten in farbenfrohe orangefarbene Gewänder gehüllt. Sie trieben drei kleine Kinder vor sich her. Die hohe, breite Kopfbedeckung schützte sie wirkungsvoll vor dem Schmutz in der Luft, wie Ellen interessiert feststellte. Als sie vor den Spiegel trat, zuckte sie entsetzt zurück. Durch den Staub, der überall herumwirbelte, waren ihre kastanienbraunen Haare von einem grauen Schleier überzogen. Ruß und salziger Schweiß, die auf ihrem 35 Jahre alten Gesicht getrocknet waren, hoben die leichten Falten um ihre Augen deutlich hervor.

Rasch band sie das weiße T-Shirt vom Rucksack ab und tränkte es in dem trüben Wasser, das aus dem Hahn floss. Mit diesem provisorischen Waschlappen wischte sie sich das Gesicht ab. Sie hatte das Shirt in den vergangenen drei Tagen so häufig zu diesem Zweck benutzt, dass es vor lauter Schmutz schon ganz dunkel und mit unansehnlichen Schlieren übersät war. Sie wandte sich vom Waschbecken ab und beugte den Kopf über den schmutzigen Toilettenboden. Dabei kämmte sie mit den Fingern durch ihre Haare und schüttelte eine Staubwolke aus den schulterlangen Locken. Dann richtete sie sich wieder auf, blies sich die Strähnen aus den Augen und bändigte sie mit einem neuen Haarband.

Ein weiterer Blick in den Spiegel verschaffte ihr zwar keine deutliche Erleichterung, aber es sah zumindest nicht mehr ganz so schlimm aus. Nachdem sie das nasse Shirt wieder am Rucksack festgebunden hatte, schlang sie diesen über die Schulter und machte sich auf den Rückweg zum Rollfeld.

Ellen hörte die gewaltigen Triebwerke schon, lange bevor sie die Maschine sah. Sie rangierte gerade in eine Lücke auf der gegenüberliegenden Seite des Rollfelds – nicht weit entfernt von den UNO-Maschinen, jedoch gut 400 Meter von der Tür entfernt, durch die sie gerade trat. Aus dieser Distanz konnte sie das viermotorige Flugzeug in der staubigen Nachmittagsluft nicht zuordnen, erkannte aber zumindest, dass es nicht den Schriftzug einer Fluggesellschaft und auch kein Landeskennzeichen trug. Aufgrund der Form war sie trotzdem so gut wie sicher, dass es sich dabei um eine Frachtmaschine handelte.

Die hektische Betriebsamkeit hinderte sie für einige Augenblicke am Vorankommen. Mehrere Zollbeamte und Mitarbeiter des Bodenpersonals eilten zu Fuß an ihr vorbei, ebenso zwei Dutzend Soldaten, die sich an die Seiten eines Pick-ups und zweier verrosteter Pritschenwagen gehängt hatten. Sie überlegte, ob sie lieber warten sollte, bis sich der erste Trubel rund um die Abfertigung gelegt hatte. Doch dann entschied sie, keine Zeit zu verlieren. Immerhin hatte sie keine Ahnung, wie lange diese Maschine am Boden blieb. Bestimmt nicht mehrere Tage. Jeder, der hier zuvor gelandet war, hatte Al-Faschir so schnell wie möglich wieder verlassen, sofern er über den nötigen Treibstoff verfügte. Wahrscheinlicher waren mehrere Stunden, falls Fracht entladen werden musste. Ein paar Minuten, wenn sie nur zum Auftanken hergekommen war. Und wenige Sekunden, wenn sie nur einen oder zwei Passagiere absetzen wollte oder ein Zollbeamter den weiteren Aufenthalt untersagte.

Auf gar keinen Fall wollte sie ihre Chance wegen übertriebener Rücksichtnahme verpassen.

Als Ellen auf das Flugzeug am anderen Ende des Vorfeldes zutrat, verschwammen die Umrisse zum Teil in der flirrend heißen Luft, die von der rissigen Rollbahn aufstieg. Jetzt, am späten Nachmittag, wurde es bereits etwas dunkler, kühlte aber noch nicht ab. Der Dampf, der im Leerlauf aus den Triebwerken strömte, versetzte die Luft über dem massigen Rumpf der Maschine in Vibration.

Einen Moment später fuhr der Pilot die Motoren herunter. Das Jaulen der vier großen Turbinen erstarb. Ersetzt wurde es durch das Stimmengewirr der Soldaten in einiger Entfernung und den konstanten Lärm der Insekten im sandigen Buschwerk, das die Rollbahn flankierte.

Das Empfangskomitee aus einheimischen Armeeangehörigen und Flughafenarbeitern stand direkt zwischen ihr und dem Flugzeug. Zielstrebig bewegte es sich über die heiße Landebahn. Sie zögerte mehr als einmal und überlegte, was besser war: Sollte sie warten, bis die Leute ihre Arbeit getan hatten und das Flugzeug sich selbst überließen, oder sollte sie sich einen Weg durch die Horde von Männern bahnen, die entweder uniformiert waren, Anzüge oder weite weiße Toben trugen, um sofort mit der Flugbesatzung sprechen zu können? Keine der beiden Möglichkeiten versprach zwangsläufig Erfolg, doch falsche Zurückhaltung führte am Ende nur dazu, dass das Flugzeug ohne sie an Bord wieder in die Lüfte aufstieg.

Sie beschloss, zielstrebig zur hinteren abgesenkten Einstiegsluke zu gehen und einfach ihr Glück zu versuchen. Diese Entscheidung führte dazu, dass sie die versammelten Männer fürs Erste ignorierte und ihre Aufmerksamkeit ganz auf das 20 Meter hinter ihnen parkende Flugzeug richtete. Erst jetzt verlangsamte sie ihre entschlossenen Schritte ein wenig. Nach einigen weiteren Metern blieb sie abrupt auf der rissigen Landebahn stehen.

Den Blick fest auf das Flugzeug gerichtet, nahm sie ihren Rucksack von der Schulter, stellte ihn vor sich auf den Boden, öffnete hastig den Reißverschluss und ließ ein paar schweißfleckige T-Shirts zu Boden fallen, während sie einen schwarzen Schnellhefter mit Dreilochsystem herauszog. Um sich die Knie nicht auf dem Boden aufzuschürfen, kniete sie kurzerhand auf dem Rucksack und blätterte die Seiten durch. Drei rasche Blicke in Richtung Frachter, ein paarmal über die knochentrockenen Fingerspitzen geleckt, dann hatte sie die gesuchte Liste gefunden.

Ein weiterer Blick aufs Papier. Einer auf das Flugzeug.

Ja! Sie stieß einen leisen Schrei aus, der nicht vollständig von den Heuschrecken und Grillen in der Umgebung übertönt wurde. »Was für ein Glück!«

Es war eine Iljuschin Il-76. Wenn man danach urteilte, wie stark das zehnrädrige Fahrgestell durchhing, musste sie voll beladen sein. Bei der Il-76 handelte es sich um eine weitverbreitete Transportmaschine russischer Bauart. Genutzt wurde sie von Hilfsorganisationen, auf Beförderung spezialisierten Unternehmen und Armeen auf der ganzen Welt. Aber wenn Ellens Augen sie nicht trogen, hatte sie es in diesem Fall sogar mit einer Il-76MF zu tun; einer modernisierten Variante mit längerem Rumpf.

Zögernd löste sie die Augen von der Maschine, während sie ihre Sachen von der Rollbahn auflas. Noch langsamer drehte sie sich um und machte sich auf den Rückweg zum Terminal.

Ihre Begeisterung wuchs, während sie lässig durch die Nachmittagshitze spazierte und dabei genau denselben Weg nahm, den sie gerade gekommen war. Gedämpft wurde ihre Begeisterung nur von der Erkenntnis, dass es ihr nicht möglich war, im Gebäude zu telefonieren. Es gab nämlich kein einziges öffentliches Telefon und man hatte ihr mitgeteilt, dass die Leitung der Flughafenverwaltung seit 72 Stunden außer Betrieb war. Die Verwaltungsbeamten hatten gelogen, davon war sie überzeugt, aber unter dem Strich lief es auf dasselbe hinaus: Sie war nicht in der Lage, ihr Büro anzurufen.

Ihre Begeisterung, so gedämpft sie auch sein mochte, half ihr dabei, ihre Gedanken auf Touren zu bringen, während ihr Gehirn hastig versuchte, einen überstürzten Plan zu entwickeln. Sie durfte sich nicht durch die Fülle an Möglichkeiten ablenken lassen, die sich hier boten. Fest entschlossen, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, konzentrierte sie sich voll auf die Chance, die sich ihr bot.

Ellen Walsh, die Sonderermittlerin des Internationalen Strafgerichtshofs, war in ihrer gesamten Karriere, ach was, in ihrem gesamten Leben noch nie so entschlossen gewesen.

Und noch nie so allein.
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Die Frau drohte zu einem Problem zu werden.

Um sich dem Rest der Crew anzupassen, war Court in einen Ersatz-Overall geschlüpft und mit den anderen über die Heckrampe nach unten geklettert. Die Hitze und der Gestank getrockneter Erde trafen ihn mit voller Wucht. Sofort schaute er sich im gedämpften Licht der Spätnachmittagssonne um und sondierte die Umgebung, um sich ein erstes Bild der Lage zu verschaffen.

Zu seiner Linken entdeckte er ein weißes UNO-Flugzeug, das neben der Rollbahn im Sand gestrandet war. Das Heck war vom Rumpf abgebrochen und die rußbedeckten Fenster sowie die zum Teil geschmolzenen und komplett rauchgeschwärzten Triebwerke deuteten auf ein Feuer an Bord hin. Im Dunst zu seiner Rechten, der durch Hitze aus den Triebwerken ihrer Maschine herrührte, waren mehrere UNO-Hubschrauber in einer Reihe abgestellt. Die Propeller der Chopper hingen so stark durch, dass es wirkte, als würden sie jede Sekunde schmelzen. Dahinter standen mehrere Flugzeuge so dicht beieinander, dass sich ihre Flügelspitzen beinahe berührten. Dem Anschein nach handelte es sich dabei um kleinere Transportmaschinen der UNO. Einige Hundert Meter weiter befand sich ein winziges, wohl erst kürzlich errichtetes Terminal. Rechts davon spannte sich im Sand ein Zaun entlang einer Straße. Neben ihm warteten noch mehr ausrangierte und verschrottete Flugzeuge auf ihr weiteres Schicksal.

Überall schwirrten Insekten, Fliegen, Moskitos und Heuschrecken, herum, die er zwar nicht sah, aber im Buschwerk entlang der staubigen Rollbahn mehr als deutlich hörte.

Und dann bemerkte er sie. Es war auch schwer, eine Weiße zu übersehen, die im westlichen Sudan allein über eine sonnenbeschienene Rollbahn ging. Er beobachtete, wie sie aus knapp 50 Metern das Flugzeug in Augenschein nahm, vor ihrer Tasche kniete, eine Mappe herausholte und darin blätterte. Er beobachtete, wie sie die Seite fand, nach der sie gesucht hatte, und langsam aufstand, die Hände in die Hüften gestemmt. Dann begann sie gemächlich, aber unverkennbar entschlossen zum Terminal zurückzuwandern. Gentry ging davon aus, dass sie sofort erkannt hatte, dass das Flugzeug, das hinter ihr stand, eigentlich gar nicht hier sein durfte.

Jawohl, diese Frau drohte definitiv zu einem Problem zu werden.

Court hielt sich während des Gesprächs im Hintergrund und lauschte, wie sich der Pilot Gennady am Ende der Heckrampe auf Englisch mit dem sudanesischen Militärbeamten unterhielt. Die Lkw, die die Waffen abholen sollten, verspäteten sich. Bis sie den Flughafen erreicht hatten, dauerte es noch eine Stunde. Treibstoff für die Iljuschin war vorhanden und würde umgehend bereitgestellt werden. Außerdem stellte man einen Flughafenbeamten ab, um ihnen den Weg zu den Waschräumen und dem Restaurant zu zeigen.

Sie hatten die Maschine am Ende der Rollbahn abgestellt. Damit sollte vermieden werden, dass die wenigen Zivilisten und ausländischen Entwicklungshelfer dicht genug an die unbeschriftete Frachtmaschine herankamen, um etwas zu sehen, das sie nicht sehen sollten. Dennoch luden die Sudanesen Gennady und seine Flugbesatzung ein, die Annehmlichkeiten des Terminals zu genießen, während sie darauf warteten, dass der Flieger entladen und aufgetankt wurde.

Nachdem die Sudanesen abgerauscht waren, bat Gentry Gennady darum, dass seine Männer an Bord der Maschine blieben. Sicherheitstechnisch betrachtet, hielt Court es für problematisch, dass die Russen sich unter Zivilisten mischten. Das Sagen hatte jedoch der Pilot, nicht der blinde Passagier, und der teilte seinen Männern mit, dass sie in drei Stunden abheben würden und in zwei Stunden zurück bei der Maschine sein sollten. Bis dahin sollten sie tun, wonach auch immer ihnen der Sinn stand.

20 Minuten später traten Court und die Crew der Iljuschin aus der drückenden Nachmittagshitze durch einen Seiteneingang, von dem aus eine Treppe ins Innere des Terminals führte. Court ließ sich weit zurückfallen, aber er wollte die Russen im Auge behalten, um sich zu vergewissern, dass sie sich im Zaum hielten. Ausrüstungsgegenstände hatte er keine dabei. Waffen, Telefon und Sonnenbrille waren im Rucksack im Flugzeug geblieben. Schließlich hatte er keine Ahnung, mit welchen Sicherheitsmaßnahmen er es hier zu tun bekam, und wollte das Risiko vermeiden, vom einheimischen Gegenstück der amerikanischen Flugsicherung TSA gefilzt zu werden.

Nur seine mit Euros, Rubeln und sudanesischen Pfund gefüllte Brieftasche wölbte sich unter den Falten des olivgrünen Flugoveralls. Die Treppe führte eine Etage nach oben in eine fast ausgestorbene Halle, die kleiner war als die meisten US-Supermärkte. Ein paar Einheimische trieben sich dort herum. Sudanesische GOS-Regierungssoldaten hockten auf dem Boden oder patrouillierten mit ihren Sturmgewehren, die sie verkehrt herum auf dem Rücken trugen.

Die Russen und der geheim gehaltene Ausländer, der sich in ihrer Mitte versteckte, fanden und benutzten die Toiletten, danach suchten sie das winzige Restaurant auf und nahmen dort Platz. Ein Kellner, der sich als Ägypter ausgab – als hätte das für diese Russen eine Rolle gespielt –, begrüßte die Männer energisch und verteilte die Speisekarten. Keiner der Russen sprach Arabisch. Court wiederum hatte sich zwar lange genug in der arabischen Welt aufgehalten, um Essen bestellen zu können, hielt aber den Mund. Er wollte nicht unnötig auffallen, indem er in die Rolle des Dolmetschers schlüpfte.

Gennady übernahm die Bestellung für den ganzen Tisch. Gentry wurde bewusst, dass er schon etliche Male zuvor in Al-Faschir gewesen war, was im Prinzip keine Überraschung war. Dass die Regierung eines afrikanischen Despoten internationale Sanktionen eklatant missachtete, verstand sich von selbst – genau wie der Eifer der Russen, davon zu profitieren, und die Bestürzung und Empörung der Vereinten Nationen, sobald sie davon erfuhren.

Während sie auf ihre Mahlzeit warteten, inspizierte Court die Umgebung. Seine Augen waren noch immer damit beschäftigt, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, die im Vergleich zu denen auf der Rollbahn bescheiden waren. Er lugte über die Schulter in die Halle und zuckte zusammen.

Shit! Da kam die Weiße auch schon. Darauf hätte er wirklich gerne verzichtet.

»Entschuldigen Sie, meine Herren. Spricht einer von Ihnen vielleicht Englisch?« Mit breitem Lächeln richtete Ellen ihre Frage an den Piloten, während sie am Kopf des Tisches neben ihm in die Hocke ging. Aufgrund seiner Haltung und seines Verhaltens war ihr klar, dass er hier das Sagen hatte. Er saß aufrecht an einem Tisch mit lauten Männern in schweißnassen Overalls.

Die Besatzung bestand aus fünf Mann. Alle trugen die gleiche grüne Uniform ohne Name, Symbole oder wie auch immer geartete Kennzeichnungen. Keiner machte aufgrund seiner Frisur oder der physischen Konstitution einen besonders militärischen Eindruck, aber Ellen wusste, dass es falsch war, voreilige Schlüsse zu ziehen. Es konnten zum Beispiel Militärpiloten sein, die für Rosoboronexport tätig waren, oder ehemalige russische Militärs. Wie auch immer, darüber brauchte sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen.

»Ja, ich spreche es ein wenig.« Der rothaarige Pilot lächelte sie an, dann musterte er sie bedächtig und vielsagend von oben bis unten. Ellen war klar, dass sein übertriebenes Verhalten der Belustigung seiner Kollegen dienen sollte. Sie wusste, dass sie momentan keinen besonders ansprechenden Anblick bot. Umgehend entschied sie, dass der Kerl ein Chauvi war, und beschloss kurzerhand, das zu ihren Gunsten zu nutzen. Einige der anderen Männer beugten sich ebenfalls näher an sie heran.

»Toll«, sagte sie mit einem breiten, freundlichen Lächeln, mit dem sie die Männer beschwichtigen wollte, auch wenn sie offensichtlich kein Misstrauen hegten. »Ellen Walsh. Vereinte Nationen«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich bin wirklich froh, dass ihr Jungs hier seid. Ich hänge seit drei Tagen in Al-Faschir fest. Ich suche jemanden, der mich von hier wegbringt. Khartum, Bur Sudan … Ich bin so weit, dass ich überallhin mitkomme, nur damit ich nicht länger in diesem Terminal rumlungern muss. Ich bezahl Sie natürlich gern für die Umstände und bin mir sicher, dass mein Büro zu einer Einigung mit Ihrem Arbeitgeber kommen wird.«

Der lüsterne Pilot verstand offensichtlich nicht jedes Wort. Er neigte ein paarmal den Kopf. Sie wusste, dass sie recht schnell sprach – ihr Wortschwall schien mit ihrer erhöhten Herzfrequenz mitzuhalten.

»Vielleicht lässt sich da etwas machen. Leisten Sie uns doch beim Essen Gesellschaft, dann unterhalten wir uns darüber.«

»Liebend gern.« Ellen setzte sich und lächelte, merkte aber sogleich, dass dieser Kerl nicht die Absicht hatte, sie in seinem Flugzeug mitzunehmen. Offensichtlich hielt er sie aus persönlichem Interesse hin.

Obwohl ihr bewusst war, dass sie sich keine Hoffnungen auf einen Mitflug in dieser mysteriösen Maschine machen durfte, beschloss sie, diesen Bastard umgekehrt genauso hinzuhalten. Vielleicht konnte sie ihm Informationen entlocken oder schaffte es, die Iljuschin oder ihre Fracht aus der Nähe zu inspizieren.

Man konnte den Spieß auch umdrehen. Sie beugte sich dichter an ihn heran.

»Chto vy delaete?«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende des Tisches zu Wort. Ellen sah zu dem Redner und stellte fest, dass sie die Russen zuvor nicht richtig gezählt hatte. Sechs Männer saßen am Tisch, und der sechste war es, der eine Frage an den Piloten gerichtet hatte. Wie die meisten hatte auch er einen dicken Bart und verstrubbelte Haare, doch er trug sie länger als seine Begleiter. Er wirkte auch durchtrainierter und hatte einen dunkleren Teint. Als der Pilot keine Antwort gab, wiederholte er die Frage.

»Chto vy delaete?«

»Was meinst du damit, was ich vorhabe?«, gab Gennady auf Russisch zurück. »Ich habe diese reizende Frau gebeten, mit uns zu Abend zu essen.«

»Du darfst sie nicht ins Flugzeug lassen«, meinte Court entschlossen und unter Aufbietung all seiner Russischkenntnisse.

Gennady sah ihn an und meinte: »Du sagst mir nicht, wen ich in mein Flugzeug lassen darf und wen nicht. Ich habe keine Ahnung, wer du bist, aber ich weiß, wer ich bin. Ich bin der Pilot. Ich habe hier das Sagen.«

Court wandte sich von ihm ab und ließ seine Blicke wieder durch die Halle wandern. Er wollte nicht dabei zusehen, wie sich die Situation zu einer Katastrophe entwickelte.

Die Kanadierin stellte sich als Ellen vor. Lächelnd schüttelte sie jedem der Männer die Hand. Court stellte keinen Blickkontakt her, sondern drückte ihr nur kurz die Hand und nuschelte den Namen ›Viktor‹ in sich hinein.

»Wo kommt ihr Jungs eigentlich her?«

»Wir sind Russen«, verriet Gennady.

»Russen. Cool.«

Nun wandte sich Court der Frau zu, um ihr Gesicht eingehend zu betrachten. Wie ein Kunststudent, der die Pinselstriche eines Gemäldes an der Wand eines Museums studierte.

»Und was führt euch Gentlemen nach Darfur?«

Cool bleiben, Gennady, flehte Court auf Russisch.

»Was ist Ihre Aufgabe bei der UNO?«, fragte der russische Pilot vorsichtig. Dass er eine Frage mit einer Gegenfrage beantwortete, war nach Courts Ansicht nicht ganz so ›cool‹.

Die Frau lächelte den Russen an und bat ihn, die Frage zu wiederholen, auch wenn Court das Gefühl hatte, dass sie sehr wohl verstanden hatte. Gentry war darin geschult, auf Signale des limbischen Systems zu achten, jenes Teils des Gehirns, der für Emotionen und Instinkte zuständig war. Court wusste, wie man Bewegungen, Gesichtsausdrücke und Verhaltensweisen erkannte, die auf ein Täuschungsmanöver hinwiesen. Als diese Frau nach ihrer Tätigkeit gefragt worden war, hatte sie rasch zur Seite geblickt. Für Court ein Hinweis darauf, dass der nächste Satz aus ihrem Mund dem Versuch diente, sie hinters Licht zu führen. Dass sie die Antwort hinauszögerte, indem sie ihn bat, die Frage zu wiederholen, lieferte ein weiteres Indiz dafür, dass sie sich eine irreführende oder gar falsche Antwort zurechtlegte, um sie gleich zum Besten zu geben.

Schließlich erwiderte sie: »Oh, ich bin nur eine einfache Verwaltungsbeamtin für Hilfsgüter.« Sie zuckte die Schultern. »Logistik und so. Nicht besonders interessant.« Sie führte die rechte Hand hinter ihren Rücken und massierte damit den linken Arm.

Bullshit, dachte Court. Gennady wiederum schien ihre lässige Art zu beruhigen.

»Aha. Nun, wir liefern Ausrüstung für Ölbohrungen nach Darfur«, sagte der Pilot, während der ägyptische Kellner dampfende Teetassen zum Tisch brachte.

Court war mit Gennadys Antwort nicht zufrieden. Lieber wäre ihm gewesen, er hätte gesagt, dass es sie nichts anging. Aber zumindest hatte er nicht verraten, dass er tonnenweise Maschinengewehre und Munition ins Land gebracht hatte.

Die Frau wirkte erstaunt und Gentrys eingebauter Alarm schlug noch stärker aus.

»Verstehe«, entgegnete sie, aber ihre Körpersprache ließ auf das Gegenteil schließen. Eine knappe Gesichtsregung deutete auf Begeisterung anstelle von Verwunderung hin. »Ich hätte gedacht, dass die Chinesen eigene Ausrüstung verwenden.«

»Die Chinesen? Wie kommen Sie auf die Chinesen? Wir Russen sind Experten, was Öl betrifft. In Sibirien gibt es sehr viel Öl«, verkündete Gennady mit einem Lächeln, das er selbst wahrscheinlich für sexy hielt.

Courts zweiwöchige Recherchen über den Sudan und die dortige Ölsituation hatten ihn mit Informationen versorgt, über die diese Ellen Walsh offensichtlich genauso verfügte. Die Chinesen hatten die vollständige Kontrolle über sämtliche Ölbohrungsstätten in Darfur und Umgebung. Und es war offensichtlich, dass Gennady das nicht wusste.

»Oh.« Sie tat überrascht, doch Court fand Anzeichen dafür, dass sie merkte, dass der russische Pilot sie bezüglich der Fracht anlog. Sie ignorierte es jedoch und fing bereits an, etwas von dem schmutzig grauen Zucker in ihren Tee zu schaufeln, noch während der Kellner die Tasse vor ihr abstellte.

Zitterte ihre Hand?

»Warum sind Sie in Al-Faschir?«, wollte Gennady wissen.

Sie zögerte und rieb sich mit der Hand über den Körper, sowohl zum Schutz als auch, um sich damit zu beruhigen. Für einen geübten Körperspracheexperten wie Gray Man waren das offensichtliche Anzeichen von Angst und Verrat.

»Ich wurde geschickt, um das Vertriebenencamp Zam Zam zu inspizieren. Bedauerlicherweise haben meine Mitarbeiter nicht alle notwendigen Papiere und Genehmigungen für mich beantragt, deshalb lässt mich die GOS nicht vom Flughafengelände. Ich bin wirklich verzweifelt auf der Suche nach jemandem, der mich von hier wegbringt.« Erneut sah sie den Piloten an. Der erwiderte den Blick, hob vielsagend die Augenbrauen, bot ihr aber keine Mitfluggelegenheit an, sondern schwieg.

»Waren Sie schon mal in Darfur?«

»Ja«, entgegnete der Pilot angeberisch. »Schon sehr oft.«

Die Frau nickte, unverändert lächelnd. »Es ist grässlich da draußen. 450.000 Ermordete in den letzten acht Jahren und kein Ende in Sicht. Weitere Millionen leben in den Camps, entweder hier oder jenseits der Grenze im Tschad.«

»Da«, kommentierte Gennady. »Krieg ist sehr schlimm.«

Court hätte am liebsten über den Tisch gelangt und ihm die Heuchelei aus der Fresse geprügelt.

Nach wenigen Sekunden entgegnete Ellen: »Das Flugzeug, das Sie da haben, ist genial. Eine Iljuschin, habe ich recht? Sieht aus wie ein paar von denen, die wir in unserem Bestand haben.« Rasch fügte sie hinzu: »In meinem Job verschiffe ich sehr viel Fracht, auch wenn ich selbst noch nie an Bord eines Frachtflugzeugs gewesen bin.«

»Da, es ist eine Iljuschin. Ein großartiges russisches Flugzeug«, zeigte sich Gennady geschmeichelt. Walsh nickte und klebte dabei augenscheinlich an seinen Lippen.

»Hier ist etwas Wissenswertes über Piloten«, sagte Ellen mit einem begeisterten Lächeln. »Wussten Sie, dass Amelia Earhart bei ihrem Versuch, die Erde zu umrunden, hier in Al-Faschir gelandet ist?«

Gennady hob leicht den Kopf. »Wer?«

»Amelia Earhart. Die erste weibliche Pilotin. Die berühmte Frau, die 1937 auf ihrer Weltumrundung verschollen ist.«

Gennady starrte sie nur an.

»Bestimmt haben Sie schon mal von ihr ge…«

»Von dieser Frau habe ich noch nie etwas gehört, aber dass sie verschollen ist, wundert mich nicht. Frauen geben keine guten Piloten ab.« Er sagte das so, als handele es sich dabei um die oberste Grundregel der gesamten Luftfahrt. Er ließ eine abwertende Handbewegung und ein lautes Schlürfen an seiner Teetasse folgen. Court erwischte die Frau dabei, wie sie ihre Maske der Bewunderung für den Russen kurz fallen ließ und zeigte, wie angewidert sie in Wirklichkeit von ihm war.

Doch die Maske schob sich fast umgehend wieder vor ihr Gesicht.

»Nun, ich habe Großartiges über russische Flugzeuge gehört. Und über die Iljuschin. Unsere UNO-Maschinen erfüllen zwar ihren Zweck, sind aber etwas langweilig. Denken Sie, ich könnte mir Ihre wunderschöne Maschine mal aus der Nähe ansehen? Keine Angst, ich habe nicht vor, sie zu fliegen. Wahrscheinlich wäre ich sonst ebenfalls bald verschollen.«

Ihr Lächeln war breit, freundlich und, wie Court bemerkte, eine einzige Farce.

Gennady lächelte sie nur lange an, ohne eine Antwort zu geben. Er zuckte die Achseln, aber es war die Art von Achselzucken, die signalisierte, dass grundsätzlich alles möglich war.

Ein paar der anderen Russen stellten ihr Fragen in gebrochenem Englisch. Ob sie verheiratet war. Nein. Wo sie herkam. Vancouver. Wie lange sie schon im Sudan war. Einen Monat. In ihren Antworten entdeckte Court kein weiteres Indiz für eine Lüge. Er bemerkte jedoch, dass sie gelegentlich in seine Richtung schielte – vielleicht weil sie seinen prüfenden Blick bemerkt hatte. Und das brachte Gentry dazu, sich ganz schnell abzuwenden.

»Ich traue ihr nicht über den Weg. Sie stellt zu viele Fragen.« Court war es egal, ob die Frau aus seinem Tonfall heraushörte, dass er misstrauisch war.

Gennady wandte sich von ihr ab und beugte sich in Gentrys Richtung. »Ich muss ihr nicht vertrauen. Ich will sie nicht heiraten, nur vögeln. Nach einem Bad und mit etwas Make-up sieht sie bestimmt ganz okay aus.«

Court seufzte. »Wir fliegen in zwei Stunden.«

»Ich mein doch nicht jetzt, obwohl die Zeit locker reichen würde. Ich spreche von meinem nächsten Trip nach Khartum. Jetzt decke ich den Tisch. Gegessen wird, wenn ich das nächste Mal hier bin.«

Ellen folgte der Konversation am Tisch mit ihren Blicken. Offenkundig verstand sie kein Wort.

Court seufzte erneut. Er spielte mit dem Gedanken, Sidorenkos Namen fallen zu lassen. Das alleine hätte Gennady vermutlich so viel Angst eingejagt, dass er auf seinen blinden Passagier gehört hätte. Dennoch verzichtete er darauf. »Essen wir doch einfach und gehen danach zum Flugzeug zurück.«

»Gute Idee. Du und die Jungs, ihr lasst mich mit Miss Kanada alleine.« Gennady lachte herzhaft, genau wie seine Kollegen.

Court wandte den Blick ab. Er war wütend, zwang sich aber zur Gelassenheit.

»Warum habe ich das Gefühl, dass Sie über mich sprechen?«, fragte Ellen Walsh lächelnd.

Court stand schweigend auf, um zum Flugzeug zurückzugehen. Er hatte keine Lust mehr, auf sein Essen zu warten. Stattdessen wollte er sich einfach über die Trockenration in seinem Rucksack hermachen.
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Gentry legte einen Zwischenstopp auf der Toilette ein und klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um zur Ruhe zu kommen. Er beschloss, etwas Hydrocodon einzuwerfen, wenn er wieder am Rucksack war. Das half bestimmt, sich auf dem Rückflug nach Weißrussland zu entspannen. Schaden konnte es nicht, da sich sein nächster Einsatz noch um Tage verzögerte.

Aber zuerst musste er sich um diese Kanadierin kümmern. Persönlich befürwortete er sogar, dass jemand mitbekam, was die Russen hier trieben, eine Zeitung oder eine internationale Organisation alarmierte und die Sanktionsbrüche publik machte. Nur nicht gerade jetzt. Für Court war wichtig, dass diese zweifelhafte Regelung zumindest noch so lange Bestand hatte, bis sein Einsatz beendet war. Dass eine Westlerin den Flugverkehr der Rosoboronexport in Schwierigkeiten brachte und dabei seine eigene Mitfluggelegenheit in den Sudan sabotierte, durfte er auf gar keinen Fall tolerieren.

Er hatte gerade den Wasserhahn zugedreht und die Hände am Overall abgetrocknet, als der Co-Pilot den Raum betrat. Er nickte dem Amerikaner zu und sagte: »Gennady zeigt dem Mädchen das Flugzeug.« Court spürte, dass der andere von dieser Idee nicht besonders begeistert war, doch der Russe zuckte nur gutmütig die Achseln. »Vlady und ich haben gewettet. Ich glaube, dass er sie im Cockpit nagelt, Vlady meint, dass Gennady sich eine Ohrfeige einfängt. Willst du auch einen Tipp abgeben, Kumpel?«

Anders als der Co-Pilot dachte Gentry gar nicht daran, diesen obszönen Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen so einfach hinzunehmen. Er stürmte an dem breiten Kerl vorbei hinaus in die Terminalhalle. Er bekam gerade noch mit, wie die Frau und Gennady sich der Treppe zum Seitenausgang näherten. Sie trug ihren Rucksack auf der Schulter, er balancierte den Essensteller in der Hand.

»Um Himmels willen!«, schimpfte Court leise. Er spielte mit der Idee, Gennady am roten Schopf zu packen, ihn in die Ecke zu zerren und damit zu drohen, die Mafia in Sankt Petersburg anzurufen, die diese Mission erst auf die Beine gestellt hatte. Ein Anruf von Court genügte, damit Sid Gennadys Familie innerhalb der nächsten Stunde in einen Lkw werfen ließ. Gentry musste nur Sidorenkos Namen erwähnen, damit Gennady spurte.

Da bemerkte Court die Sicherheitsbeamten, die gelangweilt hinter einem hohen Schalter standen.

Ja, das war die bessere Alternative. Er konnte den Sudanesen doch einschärfen, dass diese Weltverbesserin der UNO das Geheimflugzeug voller russischer Rüstungsgüter bedrängte.

Zweifellos würde es ihr Probleme bereiten, aber nur bis er und die Russen in der Luft waren. Wenn es ihm gelang, sie und ihre Neugier bis zum Abflug in Schach zu halten, war Court wieder unterwegs und konnte diesen vergeudeten Tag abhaken.

Auf die Weise wurden seine Sicherheitsvorkehrungen nicht kompromittiert. Die Frau von der UNO bekam nichts davon mit, was diesen Flug oder den Anschlussflug in drei Tagen behinderte. Und auch die russische Flugbesatzung erfuhr nichts über Gentry oder seinen Auftraggeber, was sie nichts anging.

»Englisch?«, fragte Court den gelangweilten jungen Flughafenpolizisten. Der Afrikaner schüttelte den Kopf, genau wie der Mann, der neben ihm stand.

»Français?« Wieder schüttelten beide mit dem Kopf.

»Okay«, sagte Court auf Englisch, bevor er zögernd ins Arabische wechselte. »As-salamu alaikum.«

»Wa-alaikum us-salam«, kam es von beiden Männern höflich und dienstbeflissen zurück.

Court sprach weiter auf Arabisch. »Ich muss mit Ihren Vorgesetzten sprechen.«

»Worum geht es denn?«

»Ich kommen mit russischem Flugzeug. Gibt kleines Sicherheitsproblem.«

Der Polizist nickte und sprach leise in ein Sprechfunkgerät. Court verstand kein Wort des schnell gesprochenen Sudanesisch-Arabisch. Dann richtete der Polizist den Blick auf Gentry. »Warten Sie einen Moment.«

In weniger als einer Minute tauchten zwei schmächtige, bärtige Männer mit schwarzen Mänteln und Krawatten auf. Der eine war vermutlich nicht ganz 30, der andere höchstens zehn Jahre älter. Die Anzüge waren die gleichen und Gentry bemerkte die Umrisse von Schusswaffen, die sich an ihrer Hüfte abzeichneten. Sofort nahm er an, dass diese Männer zum National Intelligence und Security Service gehörten – der sudanesischen Geheimpolizei.

Ups, dachte Court. Doch nicht diese Arschlöcher. Er hatte nicht vorgehabt, wegen dieser Frau dermaßen viel Staub aufzuwirbeln.

Die NISS-Männer sprachen beide Englisch und Court nahm den älteren von ihnen beiseite. Er war klein, drahtig und trug eine Brille mit dicken Gläsern und einem Gestell, das viel zu breit für sein ovales Gesicht war. Nichts an ihm wirkte bedrohlich oder angsteinflößend, aber Tatsache war, dass er und sein Untergebener die Befehlsgewalt über alle hier hatten. Die Sicherheitswachen, die Flughafenbeamten, die örtliche Polizei. Sogar die GOS-Offiziere und Soldaten gingen den Leuten vom NISS aus dem Weg.

»Die Frau«, sagte Court. »Die Weiße. Wo ist sie?«

Der Mann zuckte mit den Achseln und machte eine geringschätzige Geste. »Sie ist Kanadierin. Wir haben Anweisung, sie nicht vom Flughafengelände zu lassen, aber nicht zu verhaften. Sie ist nur eine Katastrophenhelferin der UNAMID. Ihre Papiere sind alle in Ordnung, es fehlen nur Stempel, die ihr die Einreise ins Zam-Zam-Camp erlauben.«

»Ich glaube, sie will uns in Schwierigkeiten bringen.«

»Sie ist nicht wichtig, nur eine Kawaga, die hier im Flughafen festsitzt und auf einen Rückflug nach Khartum wartet.«

»Eine Kawaga?«

»Eine Weiße. Sorry.«

»Sie stellt Fragen zu dem Flugzeug und seiner Fracht.«

Damit weckte er das Interesse des NISS-Mannes. Er schien sich zusammenzureimen, dass sich die Maschine der Rosoboronexport nicht offiziell in Darfur aufhielt und die Westlerin den gleichen Verdacht hegte. Court bedauerte, dass er die Frau an die Beamten des Nationalen Sicherheitsdienstes verriet. Ihm war klar, dass es sich bei ihnen um Arschlöcher erster Güte handelte. Er hatte gehofft, lediglich die Aufmerksamkeit der Flughafensicherheit zu erregen. Nun war jedoch der NISS im Spiel, ob es ihm gefiel oder nicht. Wenn die Typen auf seine Warnung entsprechend reagierten, wurde sie zweifellos in Gewahrsam genommen, unter Umständen sogar zu ihrem Büro nach Khartum zurückgeschickt. Wer konnte das schon so genau sagen? Falls ihr Interesse an den Russen für genügend Unruhe sorgte, verwies man sie womöglich sogar außer Landes. Dann hatte sie für eine Weile ihre letzten Decken und Wasserflaschen verteilt.

Trotzdem war es wichtig, sie aus dem Weg zu schaffen. Seine Mission hatte oberste Priorität und er hatte keine Bedenken, die Hilfe dieser NISS-Ganoven in Anspruch zu nehmen, um ein lästiges kleines Insekt zu verscheuchen.

Zehn Minuten später eskortierten die beiden Beamten des NISS eine zutiefst verängstigt wirkende, aber fügsame Ellen Walsh in dasselbe Zollbüro, in dem sie bereits vor drei Tagen befragt worden war. Der russische Pilot und Court Gentry folgten ihnen. Court hätte es vorgezogen, zusammen mit der Besatzung an Bord des Flugzeugs zu gehen und sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Gennady hatte jedoch darauf bestanden, seine jüngste Eroberung zu der Befragung zu begleiten. Um nichts auf der Welt hätte ihn Gentry dabei alleine gelassen.

Gennady war sichtlich wütend auf die Sudanesen, weil sie ihn bei der Verführung dieser hübschen Frau gestört hatten. Aber offensichtlich hoffte er darauf, dass sie bei seinem nächsten Flug nach Khartum in sein Bett fiel, wenn er ihr jetzt beistand und diesen Dritte-Welt-Rambos die Stirn bot.

Court spürte allerdings, dass der Russe stocksauer auf ihn war. Während sie Walsh flankierten, wechselten sie etliche böse Blicke. Gennady hatte offensichtlich kombiniert, dass der Amerikaner die attraktive Frau bei der Flughafenpolizei angeschwärzt haben musste. Vermutlich glaubte der Russe, dass der Amerikaner ihm aus Eifersucht in die Parade fuhr, weil die Kanadierin Interesse an dem Russen gezeigt hatte.

Was für ein völlig beschissener Tag, dachte Court, während er dastand und mit Gennady ein stummes Duell austrug. Hoffentlich wurde er nicht noch schlimmer.

Der ältere NISS-Mann, der mit der albernen Brille, verbrachte ein paar Minuten damit, Walshs Habseligkeiten in Augenschein zu nehmen. Court nahm zunächst an, dass dies nur der Show diente, doch als er das schwarze Notizbuch herauszog, in dem sie zuvor auf dem Rollfeld geblättert hatte, fing er an, sich Sorgen zu machen. Er hoffte, dass es nichts enthielt, was sie noch mehr in Schwierigkeiten brachte. Der Mann blätterte die Seiten durch und stoppte bei einer handgefertigten Zeichnung und der Beschreibung der Iljuschin-Maschine. Er sah zu der jungen Frau auf. »Warum stellen Sie Fragen zu diesem Frachtflug? Warum interessieren Sie sich für dieses Flugzeug?«

»Ich mag Flugzeuge. Ist das in Ihrem Land ein Verbrechen?«

Der Mann starrte sie lange an. In einem Land, in dem es nur wenigen Frauen erlaubt war, einer Arbeit außerhalb des eigenen Zuhauses nachzugehen, stellte eine weiße Lady, die Widerworte gab, eine doppelte Anomalie dar. Und offensichtlich war er nicht ganz sicher, wie er damit umgehen sollte.

Ellen verspürte keine Angst. In der letzten halben Stunde hatte sie schon sehr viel erreicht. Zwar fehlten ihr fotografische Beweise für den Sanktionsbruch der Russen, aber das Verhalten des NISS lieferte ihr Gewissheit, dass sie auf der richtigen Spur war.

Sie hatte sich gut geschlagen, um so weit zu kommen, und das wusste sie auch. Getarnt als UNO-Mitarbeiterin hatte sie den Piloten dermaßen bezirzt, dass dieser bereit war, sie mit an Bord zu nehmen. Kurz vor Erreichen der Heckrampe war auf einmal der Jeep mit den Soldaten aufgetaucht, um sie mitzunehmen. Der Russe hatte darauf bestanden, mitkommen zu dürfen. Er wollte den Ritter ohne Furcht und Tadel markieren, dabei war offensichtlich, dass er es ausschließlich darauf anlegte, sie in die Kiste zu locken.

Zurück im Terminal wurde sie von den beiden NISS-Agenten in Empfang genommen, die sie bereits vor ein paar Tagen verhört hatten. Sie standen bei dem verdächtig dunkelhäutigen russischen Besatzungsmitglied namens Victor. Offensichtlich hatte er sie diesen Kerlen gemeldet, um sie von der Maschine fernzuhalten.

So ein Bastard! Sie wusste genau, was er zu verbergen versuchte, und wollte ihn damit nicht davonkommen lassen.

Gennady ergriff das Wort: »Sehen Sie mal, sie verschifft Güter im Auftrag der Vereinten Nationen. Die Vereinten Nationen haben Il-76er in ihrer Flotte. Sie muss doch wissen, wie groß die sind und wie weit sie fliegen, wie viel Gewicht sie tragen können. Sie hat nichts Verbotenes getan, als sie mich um eine Führung durch meine Maschine bat.« Er langte über den Tisch, zog das entsprechende Blatt aus dem aufgeschlagenen Schnellhefter und hielt es hoch, um sein Argument zu unterstreichen.

Der Geheimpolizist dachte einen Moment lang über den Kommentar des Russen nach. Schließlich erklärte er: »Vielleicht haben Sie recht.« Er wandte sich an Walsh. »Für wen arbeiten Sie in Khartum, sagten Sie?«

Ellen verdrehte seufzend die Augen und rieb mit der rechten Hand über ihren linken Oberarm. »Das habe ich Ihnen doch schon ein Dutzend Mal gesagt. Wie es auch auf meinem Ausweis steht, bin ich in der Transport- und Logistikabteilung von UNAMID beschäftigt. Ich möchte mit den Mitarbeitern des Camps sprechen und …«

»Wie heißt Ihr Vorgesetzer?«, fragte der Geheimpolizist und griff nach einer Broschüre, die er mit in den Befragungsraum gebracht hatte.

»Charles Stevens.« Walsh lächelte knapp. »Ein kanadischer Landsmann.«

Der Mann starrte für einige Sekunden in das Buch, nickte säuerlich und legte es zur Seite.

Court hatte sich gerade ein wenig entspannt, als sein Blick Gennady streifte, der gegenüber von der Frau saß, die gerade verhört wurde. Der Pilot hatte auf der Seite mit der Zeichnung und der Info über die Il-76 irgendetwas entdeckt und starrte angestrengt darauf. Auf seinem Gesicht machte sich Verwunderung breit, was nach Courts Ansicht nur Ärger bedeuten konnte.

Gennady begann leise zu sprechen: »Ellen. Bei der Maschine, die hier abgebildet ist, handelt es sich um eine MF-Variante.«

Sie zuckte mit den Achseln. Zu schnell und beiläufig für Courts Geschmack. Die Reaktion wirkte gekünstelt.

»Ach ja?«

»Ja! Die UNO fliegt keine Il-76MF.« Der Russe sah sie an, doch ihr Blick blieb auf die NISS-Agenten vor ihr gerichtet.

»Tut sie nicht?«

»Nein.«

Shit!, dachte Court. Jetzt war Gennadys Misstrauen geweckt. Verdammt, Courts Misstrauen war ebenfalls geweckt. Warum schleppte eine Weltverbesserin von der UNO eine handgefertigte Skizze dieses russischen Flugzeugs mit sich herum? Er hoffte inständig, dass sie sich aus dieser misslichen Lage herausmanövrieren konnte, weil er verdammt noch mal nichts tun konnte, um ihr zu helfen.

»Wer sind Sie und für wen arbeiten Sie?«, fragte Gennady jetzt lauter. Damit sie ihn ansah, griff er über den Tisch und zerrte sie an der Schulter herum.
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Der russische Pilot hatte sie durchschaut. Ihr war klar, dass sie sich bei ihm im Gegensatz zu den Leuten vom NISS nicht einfach dumm stellen konnte.

Höchste Zeit für einen Gegenangriff.

In ihrer Kindheit hatte ihr Vater eine Redensart gehabt, die sie zu ihrem Lebensmotto erkoren hatte: »Geh aufs Ganze oder geh nach Hause.« Zeitlebens war sie bis an die Grenzen ihrer Fähigkeiten gegangen und hatte sich nie mit dem Zweitbesten oder gar mit halben Sachen zufriedengegeben. Und nun war sie ganz offensichtlich auf einen Beweis für illegalen Waffenhandel zwischen Russland und dem Sudan gestoßen. Genau das, was sie immer vermutet hatte. Genau
das hatte sie unterbinden wollen, als sie in die Niederlande gezogen und in die Dienste des Internationalen Strafgerichtshofs getreten war.

Das war nicht der Moment, um sich in Zurückhaltung zu üben, übertrieben kooperativ zu reagieren oder gar wegzulaufen und sich zu verstecken. Sie musste den Einfluss ihrer Position, die Macht ihrer Organisation, die Stärke der internationalen Staatengemeinschaft nutzen, um von hier wegzukommen, weg von diesen Verbrechern und zurück in ihr Büro, damit sie ihre Entdeckung publik machen konnte. In Khartum hatte sie sich mit sudanesischen Regierungsbeamten angelegt, die in der Hierarchie deutlich höher angesiedelt waren als diese zwei Witzfiguren in ihren schwarzen Anzügen. Auf keinen Fall ließ sie sich von ihnen einschüchtern. Und der russische Pilot war ein arroganter Bastard, dem dringend jemand beibringen musste, dass sich die Rolle einer Frau nicht auf die Erfüllung seiner feuchten Wunschträume reduzieren ließ.

Geh aufs Ganze oder geh nach Hause?

Ellen ging auf keinen Fall nach Hause, bevor dieses Geheimnis – ein Geheimnis, das alle ahnten – der Weltöffentlichkeit offenbart wurde.

Sie stand kurz davor, aufs Ganze zu gehen.

Sag doch was, Lady!, spornte Court sie wortlos an. Sie stand einfach nur da und glotzte. Court musste es hinter sich bringen. Er musste dafür sorgen, dass die Frau hier am Flughafen so lange in Arrest genommen wurde, bis er und seine Maschine abheben und wegfliegen konnten.

Sag was! Irgendwas!, drängte Court stumm, doch als die Frau ihr Schweigen endlich brach, wünschte er sich, sie hätte nie den Mund aufgemacht.

»Also gut, meine Herrschaften. Ich heiße Ellen Walsh. Ich arbeite nicht für UNAMID. Stattdessen bin ich eine Inspektorin des Internationalen Strafgerichtshofs und hier im Sudan, um Sanktionsverstöße bezüglich ausländischer Waffenkäufe zu untersuchen.«

Oh, Shit! Gute Frau, Sie haben gerade Ihr eigenes Todesurteil gesprochen, dachte Court, der kaum glauben konnte, was er da hörte. Wie konnte sie bloß so dämlich sein?

Die NISS-Männer rissen die Augen weit auf. Gennady wandte abrupt den Blick von Walsh ab und verlagerte ihn auf Gentry. Er sah aus, als hätte ihn gerade der Schlag getroffen.

Walsh fuhr fort: »Wir wissen über diesen Flug schon lange Bescheid. Man hat mich hergeschickt, damit ich mich mit eigenen Augen davon überzeuge. Ich versichere Ihnen, dass meine gesamte Behörde, sowohl in Khartum als auch in den Niederlanden, über meine Anwesenheit informiert ist. Und wenn Sie mir nicht umgehend gestatten, mit meinen Mitarbeitern zu kommunizieren, wird es …«

Gennady brüllte sie an: »Sie lügen! Wir wären eigentlich gar nicht nach Al-Faschir geflogen! Unsere Maschine wurde im letzten Moment umgeleitet! Niemand hat Sie hergeschickt, um zu spionieren!«

Die Geheimpolizisten auf der anderen Seite des Tisches erlangten die Fassung zurück, umrundeten den Tisch und gingen direkt auf Ellen Walsh zu.

»IStGH!«, rief Gennady dem Rest seiner Besatzung zu, der draußen im Terminal wartete. Court konnte es nicht verhindern. Die beiden NISS-Leute packten bereits die Frau, zerrten sie herum und drehten ihr die Arme auf den Rücken. Diese Typen hatten nur zwei Einstellungen – an und aus – und Ellen hatte soeben den Schalter umgelegt. Zweifellos sorgten sie sich um ihre eigene Karriere, sogar um ihr eigenes Leben. Immerhin hatten sie zugelassen, dass diese Frau am Flughafen herumspazierte, während die Maschine von Rosoboronexport auf dem Rollfeld stand.

»Verdammte kanadische Hure!«, rief Gennady, als er sich wieder zu ihr umdrehte.

Der große Russe schlug ihr mit kräftiger Hand ins Gesicht. Court war kurz davor, Gennady den Kiefer zu brechen und die NISS-Agenten wegzudrängen, hielt sich aber zurück. Er operierte gerade unter zwei falschen Identitäten, doch keine davon war geeignet, die Geheimpolizei davon abzuhalten, diese Frau in Gewahrsam zu nehmen. Den Sudanesen gegenüber durfte er nur als russisches Besatzungsmitglied einer Frachtmaschine auftreten – und für die Russen war er lediglich jemand, den sie ins Land schmuggeln sollten.

Deshalb blieb er einfach stehen und sah zu, wie die NISS-Agenten Ellen Handschellen anlegten, während sie nach Gennady trat, der vor ihr stand und sie auf Russisch anbrüllte. Kurz darauf kamen vier bewaffnete GOS-Soldaten ins Verhörzimmer gestürmt, die zweifellos vom Geschrei und den Kampfgeräuschen angelockt worden waren. Gentrys russischer Kollege flitzte aus dem Zimmer und ein paar der anderen Russen spähten hinein. Ihre gaffenden Blicke wirkten fasziniert, fast sogar ein wenig amüsiert.

Der Geheimpolizist, der Englisch sprach, packte die Frau am Kinn und drehte ihr Gesicht herum, sodass er sie direkt ansah. »Für ungebetene Gäste haben wir einen speziellen Ort. Schon wenige Minuten nach Ihrer Ankunft im Geisterhaus werden Sie diese Spionageaktivitäten gegen die Republik Sudan bereuen, das verspreche ich Ihnen.«

»Spionage? Ich bin keine Spionin! Als Mitglied der internationalen Gemeinschaft habe ich jedes Recht …«

»Kein Wort mehr, Lady!«, rief Court. Er gab sich keine Mühe mehr, seinen amerikanischen Akzent zu verbergen oder seine Tarnung zu wahren. Ihm flog gerade der komplette Einsatz um die Ohren und diese Närrin ritt sich mit jeder Silbe tiefer in die Scheiße hinein. »Halten Sie einfach den Mund und tun Sie, was man Ihnen sagt! Sie wissen gar nichts. Hauen Sie ab und tun Sie, was immer Sie tun müssen, aber geben Sie nicht zu erkennen, dass Sie …«

»Sie sprechen Englisch?« Sie starrte Gentry an. Verwirrung verdrängte die Selbstsicherheit.

Damit die anderen ihn nicht verstanden, versuchte Court, in kurzen abgehackten Sätzen mit ihr zu reden. Dann probierte er es auf Französisch und hoffte inständig, dass sie als Kanadierin es verstand – und die Sudanesen nicht. »Sie gehören nicht zum IStGH! Wenn Sie denen das sagen, töten die Sie! Sagen Sie ihnen, dass Sie gelogen haben. Erzählen Sie, dass Sie unwichtig sind. Nur eine UNO-Mitarbeiterin.« Einer der NISS-Leute sah ihn überrascht an, war aber zu sehr damit beschäftigt, die kräftige Frau wegzuschaffen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Ellen begann zu weinen und schrie gleichzeitig: »Ich spreche kein Französisch, Sie Penner! Sprechen Sie nun Englisch oder nicht? Helfen Sie mir!«

Nachdem man sie zu einem Stuhl geführt und ihr die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt hatte, machten sich ein paar der Soldaten aus dem Staub. Auch einer der NISS-Leute verließ das Zimmer, um zu telefonieren. Die Russen hatten gemerkt, dass die Show zu Ende war, und sich alle wieder ins Terminal begeben.

Court blieb bei der jungen Frau im Zimmer und lief nervös auf und ab. Schließlich blieb er vor ihr stehen und beugte sich über sie. Ihre Lippe blutete an der Stelle, wo Gennady sie geschlagen hatte, und ihre rostrote Bluse war an der Schulter zerrissen, dort, wo der Soldat sie hart angefasst hatte.

Er sprach sie leise an. Und schnell genug, dass der NISS nicht alles mitbekam. »Hören Sie mir gut zu. Wehren Sie sich nicht, aber bleiben Sie standhaft. Verlangen Sie, mit jemandem von UNAMID zu sprechen. Sonst sagen Sie nichts. Sie gehören nicht zum Strafgerichtshof. Sie haben nichts gesehen. Und Sie wissen auch nichts.« Gentry richtete den Blick zu Boden. Nicht in ihre Augen. »Das wird schon.« Er drehte sich um und trat langsam durch die Tür. »Alles wird gut.«

»Wer sind Sie?«, rief sie ihm nach.

Er wurde langsamer, drehte sich aber nicht zu ihr um. »Niemand.«

Gentry und der Rest der Iljuschin-Besatzung gingen über die dunkle Rollbahn auf das riesige Flugzeug zu.

Court war wütend und besorgt und fühlte sich wegen dieser Kanadierin verdammt mies. Er hielt sich mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf am Ende der Gruppe. Er redete sich ein, dass ihr eigener Gefühlsausbruch ihr Schicksal besiegelt hatte, dass es allein ihre Schuld war, nicht seine, und dass er nichts daran ändern konnte.

Er hatte ihr zwar versichert, dass alles in Ordnung kam, aber nach allem, was er hinsichtlich ihrer Situation sah und annehmen konnte, musste er davon ausgehen, dass man sie in naher Zukunft tötete. Es war sehr einfach, sie an Ort und Stelle verschwinden zu lassen, und zu gefährlich, sie laufen zu lassen, damit sie ihr Wissen weitergeben konnte. Und wenn er schon solche Schlüsse zog, ergab es absolut keinen Sinn, dass der NISS oder der GOS zu einem anderen Ergebnis gelangte.

Miss Ellen Walsh war so gut wie tot.

»Deine Schuld, Gentry«, raunte er leise, während er der Flugbesatzung durch die Nacht folgte.

Noch knapp 100 Meter trennten sie von der Maschine. Court wurde langsamer, blickte auf und sah, dass die anderen ihm nun einige Meter voraus waren. Er ging noch langsamer und straffte die hängenden Schultern in einer entschlossenen Geste. Düster blickte er auf und rief laut: »Gennady, warten Sie bitte auf mich, ja?«

Der Pilot drehte sich um und kam zurück. »Was? Wieso denn warten? Sie sind doch hier!«

»Ich muss etwas erledigen. Bitte! Warten Sie!«

»Wir fliegen gleich los. Noch 15 Minuten Flugvorbereitung, dann heben wir ab. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, aber ich warte ganz bestimmt nicht auf Sie.«

Court blieb beharrlich stehen. Insekten zirpten, summten und trillerten im Buschwerk rings um ihn. Er schielte über die Schulter zum finsteren Terminal. Eine dunkle viertürige Limousine hielt gerade vor dem Mitarbeitereingang.

»Verdammt!«, fluchte er in die Nacht hinaus.

»Kommen Sie!«, bellte Gennady zunehmend ungeduldig.

Court sah zu dem Flugzeug in gut 180 Metern Entfernung. Er dachte an seine 20 Kilo schwere Ausrüstung und wünschte, er hätte zumindest einen Teil davon bei sich.

Gennady fragte: »Was ist nur los mit …?«

Court fuhr ihm ins Wort und hielt ihm in einer drohenden Geste den Finger vors Gesicht. »Lassen Sie mich hier nicht zurück! Ich komme gleich wieder. Fliegen Sie nicht los, bevor ich da bin!« Wenn er den Namen Gregor Sidorenko erwähnt hätte, würde der Pilot seine Anweisung exakt befolgen, aber er wollte das Einsatzprotokoll nicht jetzt schon verletzen. Stattdessen schickte er nur ein »Bitte!« hinterher. Ohne auf eine Erwiderung zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und spurtete zurück zum Terminal. »Verdammte Scheiße!«
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Gray Man war 100 Meter durch die warme Nacht gerannt, ohne einen wirklichen Plan zu haben. Er wollte nur die Frau finden und eine Möglichkeit, ihr zu helfen. Allerdings verspürte er wenig Lust, sich mit einem ganzen Flughafen voller Geheimpolizisten und Soldaten anzulegen. Deshalb wusste er auch nicht, wohin diese unüberlegte Aktion eigentlich führte. Andererseits verfügte er über ausreichend Erfahrung, um bis zu einem gewissen Punkt seinen Improvisationskünsten zu vertrauen.

Einige Meter weiter bemerkte er einen hellen, künstlichen Lichtstreifen, der durch die soeben geöffnete Tür des Mitarbeitereingangs fiel. Die beiden NISS-Leute tauchten auf, hinter ihnen stießen zwei bewaffnete GOS-Offiziere Ellen Walsh vor sich her und schoben sie auf die Rückbank der viertürigen Limousine. Die Soldaten stiegen links und rechts neben ihr zu, die Männer des NISS nahmen vorne Platz. Gerade als Gentry den Seiteneingang des Terminals erreichte, fuhr der Wagen in entgegengesetzte Richtung davon. Ihm war klar, dass sie den Ausgang des Flughafengeländes ansteuerten, um die Frau von hier wegzubringen.

Und er wusste auch, wohin sie gebracht wurde.

Ins NISS-Gefängnis in Al-Faschir.

Das Geisterhaus.

»Elender Mist!«, rief er und blieb stehen. Zwei Sicherheitsleute des Flughafens beäugten ihn neugierig vom Terminal aus, kamen jedoch nicht nach draußen.

Gentry blickte sich suchend nach einem Fahrzeug um, fand aber keins. Stattdessen drehte er sich um und ging in Richtung Flugzeug zurück. Sobald er die schwache Beleuchtung des Terminals hinter sich gelassen hatte und aus dem Blickfeld der Wachen verschwunden war, verfiel er ins Rennen. Doch diesmal steuerte er die andere Seite des Gebäudes an und jagte zwischen mehreren Frachtcontainern hindurch, die in einer Reihe abgestellt worden waren. Mobile Büros irgendeiner Hilfsorganisation, die ihre Zelte offensichtlich vor langer Zeit abgebrochen hatte.

Als er daran vorbeistürmte, ließ er die aufgeheizte Rollbahn hinter sich und seine Füße versanken in einer Schicht aus strohbedecktem Sand und verkrustetem Schmutz. Knapp 50 Meter weiter erstreckte sich ein kleiner Hügel bis zum Rand des Flughafengeländes. Dort befand sich ein Metallzaun. Als es noch hell genug gewesen war, um entsprechend weit in die Ferne sehen zu können, hatte Court festgestellt, dass er an einer viel befahrenen Straße entlangführte. Jetzt war kein Scheinwerferlicht zu sehen, aber hier draußen, in der menschenleeren Dunkelheit, waren zumindest auch keine Wachleute unterwegs. Er passierte das Wrack einer wuchtigen Zweipropellermaschine. Der Hochdecker war offensichtlich abgestürzt und anschließend hergebracht worden, um irgendwann vollständig unter dem Sand begraben zu werden, der über die Jahre hinweg vom Wind herangeweht wurde.

Dicht vor dem Zaun kam Court rutschend zum Stillstand. Das Hindernis ragte drei Meter in die Höhe, an der Spitze waren engmaschige Stacheldrahtrollen angebracht. Court band sich die Stiefel auf, ließ sie aber an den Füßen und kletterte schnell und geschickt hinauf. Oben angekommen, hielt er sich mit einer Hand knapp unterhalb des Stacheldrahts fest, zog erst einen Stiefel aus, dann den anderen. Es war sehr mühsam, die Hände nacheinander in die Stiefel zu stecken. Die Haut zwischen den Zehen brannte, als sie sich in die Zaunmaschen gruben und dabei das komplette restliche Körpergewicht stützten, das er nicht mit einer Hand halten konnte.

Mit den Händen in den Stiefeln drückte er den Stacheldraht zur Seite und bemühte sich, eine möglichst große Fläche abzudecken. Unter Zuhilfenahme der dicken Gummisohlen drückte er die gefährlichen Drahtspitzen fest gegen die Oberkante des Zauns. Während er die Stiefel in dieser Position hielt, kletterte er mit den Füßen weiter hinauf und nahm dabei die Haltung eines Schwimmers ein, der auf den Startschuss wartet. Nun verlagerte er sein ganzes Gewicht auf die Arme und schwang die Beine in die Höhe. Auf der Oberkante des Zauns vollführte er einen unsauberen Handstand und schob die Beine weiter nach vorn. Dann führte er den Überschlag zu Ende und schwang sich in die Luft. Sobald er den Stacheldraht losließ, wurden ihm die Stiefel von den Händen geschleudert, bevor er sich mehrfach überschlug und auf der anderen Seite im Dreck aufkam.

Abgesehen von ein, zwei kleineren Schrammen am Arm und auf dem Rücken war er unverletzt. Den ersten Stiefel fand er in der Dunkelheit sofort wieder. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er merkte, dass der zweite noch immer im Stacheldraht hing. Also kletterte er ein weiteres Mal hoch, um ihn zu befreien. Eine weitere halbe Minute dauerte es, sich die Schnürsenkel zu binden, dann sprintete er den kleinen Hügel zur Straße hinunter.

Court hatte sich keine Karte von Al-Faschir eingeprägt. Vor heute Nachmittag hatte er von diesem Ort noch nie gehört. Beim Anflug der Il-76 auf das Flughafengelände erhielt er jedoch im Cockpit Gelegenheit, die Umgebung des Flughafens kurz in Augenschein zu nehmen. Darum wusste er, dass die Straße, auf der der Wagen des NISS fuhr, etwa eine Meile in nördlicher Richtung verlief und anschließend auf den Highway traf, der sich von Ost nach West erstreckte. An dieser Kreuzung würden sie rechts abbiegen. Von da aus waren es noch wenige Minuten bis ins Zentrum von Al-Faschir.

Falls es ihm gelang, ein Fahrzeug anzuhalten und in seine Gewalt zu bringen, konnte er sie überholen und stoppen, bevor sie beim Geisterhaus eintrafen, davon war Court überzeugt. Als vor ihm auf der Straße ein Licht auftauchte, war er zunächst optimistisch. Wenige Sekunden später erkannte er, dass es ein einzelner Scheinwerfer war, der vermutlich zu einem heranfahrenden Motorrad gehörte. Perfekt. Nichts hätte Court in diesem Moment lieber getan, als sich auf ein Motorrad zu schwingen. Damit hätte er sich in seiner eigenen Geschwindigkeit durch den Verkehr bewegen können, um Ellen Walsh und ihre Entführer zu jagen. Als das erste Auto an ihm vorbeifuhr, zog er sich in die Dunkelheit zurück.

Natürlich hatte er keine Ahnung, wo sich das Geisterhaus befand, aber er war sicher, dass ihm so ziemlich jeder im Ort die Adresse des ominösen Gefängnisses der Geheimpolizei nennen konnte. Er bezweifelte zwar, dass jemand freiwillig mit ihm hingehen und an die Tür klopfen würde, aber wenn Court ein kleines Bündel sudanesischer Pfund herauszog, sollte es nicht allzu schwer sein, von einem Einheimischen auf der Straße eine Wegbeschreibung zu erhalten.

Court trat an den Straßenrand. Sein Plan bewegte sich hart an der Grenze zur Brutalität. Hinterhältig war er in jedem Fall, aber an der Effektivität bestand kein Zweifel. Er wollte warten, bis der Motorradfahrer nur noch wenige Meter entfernt war, sich dann mitten auf die Straße stellen und Mann und Bike einfach umnieten. Während er sich auf die Aktion vorbereitete, fiel ihm jedoch auf, dass das Motorrad langsamer fuhr, als es auf der langen und freien Strecke zu erwarten gewesen wäre. Er nahm an, dass es eventuell nur ein Motorroller war. Trotzdem ein effizientes Fahrzeug, um sich damit durch die engen Straßen und den Verkehr eines Entwicklungslands zu bewegen – selbst wenn es sogar bei durchgedrücktem Gaspedal keine nennenswerte Geschwindigkeit erreichte.

Doch als sich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Umrisse des Gefährts hinter dem einzigen Scheinwerfer abzeichneten, stieß Gentry einen lauten Fluch aus. Es handelte sich um eine motorbetriebene Rikscha – einen Roller mit gepolsterter Bank hinter dem Fahrer und Platz für drei Personen, einem kraftlosen Zweitaktmotor und einer breiten Hinterachse, die an ein Dreirad erinnerte.

Gentry war sauer. Hierbei handelte es sich höchstwahrscheinlich um das langsamste Fahrzeug, das man sich vorstellen konnte, abgesehen von einem Eselskarren. Da es aber trotzdem um einiges besser war, als zu laufen, trat er auf die finstere Straße. Er probierte gar nicht erst, das kleine Fahrzeug umzustoßen, stattdessen winkte er es einfach zu sich heran.

Die Rikscha hielt am Straßenrand. Ein Schwarzer mit einem Turban saß hinter dem Lenker. »Taxi?«, fragte er, ohne sich beim Anblick eines bärtigen Manns im militärartigen Overall schockiert oder überrascht zu zeigen. Anscheinend war Court nicht der erste Ausländer, der blindlings durch die dunklen Vororte von Al-Faschir tappte. Schnell kletterte er auf die Rückbank und der Fahrer drehte den Gangschalter an der Lenkstange, um die Fahrt im Schneckentempo fortzusetzen. Dabei jaulte sie wie ein Rasenmäher in hohem, nassem Gras.

Court bat den Fahrer, ihn in den Souk oder auf den Marktplatz von Al-Faschir zu bringen. Er ging davon aus, dass es in jeder Stadt einen Markt gab. Auch in diesem Kaff war das offensichtlich der Fall, denn der Fahrer hakte nicht weiter nach. Stattdessen bot ihm der Stammesangehörige, der die 40 hinter sich gelassen haben musste, ein Getränk zum Verkauf an, das er auf dem Rücksitz in einer winzigen Kühlbox aufbewahrte. Court überprüfte den Bestand und entdeckte ein halbes Dutzend Flaschen mit lauwarmem Wasser, deren Sicherheitsverschlüsse schon einmal geöffnet worden waren. Gentry räumte zwar ein, dass er durstig war, aber nicht so sehr, um an alten Plastikflaschen mit einheimischem Leitungswasser zu nuckeln. In einem Leinensack auf dem Boden entdeckte er außerdem ein kleines Reparaturset für die Rikscha. Abgesehen von einer roten Warnfackel und einem verrosteten Schraubenzieher fand sich nichts, was für ihn auch nur im Entferntesten von Nutzen war.

Court steckte die Warnfackel und das Werkzeug ein, während in seinem Kopf bereits die Grundzüge eines Plans Gestalt annahmen.

Sie fuhren nur noch drei Minuten nach Osten, bevor sie in den Trubel der Stadt vorstießen. Fast ein Viertel der Fahrzeuge auf den Straßen wurde von Eseln anstatt von Motoren vorwärtsbewegt. Mit einem Mal kam ihm der Zweitakter unter dem Sitz der Rikscha nicht mehr ganz so flachbrüstig vor. Ein weiteres Drittel der Fahrzeuge gehörte diversen Hilfsorganisationen an – UNO, UNICEF, CARE oder Rotes Kreuz. Ferner bevölkerten einige Militärfahrzeuge von UNAMID sowie GOS-Soldaten auf Motorrädern die Straßen. Die letzten zehn Prozent der Verkehrsteilnehmer bildeten Einheimische in Autos und Lkws. Im Grunde stellten sie auf den eigenen Straßen eine Minderheit dar.

Mehr als nur einmal drängte er den Fahrer, auf die Tube zu drücken, wenngleich er davon ausging, selbst bei dieser geringen Geschwindigkeit einen guten Vorsprung vor der NISS-Limousine zu haben, die in eine ganz andere Richtung gefahren war, um auf den Highway zu kommen. Ihm war allerdings auch bewusst, dass es nur eines Staus oder einer verpassten Abzweigung bedurfte, um das Rennen knapp ausgehen zu lassen.

Sie fuhren bis dicht an den Marktplatz, dann hielten sie an. »Da ist der Souk. Macht 20 Pfund.«

»Ich möchte, dass Sie mich zum Geisterhaus bringen«, entgegnete Court. Er war nicht sehr überrascht darüber, dass der Mann den Kopf herumriss, um seinen Passagier anzusehen. Niemand wollte freiwillig zur Verhörstation der Geheimpolizei kutschiert werden. Court hatte bereits ein dickes Bündel Geldscheine aus seiner Brieftasche gezogen und hielt es hoch, damit der Mann es sehen konnte.

Aber wie viel die Währung in seiner Hand auch immer wert sein mochte – es war nicht genug. »Ich kenne diesen Ort nicht. Da der Souk. Wollen Sie trinken? Viele Getränkestände noch geöffnet. Auch Teestände. Es sehr schön da.«

»Ich will kein verdammtes Getränk, ich will zum Hauptquartier des NISS. Bringen Sie mich einfach nur in die Nähe. Zeigen Sie mir, wo es ist. Den Rest des Weges gehe ich zu Fuß.« Court zog einen weiteren Klumpen zerknitterter Scheine aus der Brieftasche. In der Schaufensterbeleuchtung eines Ladens, die von dröhnenden, rauchenden Gasgeneratoren betrieben wurde, blickte Gentry in die weit aufgerissenen Augen seines Fahrers. Er betrachtete zunächst das Geld mit einem langsamen Nicken und dann den verrückten Amerikaner.

»Ich setze Sie zwei Blocks entfernt davon ab. Ich bringe Sie zum Fußballstadion.«

»Das Fußballstadion liegt zwei Blocks vom Geisterhaus entfernt?«

»Ja«, entgegnete der Mann mit einem Nicken. Court bemerkte die nervöse Anspannung und war überzeugt, dass der Mann ihm die Wahrheit sagte.

»Na schön. Wenn Sie schneller fahren, gibt’s noch mehr Geld.« Der Mann richtete den Blick auf die Straße, stemmte sich gegen die Lenkstange und schien tatsächlich ein oder zwei zusätzliche PS aus der flachbrüstigen Maschine herauszukitzeln.

Genau in diesem Moment hörte Gentry hoch über sich am Himmel ein lautes Geräusch. Er wusste sofort, worum es sich handelte, und musste nicht einmal hinsehen. Dennoch tat er es und sah die Silhouette einer Iljuschin Il-76MF, die sich vor der Kulisse des Sternenhimmels abzeichnete.

»Elende Russen«, murmelte er, auch wenn er es ihnen nicht übel nehmen konnte.

Court fühlte sich unsagbar allein, aber dies war nicht der richtige Moment für solche Gedanken. Er brauchte eine Strategie.

Wenige Sekunden später hingen sie wieder im abendlichen Stau fest. Mitten auf der Straße blieben sie stehen. Die Hupe von Courts Fahrer wurde von den Tonfolgen der lauteren Autohupen übertönt. Rechts von der Rikscha schob sich ein Eselskarren ein paar Zentimeter vorwärts und Court warf einen Blick auf den ungepflasterten Gehweg, der parallel zur Straße verlief. Dort, unter dem Licht einer nackten Glühbirne, die aus einem Fenster im zweiten Stock eines Gebäudes hing, saß ein Mann auf einem umgedrehten Metalleimer. Neben ihm stand ein Behälter von der Größe eines Bierfasses mit einem Gummischlauch, der sich daraus hervorschlängelte und an der Seite herunterhing. Vor der Apparatur hing ein handbeschriftetes Holzschild, sowohl auf Arabisch als auch auf Englisch: ›Benzin‹. Der Mann schaufelte sein Abendessen, das aus Reis bestand, mit den Händen in den Mund.

Sofort beugte Gentry sich vor, langte an dem Fahrer vorbei und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Ich bin gleich wieder da«, sagte Court, was den Mann aber nicht davon abhielt, ihm nachzuschreien, während Gentry ihn in der Mitte der belebten Straße stehen ließ und zu dem Benzinverkäufer rannte.

Court zog eilig die Brieftasche heraus, förderte ein weiteres Bündel sudanesischer Pfund hervor und gab es dem Mann. Der ältere Benzinverkäufer nahm es, stand auf und nickte eifrig, doch dann musterte er den ungeduldigen Westler überaus neugierig. Da Court es im ersten Moment nicht bemerkte, sagte er nur »Benzin!« und deutete auf das Fass. Hinter ihm fingen Autos und Motorräder an zu hupen und wer mit einem Pferde- oder Eselskarren unterwegs war, schrie die liegen gebliebene Rikscha an, die den Verkehr blockierte.

Court rief noch einmal »Benzin!«, dann wurde ihm klar, dass der Fahrer ihn deshalb so anstarrte, weil er sich fragte, wohin er das Benzin pumpen sollte. Court hatte keinen Kanister dabei und fuhr auch kein Auto. Er zog einen weiteren Schein aus der Brieftasche und deutete auf den Metalleimer, den der Mann als Stuhl benutzt hatte. Court nahm ihn selbst hoch und drehte ihn um. Er fasste in etwa acht Liter. Der Verkäufer sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren, dann saugte er jedoch schnell an dem Schlauch, um das Benzin in den Blecheimer zu zapfen.

Anderthalb Minuten vergingen, bis das Benzin umgefüllt und die Transaktion abgewickelt war. Als Gentry schließlich zu dem kleinen Taxiroller zurückkehrte, war er davon überzeugt, der meistgehasste Mann in ganz Al-Faschir zu sein. Ein wütender Chor von Autohupen erklang in seinem Rücken. Er gab dem Fahrer die Schlüssel zurück. Dieser schimpfte noch immer, während er den tuckernden Motor seines Gefährts startete. Court zwängte den Metalleimer zwischen den Füßen auf den Boden. Dann zog er eine Handvoll Scheine aus der Brieftasche und hielt sie dem schimpfenden Stammesangehörigen hin. Der Mann verstummte und griff danach, doch Gentry zog die Scheine zurück und klopfte ihm stattdessen auf den Rücken, wie um zu sagen: ›Bald, Kumpel.‹

Der Fahrer drückte auf die Tube und Court öffnete die Kühlbox mit den Wasserflaschen neben sich auf der Rückbank. Selbst in der schwachen Beleuchtung der vorbeiziehenden Häuser und der Scheinwerfer der anderen Autos auf der dunklen Straße konnte er schwarze Ablagerungen in der Flüssigkeit erkennen. Wer das Zeug trank – was er nicht vorhatte –, bekam garantiert die Ruhr. Stattdessen wusch er sich damit ab, schüttete es sich ins Gesicht sowie auf Arme und Kleidung. Danach nahm er eine zweite Flasche und wiederholte die Prozedur, bis er vollkommen durchnässt war.

Der Fahrer sah seinen seltsamen Fahrgast über die Schulter hinweg an, doch Court bedeutete ihm, die Augen auf den Verkehr zu richten.

Court öffnete noch eine dritte, dann eine vierte Flasche und begoss Kleidung, Haare und Gesicht mit der dreckigen Brühe.

Nach kurzer Zeit hielt sein Chauffeur neben einem großen, aber in die Jahre gekommenen Fußballstadion. Dann wies er auf eine Kreuzung vor ihnen und gab mit Handzeichen zu erkennen, dass Courts Ziel unweit zu seiner Linken lag. Schließlich drehte er sich ganz auf dem Sitz um und hielt fordernd die Hand auf. Court griff tief in die Tasche. Das Geldbündel, das der Amerikaner herauszog, hatte eine andere Farbe, als der Fahrer erwartet hatte, aber offensichtlich erkannte er Euroscheine, wenn er welche sah. Er nickte leicht, wurde aber ernster, als er sah, wie viel er bekam. Der Fahrer musste unwillkürlich schlucken, als ihm bewusst wurde, dass 400 Euro reichten, um sich eine brandneue Rikscha zu leisten.

Und es dauerte ein paar weitere Sekunden, bis dem Darfuri klar wurde, dass dieser Kawaga genau das von ihm verlangte. Nachdem er das Geld an sich genommen hatte, stieg der völlig durchnässte Weiße mit dem benzingefüllten Blecheimer vom Rücksitz, zog den Reißverschluss seines Overalls auf, entkleidete sich bis auf die Shorts und das T-Shirt und reichte dem Fahrer das Kleidungsstück. Der Sudanese brauchte nicht lange, um zu kapieren, dass der Weiße ihn bat – nein, zwang –, die Kleidung mit ihm zu tauschen. Zwar widerwillig, aber doch hastig stieg er aus dem Gefährt und schlüpfte direkt am Straßenrand aus den Klamotten. Der Kawaga streifte sich das lange Gewand und die braune Hose über, griff nach dem Turban, zog ihn dem Darfuri vom Kopf und wickelte ihn sich wie eine weiße Maske selbst um Kopf und Gesicht. Ohne einen Kommentar oder eine Regung zu zeigen, schraubte der Weiße den Deckel vom Benzintank des überdachten Rollers ab und warf ihn auf die Straße. Dann kletterte er eilig hinter die Lenkstange und klemmte den Eimer fest zwischen die Knie. Er drückte den Gashebel durch, sodass die rostrote Maschine einen Satz nach vorne machte und zurück in den Verkehr sprang.

Der Fahrer aus Darfur, der in Unterhose im Schatten einer Straßenlaterne neben einem Fußballstadion im Dreck stand, blickte ihm verwundert hinterher.

Court hoffte, dass er nicht zu spät kam. Wenn Ellen Walsh erst einmal durch das Eingangstor des Geisterhauses gebracht worden war, glich schon der bloße Versuch, in ihre Nähe zu gelangen, Selbstmord. Und dabei half es ihr noch nicht einmal. Er musste etwas unternehmen, bevor das Auto des NISS auf das Gelände fuhr.

Ein kurzes Stück vor sich, unweit der letzten Kreuzung, bemerkte er einen weiteren Stau aus Schrottkarren, Lasttieren, die Holz und verrostete Karren zogen, sowie Fahrzeugen von Hilfsorganisationen. Court riss die Lenkstange nach links, holperte über einen niedrigen Randstein und fuhr geradewegs durch den Pulk der Passanten, die gerade von der Arbeit kamen, zum Abendessen gingen oder einen Abendspaziergang unternahmen. Männer mit weißen Turbanen sprangen zur Seite, als fürchteten sie um ihr Leben. Dabei war die Rikscha gar nicht groß oder schnell genug, um einem Fußgänger mehr als einige Schrammen oder ein paar gebrochene Knochen zuzufügen. Gentry konnte sich trotzdem gut vorstellen, dass er sich selbst verletzte, falls sich das Gefährt daraufhin überschlug.

Er hatte keine Ahnung, was ihn hinter der nächsten Kurve erwartete, deshalb versuchte er, sich die Situation im Voraus auszumalen. Immerhin hatte er schon genug, mehr als genug Geheimdienststützpunkte in früheren kolonialen Außenposten der Dritten Welt zu Gesicht bekommen. Er rechnete mit einem gedrungenen Gebäude mit verstärkten Wänden, einem Eingangstor mit einem Wachhäuschen und irgendeiner beweglichen Barriere. Oft gab es auch ein, zwei mit Sandsäcken gesicherte Maschinengewehrstellungen oder sogar einen MTW-Panzer, der vor dem Eingang postiert war.

Hoffentlich wusste diese verfluchte kanadische Anwältin zu schätzen, was er da tat, dachte er. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass sie ohne ihn nicht einmal ansatzweise in die missliche Lage geraten wäre, aus der er sie gleich zu befreien gedachte.

Beim Abbiegen nach rechts ertönten noch mehr Schreie, Rufe und Hupgeräusche hinter ihm.

Er ging zu hart in die Kurve und die kleine Zweitakt-Maschine brach nach rechts aus, wobei das rechte Hinterrad sekundenlang vom Boden abhob und hart auf dem staubigen Asphalt aufkam. Das führte dazu, dass das Führerhaus des Gefährts mit einem Ohren zermarternden Kreischen über den Untergrund schrammte. Benzin schwappte über sein Hosenbein. Indem er jedoch das andere Knie leicht anhob, um die Neigung des Sitzes auszugleichen, gelang es ihm, rund 80 Prozent des Eimerinhalts zu retten.

Und plötzlich tauchte das Geisterhaus direkt vor ihm auf der rechten Straßenseite auf. Die Außenmauer war niedriger als erwartet, das Gebäude größer und schmucker. Auf der Beifahrerseite befand sich ein Eingangstor mit einem Kontrollposten, auf der gegenüberliegenden Seite ein bunkerartiger Verschlag.

Und da war auch schon das NISS-Auto. Es kam von links, bog soeben an der Kreuzung ab und musste nur noch wenige Meter bis zur Einfahrt zurücklegen.

Scheiße!, fluchte Court innerlich. Das schaff ich nicht.

Dennoch holte er alles aus der kleinen Rikscha heraus und verlagerte dabei sein Gewicht nach vorn, verstieg sich zu der aussichtslosen Hoffnung, dass jemand die Limousine bei der Anfahrt auf das Eingangstor behinderte.

Da schob sich ein Esel mit einem Karren, der mit Plastikgießkannen überladen war, vor der Limousine auf die Kreuzung, sodass diese langsamer fahren musste und hupte. Jetzt trennten ihn höchstens noch 20 Meter von der Einfahrt des Geisterhauses. Court witterte seine Chance. Er würde die Limousine noch erreichen, auch wenn die Erfolgschancen für alles, was er im Anschluss geplant hatte, nach wie vor ziemlich erbärmlich ausfielen. Er nahm den Benzineimer am wackligen Henkel, hielt den Gashebel der Rikscha durchgedrückt und raste auf das stehen gebliebene Auto zu. Gerade als der Eselskarren aus dem Weg rollte und die Limousine langsam anfuhr, ließ Gentry die Lenkstange los, wirbelte aus dem Sitz und sprang aus der Rikscha. Obwohl er ins Stolpern geriet und einen weiteren Teil des Benzins aus dem Eimer verschüttete, hielt er sich auf den Beinen und stürzte in den chaotischen Verkehr.

Mit 30 km/h prallte die Rikscha in die Fahrertür des NISS-Wagens, rüttelte das Auto durch, verbeulte es mit einem zermalmenden Krachen und schleuderte es gegen den vor ihm fahrenden Holzkarren.
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Autohupen, die sich gegen Gentry, aber auch gegen den Unfall an sich richteten, dröhnten los, verärgert über die Verspätung, die damit einherging. Tiere protestierten lauthals gegen den Aufprall und den losbrechenden Lärm.

Das NISS-Auto war mitten auf der Kreuzung zum Stillstand gekommen. Das Scheinwerferlicht reflektierte den Dampf, der aus dem Kühlergrill strömte. Die Rikscha war abgeprallt und mitten auf der Fahrbahn zur Seite gekippt. Benzin strömte aus dem offenen Tank.

Court erreichte die Beifahrertür im selben Moment, in dem der benommen wirkende NISS-Kommandant sie auftrat. Gentry zog den kleinen Brillenträger an der Krawatte aus dem Wrack, ließ ihn gleich wieder los, packte den Benzineimer mit beiden Händen und leerte ihn über dem Kopf des Mannes aus. Die beiden Soldaten drängten sich aus dem hinteren Teil des Wagens und auch der Fahrer stieg langsam aus, während Court die Warnfackel hervorholte, den Deckel abzog und über die Dochtspitze rieb. Mit der Linken hielt er die Fackel weit vom Körper weg, während sie sich in einer Explosion aus Feuer und Funken entzündete. Mit der Rechten riss er den NISS-Mann am Kragen und nahm ihn fest in den Schwitzkasten.

Die Soldaten aus dem hinteren Teil des Wagens richteten die Waffen auf ihn und brüllten los.

Der rangniedere der beiden Geheimdienstleute umrundete mit erhobener Pistole den Wagen und schrie ihm etwas zu.

Court blieb in der Mitte der Kreuzung stehen, den Hals des Kommandeurs fest umschlungen. Leise sagte er ihm etwas auf Englisch ins Ohr.

»Ein Griff zur Waffe, und du verbrennst.«

Der Mann entgegnete nichts, streckte aber die Hände weit weg vom Körper – weg von dem Hüftholster unter der Anzugjacke.

Court stieß dem Mann die lodernde Fackel entgegen und zog sie mit einem Ruck zurück. »Wenn die mich erschießen, lass ich sie fallen. Wenn ich sie fallen lasse, bist du tot. Verstanden?«

Der Mann hatte ganz offensichtlich verstanden. Er hob die Arme und schrie gegen das ihn umgebende Durcheinander an. Court verstand sein sudanesisches Arabisch. »Senkt die Waffen! Runter damit! Runter damit! Nicht schießen!«

Keiner senkte die Waffe, aber es gab auch niemand einen Schuss ab. Court zerrte den NISS-Agenten hin und her und versuchte, ständig in Bewegung zu bleiben. Er hoffte, dass es sich ein Scharfschütze auf dem Dach des Geisterhauses, ein übereifriger Wachposten oder ein vorbeikommender Polizist gut überlegte, ob man es riskieren konnte, in seine Richtung zu feuern. Während er das tat und dabei die Funken sprühende, brennende Warnfackel nah genug an den Kommandeur hielt, um eine Gefahr darzustellen, aber weit genug weg, um kein Inferno auszulösen, riskierte er einen Blick in den Fond der schwarzen Limousine. Ellen Walsh hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sie starrte ihn an und der Schock und die Verwirrung waren ihr in der Innenbeleuchtung des Wagens deutlich anzumerken.

»Geht’s Ihnen gut?«, fragte er, eilte auf die andere Fahrzeugseite und legte sich weiter ins Zeug, um mögliche Revolverhelden davon abzuhalten, ihr Glück zu versuchen. »Geht’s Ihnen gut?«, fragte er nun von der linken Wagenseite aus. Sie nickte verdutzt und er hegte die Befürchtung, dass sie unter Schock stand.

»Hören Sie genau zu! Setzen Sie sich auf den Fahrersitz! Schnell! Jetzt machen Sie schon!« Er bewegte sich ein paar Schritte vor und zurück. Dann ging er in Deckung und zerrte den Geheimagenten dabei fast auf den Asphalt. Das Dröhnen der Hupen und das Kreischen der Tiere, die sich auf der Kreuzung zusammendrängten, nahmen kein Ende. Court war klar, dass die Warnfackel höchstens noch eine Minute brannte. Bis dahin musste er den Schauplatz entweder verlassen haben oder bereit sein, alles niederzubrennen.

Die erste Alternative war ihm deutlich lieber.

Endlich bewegte sich Ellen vom Rücksitz und wirkte dabei eher verwirrt als verängstigt. Er überzog sie mit einer schonungslosen Schimpftirade, wollte sie dazu bringen, sich zu konzentrieren, sie zurück in die Gegenwart holen, um ihr klarzumachen, dass all die Gefahren um sie herum real waren und nur ihr eigenes Handeln sie vor den potenziell tödlichen Konsequenzen bewahren konnte.

»Genau so.« Seine Stimme wurde leiser, als sie sich ans Steuer setzte. »Sie machen das gut. Probieren Sie, den Motor zu starten.« Der untergeordnete NISS-Agent vom Flughafen trat langsam vom Wagen zurück auf Courts linke Seite. Er befürchtete, dass der Mann mit dem Gedanken spielte, einen Schuss abzugeben, und Abstand gewann, um sich vor der zu erwartenden Flammenwalze in Sicherheit zu bringen. Sein Boss würde natürlich trotzdem sterben, aber im Zweifelsfall stand diese Witzfigur ganz oben auf der Beförderungsliste und witterte eine Chance, die benötigte freie Stelle selbst zu schaffen.

Court bemerkte, dass hinter dem Mann beinahe ein Dutzend Mitglieder der Friedenstruppen der Afrikanischen Union aus einem soeben eingetroffenen Transportpanzer heraussprangen und demonstrativ argwöhnisch mit ihren Gewehren herumfuchtelten, ohne genau zu wissen, was hier eigentlich los war. Doch eher hätten sie die ganze verdammte Menge in einem Kugelhagel in Stücke gefetzt, als zu riskieren, dass jemand aus ihrer Mitte sie ins Visier nahm.

Toll. Jetzt waren gut 25 Gewehre auf Gentry gerichtet und er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass es den allermeisten Schützen scheißegal war, ob seine verfluchte Geisel bei lebendigem Leib verbrannte.

Sie mussten dringend abhauen!

Ellen gelang es, den Wagen zu starten. Court zerrte seine NISS-Geisel ein paar Schritte weiter auf die Nord-Süd-Achse der Kreuzung und forderte Ellen auf, ihm im Auto zu folgen. Im Rückwärtsgang löste sie den Wagen vom Eselskarren und schob die demolierte Rikscha mit der hinteren Stoßstange ein paar Schritte zurück, dann erst legte sie den ersten Gang ein. Court ließ den Hals des Geheimpolizisten los, schwenkte aber weiterhin drohend die Fackel über seinem Kopf, während er um den Körper des Mannes herumfasste und die Pistole aus dem Hüftholster seiner Geisel zog.

Nun richtete Court den Lauf auf den anderen NISS-Agenten, der sein Vorhaben wohl überdacht hatte und sich doch dagegen entschied, das Feuer zu eröffnen. Gentry konnte sich lebhaft vorstellen, dass auf dieser verrückt gewordenen, waffenstarrenden Kreuzung ein einziger Pistolenknall genügte, um jedes Gewehr im Automatikmodus in die Menge schießen zu lassen. Der andere NISS-Agent spekulierte im schlimmsten Fall sogar darauf, dass der Friedenstrupp hinter ihm jedes Lebewesen ummähte, wenn er nur einen Schuss auf den Weißen abfeuerte.

Als Ellen im Vorwärtsgang neben Gray Man rollte, wies er sie an, langsam weiterzufahren. Er selbst ließ sich etwas zurückfallen, bis die weiterhin geöffnete Hecktür neben ihm auftauchte. Den NISS-Kommandeur ließ er kurzerhand auf der Kreuzung zurück, neben der kaputten Rikscha, dem zertrümmerten Eselskarren und den anderen Gefährten, die sich hinter den Wracks an drei Seiten stauten.

Court hielt die Pistole mit der Rechten und den letzten Rest der brennenden Fackel mit der Linken, schleuderte sie dann jedoch blitzschnell am Geheimpolizisten vorbei auf die Rikscha. Während die knisternde Flamme in hohem Bogen auf den Roller mit dem leckenden Benzintank zuflog, ließ sich Court Gentry in einer einzigen, schnellen Bewegung auf die Knie sinken und jagte beiden Mitarbeitern des Nationalen Sicherheitsdienstes eine Kugel in die Brust. Geduckt wirbelte er herum und hechtete auf den Rücksitz der Limousine. »Los! Los! Los!«, rief er dabei.

Die Rikscha und die staubige Straßenkreuzung gingen in Flammen auf. Das Zischen, mit dem sich das Benzin entzündete, war durch die geöffnete Wagentür deutlich zu hören.

Ellen Walsh drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Die Limousine schoss in nördliche Richtung.

Niemand feuerte auf sie, bevor sie 40 Meter weiter links in eine Seitenstraße abbog und in der Dunkelheit verschwand.

»Wo soll ich hinfahren?«

Das Besatzungsmitglied des russischen Transportflugzeugs, bei dem es sich offensichtlich nicht um einen Russen handelte, saß auf dem Rücksitz, während Ellen sich durch enge, verstopfte Gassen kämpfte, vorbei an grauen, maroden Blechhütten und matschfarbenen, einstöckigen Mauern, die sich auf beiden Seiten augenscheinlich meilenweit fortsetzten. Sie fuhr über eine Kreuzung nach der anderen, beschleunigte den Viertürer zeitweilig auf etwa 40 km/h, ging aber auch oft in den Kriechgang, um sich mit dem Kühlergrill einen Weg durch den abendlichen Stau zu bahnen oder Kuh- und Schafherden auf die Seite zu drängen.

»Wo fahren wir hin?«, schrie sie nun, doch der Mann auf dem Rücksitz schien sie gar nicht zu beachten.

Als er endlich eine Antwort gab, klang seine Stimme deutlich sanfter als eben auf der Kreuzung. »Fahren Sie einfach weiter. Sie machen das toll.«

Aber hallo!, stellte sie fest. Und ob ich das toll mache. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen Schock erlitten und war geistesgegenwärtig genug, um sich jetzt zu fragen, ob diese tiefe innere Ruhe, die von ihr Besitz ergriffen hatte, nicht möglicherweise ein klassisches Symptom dafür war.

»Sie haben da hinten doch niemanden umgebracht?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte und klang verwirrt. Trotzdem gab sie sich alle Mühe, den Schwall von Gefühlen hinunterzuschlucken, der jede Sekunde aus ihr hervorzubrechen drohte.

»Natürlich nicht. Nur ein paar Warnschüsse. Ich musste sie nur ein bisschen einbremsen, damit wir abhauen konnten.«

Sie glaubte ihm. Er klang oder verhielt sich jedenfalls nicht wie jemand, der gerade einen anderen Menschen umgebracht hatte.

»Wohin fahren wir?«

»Wir haben kein konkretes Ziel. Einfach immer weiter in diese Richtung.«

»Wer sind Sie?« Ihre Stimme klang etwas kontrollierter und die Panik fiel langsam von ihr ab.

»Nicht jetzt.«

»Sie sind kein Russe«, stellte sie fest, während sie ihn im Rückspiegel musterte.

»Das haben Sie also schon rausgefunden? Sie sind wohl doch eine Sonderermittlerin.« Die Antwort klang auf unbestimmte Weise sarkastisch, sodass Ellen nicht ganz sicher war, ob er sie freundschaftlich necken oder gemein sein wollte.

»Amerikaner?« Sein Akzent hatte ihn verraten.

Stoisch wiederholte er: »Nicht jetzt.«

In der nächsten halben Stunde fuhren sie weiter nach Norden und wechselten dabei kaum ein Wort. Der Amerikaner murmelte etwas davon, dass sie den Wagen, in dem sie fuhren, dringend wechseln mussten, forderte sie aber auf, fürs Erste weiterzufahren. Es schien, als könne er sich nicht dazu überwinden, in dieser Stadt auch nur für wenige Minuten anzuhalten, um ein anderes Fortbewegungsmittel aufzutreiben. Er blieb außerdem auf der Rückbank sitzen. Zuerst vermutete sie, dass er dortblieb, um durch das Heckfenster nach möglichen Verfolgern Ausschau halten zu können, doch als sie später ein paar Blicke in den Rückspiegel riskierte, saß er einfach nur da und blickte stumm nach draußen, als hätte er keine Ahnung, wo es hingehen sollte. Vorhin hatte er mit der Fackel und der Pistole, den lauten Befehlen und dem kleinen Mann im Schwitzkasten noch ungemein entschlossen gewirkt. Sie fürchtete, dass er sich zu sehr abgekämpft hatte, entweder physisch oder emotional, und sie nun diejenige war, die hier die Entscheidungen treffen musste.

»Ich brauche dringend ein Telefon. Dann kann ich Hilfe anfordern.«

»Negativ«, gab er zurück. »Fahren Sie einfach weiter.« Seine Stimme klang abrupt wieder sehr entschlossen.

»Bald sind wir in der Wüste.«

»Keine Wüste. Der Sahel.«

Sie blickte zum Rückspiegel hinauf. »Was ist das?«

»Buschland. Zwischen der Savanne im Süden und der Wüste im Norden. Dünn besiedelt. Es ist dort so heiß wie in einer Wüste, aber es ist nicht dasselbe. Die Wüste beginnt einige Hundert Meilen nördlich von hier.«

»Okay, danke für die Aufklärung. Aber müssen wir wirklich da raus?«

»Ja.«

»Da gibt es aber nirgends ein Telefon.«

»Nein«, stimmte er zu. »Gibt es nicht. Wir müssen jetzt erst mal von der Bildfläche verschwinden. Alles andere regeln wir später. Der Nationale Sicherheitsdienst wird intensiv nach uns suchen. Sie werden Telefonverbindungen abhören und Hubschrauber kreisen lassen. In den Straßen und Märkten, den Gassen und Hotels in Al-Faschir wird es vor ihren Spionen nur so wimmeln. Wir müssen vorerst an einen Ort, wo die Luft rein ist. Heute Nacht bleiben wir in Deckung und morgen früh machen wir uns auf den Weg zu einem der Vertriebenencamps der Vereinten Nationen.«

»Ich habe keine Zugangsberechtigung für die UNO-Camps«, gab sie zu bedenken.

»Sie hatten auch keine Berechtigung, eine Mannschaft russischer Waffenschmuggler zu verhaften, und trotzdem haben Sie es versucht.«

Sie lächelte in sich hinein. »Was zum Teufel hab ich mir nur dabei gedacht?«

»Keine Ahnung, Lady«, meinte er nur. »Aber eins muss ich Sie fragen: Hatten Sie eigentlich einen Plan … abgesehen davon, denen mit einer internationalen Anklage zu drohen und sie dann um ihr Telefon zu bitten, damit Sie sie ausliefern können?«

»Das war’s eigentlich schon«, räumte Ellen ein und schüttelte über ihre eigene Naivität den Kopf. »Die UNO-Papiere habe ich eigenhändig gefälscht. Ich war’s leid, nur untätig in meinem Büro rumzusitzen. Ich wollte einfach herkommen und mir mit eigenen Augen ein Bild von Darfur verschaffen. Aus meinem Büro weiß niemand, wo ich gerade stecke und was ich treibe.«

»Mut haben Sie, das muss ich Ihnen lassen.« Die Stimme des Mannes wurde zum Ende hin leiser und sie gewann den Eindruck, dass ihm nicht länger nach reden zumute war.
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Sie setzten die Fahrt in nördlicher Richtung noch weitere zehn Minuten fort. Ihren Versuchen, den schweigenden Mann in ein Gespräch zu verwickeln, wich er entweder geschickt aus oder ignorierte sie gleich komplett. Auf freier Strecke, außerhalb der Stadt, beschleunigten sie. Schließlich wies der Mann auf dem Rücksitz sie an, neben der Fahrbahn eine flache Senke hinunterzufahren. Sie erkundigte sich besorgt nach wilden Tieren. Er musste zugeben, dass er keine Ahnung hatte, versicherte ihr aber, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Nicht dass sie ihm nicht vertraut hätte, aber sie wusste nach wie vor nicht, auf wessen Seite er überhaupt stand. Allerdings war ihr bewusst, dass es im Moment keine Alternativen für sie gab. Deshalb beschloss sie, seinen Anweisungen zu folgen.

Über die flache Senke erreichten sie einen Kanal, der in ein steiniges, ausgetrocknetes Flussbett mündete. In ein paar Monaten, während der Regenzeit, wäre es Selbstmord gewesen, sich in diesem Graben zu verschanzen. Über die Furchen, die sich im Buschland ringsum gebildet hatten, wurden dann innerhalb von Minuten Hundertausende Liter Wasser hinuntergespült. Für den Moment schien es jedoch einigermaßen sicher zu sein. Struppiges Buschwerk ragte zu beiden Seiten der ausgetrockneten Rinne mehrere Meter in die Höhe. Die Spitzen einiger Büsche waren ineinandergewachsen und bildeten auf diese Weise ein dichtes Dach, knapp zwei Meter hoch. Court wies sie an, den Wagen ins Unterholz zu steuern und den Motor auszuschalten.

Das aufgeheizte Metall der Karosserie knackte und klapperte.

»Sehen Sie mal im Handschuhfach nach. Gibt es dort Wasser?«, fragte er. Sie fand nur eine Tüte mit Zitronenbonbons. Court stieg aus, huschte geduckt durch die Büsche und sah im Kofferraum nach, ebenfalls ohne Erfolg.

»Die Nacht überstehen wir schon irgendwie. Morgen früh besorgen wir Wasser.«

»Und was machen wir jetzt?« Sie drehte sich zu dem Mann um, der in der Dunkelheit nicht länger zu sehen war. Sie hörte, wie er die Sitzhaltung wechselte und die Beine auf die enge Rückbank schob.

»Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen.«

»Wie soll ich Sie nennen?«

»Ich bin die einzige andere Person hier. Wenn Sie reden, vermute ich mal schwer, dass Sie mich meinen.«

»Touché«, entgegnete sie, obwohl sie Klugscheißer eigentlich nicht mochte. Sie gab sich Mühe, eine bequeme Haltung auf dem Vordersitz einzunehmen, also drehte sie sich so, dass ihr Rücken an der Beifahrertür lehnte. Die Rikscha hatte sie zwar von außen eingedrückt, doch die Innenseite war intakt. Auf diese Weise konnte sie ihrem unbekannten Retter, der auf dem Rücksitz an der Fahrertür lehnte, in der Dunkelheit ins Gesicht sehen.

»Ich bin Ellen, falls Sie’s vergessen haben.«

»Jup.«

Es folgte eine lange Pause. »Sie wollen nicht mit mir reden?«

»Wir müssen uns beide ausruhen. Morgen fahren wir hier noch nicht weg. Zu gefährlich. Wir gehen zu Fuß rauf zur Straße, um jemanden anzuhalten, der uns nichts Böses will.«

»Und woher wissen wir das, bevor er anhält?«

Sein Schulterzucken hörte sie mehr, als dass sie es sah. »Keine Ahnung, wenn ich ehrlich bin«, entgegnete er. Und wieder beschlich sie der Eindruck, dass er das Gespräch abzuwürgen versuchte.

»Sind Sie wirklich ein Besatzungsmitglied von Rosoboronexport?«

Keine Antwort.

»Ein Spion?«

»Schlafen Sie, Ellen!«

Sie seufzte frustriert. »Nennen Sie mir doch einfach einen Namen. Wenn Sie wollen, erfinden Sie einen, aber ich möchte Sie irgendwie ansprechen.«

»Sagen Sie Six zu mir«, antwortete er ein paar Sekunden später.

»Grundgütiger«, gab sie zurück. »Heißt das, dass es fünf andere gibt, die genauso sind wie Sie?«

»Schlafen Sie, Ellen«, wiederholte er. Und dieses Mal zwang sie sich dazu, ihn in Ruhe zu lassen.

Kaum eine Minute später wurde ihr klar, dass sie ohnehin nicht schlafen konnte. Nach allem, was in der letzten Stunde passiert war, hielt sie es für schlicht unmöglich.

»Six, können wir ein Fenster öffnen?«

»Negativ.«

»Negativ? Warum sagen Sie nicht einfach ›nein‹?«

»Nein.«

Sie setzte sich auf und beugte sich etwas näher zum Mann in der Düsternis heran.

»Nein, wir können die Fenster nicht öffnen?«

»Wir können die Fenster nicht öffnen.«

»Warum nicht, wo es doch so heiß hier drin ist? In dieser Hitze kann ich auf gar keinen Fall schlafen.«

Six gab sachlich zurück: »Skorpione, Walzenspinnen, Gift…«

»Okay, okay, wir lassen die Fenster geschlossen.«

Six gab keine Antwort.

»Warum sind Sie meinetwegen zurückgekommen?«

»Kein Schimmer.«

»Doch, den haben Sie. Sie können es mir doch sagen … Bitte, reden Sie mit mir! Ich habe Angst und mein Herz rast. So finde ich auf gar keinen Fall Ruhe. Ich will nur ein paar Minuten reden. Sie müssen mir auch nichts verraten, was streng geheim ist oder so, aber bitte helfen Sie mir beim Einschlafen!«

Der Mann reagierte nicht. In der Dunkelheit war nur schwach seine Silhouette zu erkennen, und die bewegte keinen Muskel. Ellen hatte keine Ahnung, wie sein Gesichtsausdruck gerade war, nicht mal, ob er die Augen geschlossen hatte.

Sie war schon so davon überzeugt, dass der Mann zur Statue erstarrt sein musste, dass sie erschrak, als schließlich eine Antwort kam.

»Ich bin zurückgekommen, weil es meine Schuld ist, dass Sie hier sind.«

»Ihre Schuld? Wieso? Warum?«

»Ich bin hergekommen, um einen Auftrag auszuführen. Einen wichtigen Auftrag. Einen guten Auftrag sogar. Einen, den auch Sie gutheißen würden.«

Das war alles, was er ihr anvertraute. Und bereits diese wenigen Worte schien er extrem vorsichtig gewählt zu haben, als hätte er über jede einzelne Formulierung sorgfältig gegrübelt. Sie ermutigte ihn: »Und?«

»Und dann kamen Sie mir in die Quere. Ich habe probiert, Sie auf die einfachste Art loszuwerden, die mir einfiel. Das hat nicht funktioniert.«

»Oder es hat zu gut funktioniert.«

»Ja, ich glaube, da haben Sie recht. Ich wusste nicht, dass Sie für den Strafgerichtshof arbeiten. Ich dachte, Sie wären nur eine nervtötende Wichtigtuerin.«

Sie war dankbar für dieses Gespräch und das Gefühl, die harte Schale des mysteriösen Amerikaners ein Stück weit aufgebrochen zu haben, um einen kurzen Blick in sein Inneres zu erhaschen. »Das ist eigentlich keine schlechte Umschreibung für meine Arbeit beim Strafgerichtshof«, meinte sie.

Ellen sah, wie die Silhouette in Bewegung geriet und sich die Barthaare im Gesicht bewegten. Sie stellte sich vor, wie er lächelte. Es fiel ihr nicht leicht.

»Jedenfalls wollte ich Sie nur bis zum Abflug kaltstellen. Dann kam der NISS ins Spiel. Die hätten Sie getötet.«

»Glauben Sie wirklich?«

»Ich weiß es.«

»Woher?«

»Ich kenne diese Art von Menschen. Bei Gefahr konzentrieren sie sich ausschließlich drauf, den eigenen Hals aus der Schlinge zu bekommen. Die haben gemerkt, dass es ein großer Fehler war, Sie so dicht an die Sache ranzulassen. Und um ihn zu korrigieren, hätten sie das Einzige getan, was ihnen in solchen Situationen einfällt.«

Dadurch, dass dieser Fremde ihr seelenruhig erklärte, wie knapp sie dem Tod entronnen war, stürzte die Bedeutung all dessen, was sich in den letzten drei Stunden ereignet hatte, mit voller Wucht auf sie ein. Ellen vergrub das Gesicht zwischen den Händen und spürte das Prickeln und Zittern ihrer Finger. Ihr ganzer Körper erschlaffte und tat überall weh. Sie blickte zu dem Mann im Schatten auf.

»Ich … Ich bin doch nur …« Ellen Walsh zögerte, aber dann drehte sie sich hastig auf dem Vordersitz um und tastete verzweifelt nach dem Türgriff der Limousine. Sie bekam ihn zu fassen und zog daran, während ihre andere Hand mit aller Gewalt gegen die Tür drückte. Dann schob sie ihren Oberkörper in das dichte Buschwerk hinaus – und übergab sich. Nach einigen Sekunden ebbte die Übelkeit ab. Sie keuchte, hustete und spuckte in die Flora des Flussbetts, bevor sie von einer zweiten Welle erfasst wurde. Sie kämpfte nicht dagegen an, sondern erbrach sich erneut, bis sie lautstark zu würgen begann. Ihr Körper wurde auch dann noch von Krämpfen geschüttelt, als es längst nichts mehr gab, was er noch von sich geben konnte. Um den widerwärtigen Geschmack aus dem Mund zu bekommen, spuckte sie noch einmal kurz aus, dann heulte sie ungeniert los, während ihr Kopf weiter aus der Wagentür hing.

Der Fremde hinter ihr zeigte keinerlei Regung.

»Es … Es tut mir so leid.« Mehr brachte sie nicht heraus. Sie kam sich in ihrer Verlegenheit unglaublich dumm vor.

»Macht nichts«, antwortete eine überraschend sanfte Stimme. Sie wischte sich den Mund am Ärmel der Bluse ab. »Passiert mir ständig.«

Sie brauchte eine ganze Minute, um ihren Körper zurück ins Auto zu hieven, die Tür zu schließen und sich auf dem Vordersitz wieder in eine liegende Position zu bugsieren. Tränen und Schluchzer hatten nachgelassen. Sie wischte sich noch einige Male über das Gesicht und glaubte dabei die Blicke des stummen Mannes auf sich zu spüren, obwohl sie nicht mal mit Sicherheit wusste, ob er die Augen geöffnet hatte.

Schließlich hatte sie sich, abgesehen von gelegentlichen weinerlichen Schniefern, wieder gefangen und fragte: »Glauben Sie, dass wir das unbeschadet durchstehen?«

»Ja. Morgen um diese Zeit fühlen Sie sich gesund und munter.«

Er klang überzeugt, was durchaus half. »Und wie steht’s mit Ihnen?«

Er zuckte die Achseln. »Das entscheidet sich jeden Tag neu.«

Dabei beließ sie es. Sie wusste zwar nicht, was er damit sagen wollte, spürte aber, dass sie besser nicht nachhakte. Sie trocknete sich die Augen. »Sind Sie verheiratet?«

»Ja.«

Langsam zog sie die Hand vom Gesicht und richtete den Blick auf den menschlichen Umriss auf dem Rücksitz. »Das stimmt nicht. Sie haben mich gerade angelogen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Keine Ahnung, aber Sie sind nicht verheiratet.«

Jetzt konnte sie deutlich erkennen, dass er nickte. »Sie haben recht. Beeindruckend.«

Sie setzte sich auf und näherte sich ihm etwas. Ihre Augen leuchteten auf, als ob es um ein spannendes Spiel ging. »Kinder?«

»Kein Kommentar.« Er war etwas lockerer geworden, ließ sogar gelegentlich eine Spur von Humor aufblitzen, blieb aber nach wie vor äußerst wachsam.

»Ganz sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube, Sie haben keine.«

Er gab keine Antwort.

»Mutter, Vater?«

»Vater.« Die Antwort kam schnell. Zu schnell, um ihm nicht zu glauben.

»Wo kommen Sie her?«

»Michigan, Detroit.«

»Im Ernst? Ich auch! Ursprünglich, meine ich, bevor meine Familie nach Kanada ausgewandert ist. In welche Schule sind Sie gegangen?«

Eine lange Pause. Dann das Eingeständnis: »Okay, ich komme nicht aus Michigan.«

Ellen lachte und war selbst überrascht, was für ein lautes Geräusch da in dem stickigen Auto aus ihr herauskam. »Trottel! Ich auch nicht!«

Erneut spürte sie, dass er gerade lächelte. »Sie sind ziemlich gewieft.«

Mit einem langen Schniefen und einem breiten Lächeln sagte sie: »Sie haben ja keine Ahnung.«
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Ein Aprilmorgen im Sahel beginnt heiß und sonnig, wird stündlich heißer und sonniger, während sich in der Trockenzeit das Zirpen der Vögel und Insekten lebhaft in den Vordergrund drängt. Unter dem dicken braun-grünen Dickicht des Kanals schnippte sich Gentry einen Tausendfüßler von der Nasenspitze und wollte wieder einschlafen, was ihm aber misslang.

Er rieb sich die Augen und wischte den getrockneten Schweiß ab, der sich in der Nacht auf seiner Stirn angesammelt hatte, öffnete dann das Fenster einen Spaltbreit. Sofort strömte frische Luft ins Wageninnere. Gentry atmete tief ein. Er hatte sogar ein paar Stunden geschlafen. Zwar nicht am Stück, aber da er sein halbes Leben als Kurzschläfer verbracht hatte, war sein Körper darauf geeicht, aus einem Minimum an Schlaf den größtmöglichen Nutzen zu ziehen.

Im dämmrigen Licht unter dem Pflanzendach, das den Wagen umschloss, versuchte er, einen Plan für den vor ihm liegenden Tag zu schmieden. Da er sein Satellitentelefon nicht dabeihatte, gab es keine Möglichkeit, Sierra One über den Zwischenfall zu informieren. Nicht dass er besonders versessen auf diesen Anruf gewesen wäre. Bei der Landung in Darfur hatte es sich um eine Panne gehandelt, für die wirklich niemand etwas konnte. Aber alles, was seitdem passiert war? All die kleinen Unfälle, die seit der Landung in Al-Faschir den Einsatz gefährdeten? Court wusste nur zu gut, dass letztlich alles seine Schuld war. Eine ganze Kette eigener Fehltritte hatte ihn hierhergeführt und gefährdete die CIA-Operation Nachtsaphir, bei der er eine tragende Rolle spielte.

Also, was nun, Gentry? Er betrachtete die Frau. Schon lange war er keiner Frau mehr so nah gewesen, abgesehen von einer oder zwei Krankenschwestern in Frankreich sowie einer Assistentin, deren Nähkenntnisse ihm zweifellos das Leben gerettet hatten – ebenso wie allen anderen, die er wiederum seit vergangenem Dezember vor dem Tod bewahrt hatte.

Doch das hier war etwas anderes. Sie schlief kaum einen Meter von ihm entfernt, war jetzt ruhig und leise und machte, soweit er es aufgrund seiner begrenzten Erfahrung mit Frauen beurteilen konnte, einen zufriedenen Eindruck. In der Nacht hatte sie sich stundenlang herumgewälzt und Court sogar mit einigen Angstschreien geweckt, doch er hatte nichts unternommen, um ihr zu helfen.

Er hatte keine Ahnung, was man in solch einem Moment tun konnte. Anderen Menschen Trost zu spenden zählte nicht zu seinen Fähigkeiten.

Sie war hübsch, etwa in seinem Alter und hatte kurze rotbraune Haare, deren Strähnen sich im Schlaf über ihr ganzes Gesicht verteilten. Er respektierte, dass sie sich in dieses Kriegsgebiet wagte, auch wenn er Anwälte oder internationale Hilfsorganisationen nicht sonderlich schätzte. Auf jemanden wie Court wirkte insbesondere der Internationale Strafgerichtshof lediglich wie ein Sammelbecken intellektueller, dafür wenig erfahrener Nörgler und Quengler, die über keine konkreten Vollzugsmöglichkeiten und schon gar kein Mandat verfügten, um ihren Drohungen Taten folgen zu lassen. Jemandem wie Court – Richter, Geschworener und Henker in einer Person – kam ein solcher Gerichtshof bezogen auf die reale Welt unsagbar bedeutungslos vor.

Dennoch kam er nicht umhin, dieser Frau Respekt zu zollen. Die Art und Weise, wie sie sich aufgeplustert und als Ermittlerin des Strafgerichtshofs ausgegeben hatte, war zwar verdammt dämlich, aber auch unbestreitbar mutig gewesen. Ein zähes Mädchen, auch wenn sie kein Gespür dafür besaß, wann sie zu viel quasselte.

Bezüglich der Ermordung der beiden NISS-Leute hatte er sie angelogen, aber er war der Meinung, es zu ihrem eigenen Besten getan zu haben. Anhand ihrer Art, ihn auszufragen, merkte er sofort, dass sie mit dieser Information nicht klargekommen wäre. Es war ihm wichtig gewesen, dass sie weiterfuhr, ohne den Kopf zu verlieren. Selbst mit dem Turban vor dem Gesicht und den anderen Klamotten hätten sie ihn sonst problemlos als jenes Besatzungsmitglied der Iljuschin identifiziert, das Englisch und Französisch gesprochen und die Frau angeschrien hatte. Es war sein Glück, dass Ellen Walsh nicht mitbekommen hatte, wie er sie erschossen hatte, und er sah keinen Grund, sie nachträglich mit diesem Wissen zu belasten.

Sie rekelte sich ein wenig, leckte sich über die Lippen und rieb sich die Nase. Für eine Sekunde hätte er am liebsten die Hand ausgestreckt, um ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Das Ganze erinnerte ihn an den Moment, als er in seinem Zimmer in Nizza sehnsüchtig das Fläschchen mit den Schmerztabletten am anderen Ende des Raumes angestarrt hatte. Er wusste, dass er es eigentlich nicht anrühren durfte, obwohl er sich verdammt noch mal danach sehnte.

Doch anders als damals in Nizza und erneut einige Tage später streckte er nach Ellen Walsh nicht die Hand aus.

Plötzlich erinnerte er sich daran, dass er letzte Nacht zu viel geredet hatte, und das machte ihn sauer. Ihre Unterhaltung hatte noch gut eine Stunde gedauert. Sie hatte ihm mehr Informationen – mehr wahre Informationen – entlockt als jeder andere, zu dem er in letzter Zeit Kontakt gehabt hatte. 90 Prozent der Unterhaltung hatten sich um sie gedreht, um ihre Familie, ihre Freunde, ihre Erfahrungen mit dem Strafgerichtshof in den Niederlanden. Doch in den zehn Prozent der Zeit, in denen er geredet hatte – oder zumindest in den fünf Prozent, in denen er sowohl geredet als auch die Wahrheit gesagt hatte –, da plauderte er eindeutig zu viel aus. Zwar hatte er keine Informationen über den Einsatz preisgegeben, diesbezüglich war er sich ganz sicher. Aber er hatte von der Scheidung seiner Eltern berichtet, als er noch klein gewesen war, und vom Tod seines Bruders vor einigen Jahren. Keine Ahnung, warum er ihr so etwas anvertraute. Bestimmt gab sie eine verflucht gute Ermittlerin ab, die in einem Verhör aus jedem die Wahrheit herauslockte, indem sie ihm das Gefühl gab, sich nur ungezwungen mit ihm zu unterhalten, während sie sich in Wahrheit auf jedes seiner Worte stürzte, es auswertete, alles aussortierte, was nicht ins Bild passte, um sich mit den verbleibenden Worten einen präzisen Eindruck von ihrem Gesprächspartner zu verschaffen. Die Erkenntnis über sein wahres Wesen.

Und über das, was er vor ihr zu verbergen versuchte.

Ihn beschlich das unangenehme und unerschütterliche Gefühl, dass die Frau, die knapp einen Meter von ihm entfernt im aufgeheizten Auto schlief und nur durch die Rücklehnen der Vordersitze von ihm getrennt war, auf irgendeine Weise tief in sein Innerstes geblickt hatte. Sie kannte nun seine Lebensgeschichte, seine Vergangenheit und die Dämonen, die er sogar vor sich selbst erfolgreich versteckt hielt.

Dieses Gefühl war unerträglich. Ein Gefühl, entblößt und verletzbar zu sein. Und doch ließ es diese Frau gleichzeitig auch anziehend auf ihn wirken, gab ihm das Gefühl, ihr irgendwie näher zu sein – eine Wahrnehmung, die für ihn vollkommen ungewohnt war.

Court starrte sie lange an. Er beobachtete, wie ihre Brust sich im Schlaf unter langsamen Atemzügen hob und senkte.

Dann drehte er sich abrupt von ihr weg und setzte sich auf dem Rücksitz auf.

Zieh dich aus der Scheiße raus, Court! Zieh dich sofort aus der Scheiße raus!, fauchte er sich selbst in Gedanken an. Du steckst hier bis zum Hals in feindlichem Gebiet fest! Denk gefälligst nach! Plötzlich empfand er eine Abneigung gegen seine weibliche Begleitung, die eine massive Gefahr für ihn darstellte. Eine Schwachstelle, die ihn im schlimmsten Fall umbrachte.

Er musste seine Gefühle ausknipsen. Dann blieb er zwar allein, aber zumindest am Leben.

Court stieg aus dem Auto und gab sich keine Mühe, leise zu sein, um Ellen nicht zu wecken. Ihr Schönheitsschlaf war nicht sein gottverdammtes Problem. Er kroch aus dem Unterholz, in dem sie die Limousine versteckt hatten, und blieb in der trockenen Wasserrinne stehen. Dann riss er sich das Gewand vom Leib, das er am Vorabend dem Rikschafahrer abgenommen hatte, und stand im braunen Unterhemd da.

Er zog die Pistole des NISS-Agenten heraus und musterte sie ausgiebig im Morgenlicht. Es handelte sich um eine BUL Cherokee. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ein arabisch sprechender Geheimpolizist eine israelische Pistole benutzte, und es war vielleicht noch ironischer, dass ihn die Waffe letztlich getötet hatte. In den Top Ten von Courts Lieblingswaffen war sie nicht zu finden, aber bei den beiden NISS-Gorillas hatte sie ihren Zweck erfüllt.

Er kletterte aus der Wasserrinne und blickte zur Straße, die eine knappe Viertelmeile entfernt war, vorbei an trockenem, sandbedecktem Buschland, durch das der Wind blies. Er entdeckte weit und breit kein anderes Auto. Nach Westen verlief die Straße flach und gerade. Im Osten jedoch, in Richtung Al-Faschir, verschwand der Highway hinter einem leicht abschüssigen Hang.

Streng betrachtet war die Landschaft kein Ödland. Keine Sandwüste wie die Sahara. Vielmehr wucherten, so weit das Auge reichte, vereinzelt Akazien, Affenbrotbäume, stellenweise auch Gräser und Büsche auf der braunen, erdigen Kruste. Ein Boden, der steinhart aussah und durch den schroffen Bewuchs wenig einladend wirkte.

Er hörte, wie sie hinter ihm aus dem Auto stieg. Sie brauchte eine Minute, um sich zurechtzufinden, dann entdeckte sie ihn auf der Anhöhe. Wortlos blieb sie neben ihm stehen, näher als es ihm lieb war, und folgte seinem Blick nach Osten in die Ferne.

»Schätze, Sie haben da draußen nicht zufällig ein Bistro entdeckt, das ich gestern Abend übersehen habe?«

Court schüttelte den Kopf.

»Konnten Sie schlafen?«

»Ein wenig.«

»Ich hab ziemlich wild geträumt. Mir geht’s aber gut. Danke, dass Sie sich letzte Nacht mit mir unterhalten haben.«

Court schwieg.

»Ich hab das Gefühl, dass Sie das nicht oft machen. Sie haben geredet, damit ich mich besser entspanne.«

Noch immer keine Antwort.

»Jedenfalls … bin ich Ihnen dankbar.«

Court blickte einfach nur in die endlose Landschaft, die vor ihm lag. Er wünschte, sie hätte etwas mehr Abstand gehalten.

Sein Blick wanderte die Straße entlang und suchte in der verschwommenen Weite nach Fahrzeugen.

»Ist da heute Morgen jemand auf der falschen Seite des gestohlenen Autos aufgewacht?«

Ihm war klar, dass er sich wie ein Ekel verhielt. Dass er die Wut über seine Schwäche, die er letzte Nacht gezeigt hatte, in schlechte Manieren ummünzte. Jetzt fühlte er sich sogar noch unreifer als direkt nach dem Aufwachen. Leicht besänftigt drehte er sich zu ihr um, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Mir geht’s gut. Ich mach mir nur Gedanken über den heutigen Tag.«

»Wo genau sind wir hier eigentlich? Wissen wir wenigstens das?«

»Knapp eine Viertelmeile vom Ortsrand von Al-Faschir entfernt. Genauer kann ich’s Ihnen nicht sagen.«

»Und wo wollen wir hin?«

Courts Blick glitt an Ellens Schulter vorbei, und da sah sie es in der Ferne: eine verschwommene, qualmende Erscheinung, die einige Meilen in westlicher Richtung am künstlichen Horizont aufgetaucht war. Sie erhob sich aus dem Wüstenpfad, der hier draußen in der Wildnis von Darfur als Straße durchging, und der Staubwolke nach zu urteilen handelte es sich dabei um einen Konvoi größerer Trucks.

Er brauchte eine Weile, doch dann fiel ihm die weiße Lackierung auf. Keine Fahrzeuge der sudanesischen Regierung oder einer Spedition. Er vermutete, dass sie einer privaten Hilfsorganisation gehörten.

Er deutete auf den Staub, der am Horizont aufwirbelte. »Wir werden sie anhalten.«

Gemeinsam rannten Ellen und Court zur Straße. Als sie dort eintrafen, waren die Trucks nach wie vor ein paar Meilen entfernt. Die Kanadierin strich sich mit den Fingern durch die Haare, um sich ein wenig zurechtzumachen. Gentry starrte sie ungläubig an.

»Es kann nie schaden, einen guten ersten Eindruck zu machen«, meinte sie lächelnd und mühte sich ab, den Staub von der Kleidung zu klopfen. »Ich würde Sie ja um einen Spiegel bitten, aber da hätte ich wohl mehr Aussicht auf Erfolg, besagtes Bistro zu finden.«

Die merkwürdigen Launen des weiblichen Geschlechts faszinierten Court.

»Folgendes«, begann Ellen. Court merkte, dass es ihr unangenehm war. »Wäre es okay für Sie, wenn Sie sich im Hintergrund halten, vielleicht hinter einem dieser kleinen Bäume oder so, während ich die Fahrer zum Anhalten bewege? Ich will nicht, dass wir unsere möglicherweise einzige Chance ruinieren.«

Court hatte absolut nichts dagegen. Ein verwahrloster Weißer mit einer Pistole, die schlampig im Hosenbund steckte, flößte nicht gerade Vertrauen ein. Er ging davon aus, dass der Konvoi ein gewisses Kontingent an UNAMID-Soldaten mitführte. Truppen der Afrikanischen Union, die den Vereinten Nationen zur Verfügung gestellt wurden. Ganz sicher würden sie den Konvoi für eine attraktive Weiße an den Straßenrand beordern. Court dagegen stufte man eher als potenzielle Gefahr ein. Nachdem er mitbekommen hatte, dass die UNAMID – ein grausam sperriges Kürzel für United Nations Mission in Darfur – es vermied, in jegliche Art von Auseinandersetzungen verwickelt zu werden, wollte er sie auf keinen Fall abschrecken.

»Ja, keine schlechte Idee. Vermasseln Sie es aber nicht. Wenn es sein muss, legen Sie sich vor den Trucks auf die Straße, aber sorgen Sie dafür, dass sie anhalten. Und verraten Sie denen nicht, dass Sie für den Strafgerichtshof arbeiten und Probleme mit der Geheimpolizei hatten. Diese Hilfsorganisationen sind nicht darauf aus, in diese Art von Ärger zu geraten. Sagen Sie ihnen …«

»Warum sage ich ihnen nicht einfach, dass ich eine kanadische Reporterin bin und Sie mein Fotograf? Wir haben uns in Al-Faschir auf der Suche nach unserem Hotel verfahren und wurden ausgeraubt. Man hat uns hierhergebracht und am Straßenrand rausgeworfen.«

Court war schon kurz davor, ihre Idee zugunsten einer eigenen abzulehnen. Doch dann hielt er inne, dachte darüber nach und kam zu der Einsicht, dass ihre Geschichte eigentlich ziemlich gut war.

Er bemühte sich, ihr zu zeigen, wie beeindruckt er war. »Das könnte funktionieren. Versuchen wir es!«

Gentry trat von der Straße, lief eine Böschung hinunter und versteckte sich in einem struppigen Gebüsch. Um den Abstand noch etwas zu vergrößern, ging Ellen Walsh 50 Meter weiter die Straße entlang.

Zehn Minuten später folgte der 61-jährige Mario Bianchi der Kanadierin vorbei an den in einer Reihe parkenden Trucks über die sandige Piste zu ihrem Kollegen, einem amerikanischen Fotografen. Zumindest hatte sie das gerade behauptet. Fette Fliegen, halb so groß wie 1000-Lire-Münzen, klatschten ihm frontal ins Gesicht. Er setzte den Safarihut ab und verscheuchte sie damit, doch es war ein aussichtsloser Kampf, in dem er sich schon bald geschlagen gab. Der heutige Tag drohte heiß zu werden. Schon jetzt, um neun Uhr morgens, kletterte das Thermometer auf 37 Grad. Bis zum Mittag sollte der Konvoi in Dirra sein – und sie waren schon vor diesem ungeplanten Halt spät dran gewesen.

Mario hatte eigentlich geglaubt, auf der Strecke zwischen Al-Faschir und Dirra schon alles erlebt zu haben. Verflucht, er hatte die 80 Meilen in den letzten acht Jahren Dutzende Male zurückgelegt, seit er für die in Rom ansässige Hilfsorganisation Speranza Internazionale zunächst gearbeitet und dann deren Leitung übernommen hatte. Bianchi transportierte Personal und Hilfsgüter aus ganz Europa zu den SI-Camps diesseits von Dirra und hatte sich längst an die Hitze, den Geruch, die Tiere und die Gefahren auf dieser Reise gewöhnt.

Er war schon betrunkenen Rebellen, Straßenräubern, Militärpatrouillen der sudanesischen Armee, Friedenstruppen der Afrikanischen Union und natürlich den gefürchteten Dschandschawid begegnet.

Aber auf all seinen Touren auf diesem armseligen Exemplar von Straße war er noch nie einer englischsprachigen Weißen begegnet, die zu Fuß unterwegs war.

Völlig verrückt.

In der Branche der Hilfsorganisationen genoss Mario Bianchi einen tadellosen Ruf, den er im Rahmen seiner 40-jährigen Tätigkeit auf dem gesamten afrikanischen Kontinent sorgsam gepflegt hatte. Der Italiener war bekannt dafür, dass er auch knifflige Jobs erledigt bekam und sich sein Verhandlungsgeschick nicht nur auf Minenfelder im wörtlichen Sinne bezog, sondern auch auf Minenfelder der niederen Diplomatie. Ganz egal, für wen oder wo er tätig war, seine Konvois gelangten ans Ziel, seine Hilfscamps wurden gebaut, seine Kliniken mit allem Notwendigen versorgt und seine Mitarbeiter bezahlt.

All das gelang ihm, ohne dass ihm die hohen Tiere vor Ort erkennbare Schwierigkeiten machten. Angesichts dessen, wo er auf der Welt schon überall gewesen war und was er dort erreicht hatte, grenzte es fast an ein Wunder, doch aus irgendeinem Grund hatten ihn die kongolesischen Todesschwadronen damals in Ruhe gelassen. Selbst die Psychopathen der RUF in Sierra Leone waren ihm bei seinen Bemühungen, Zivilisten aus ihrem Gebiet zu evakuieren, nicht in die Quere gekommen. Sogar die liberianische Jugendgang, die West Side Boys, die im Grunde jeden, der ihnen über den Weg lief, aus purem Spaß töteten, hatten ihm in den von ihnen kontrollierten Gebieten im Wesentlichen freie Hand gelassen.

In der westlichen Welt hatte man ihm eine humanitäre Auszeichnung nach der anderen verliehen. Es verging kaum ein Monat, ohne dass man Mario Bianchi in einem Smoking über den beleuchteten Boden einer Bühne schreiten sah, flankiert vom gesitteten, aber energischen Applaus der Eliten, ebenfalls in vornehme Abendgarderobe gewandet. Seine Erfolge waren schon in den Jahren vor Darfur legendär gewesen. Die hiesigen Gräueltaten übten auf Signore Mario Bianchi eine ähnliche Faszination aus wie Glühbirnen auf eine Motte.

Hier in Darfur hatte sein Ruf fast schon mystische Dimensionen angenommen. Immer wenn die UNO es nicht wagte, unbegleitete Konvois zu entsenden, oder sich private Hilfsorganisationen in Khartum verschanzten, weil sie aufgrund des willkürlichen Gemetzels zu eingeschüchtert waren, um loszufahren und ihre Arbeit zu tun, steuerten die Konvois von Speranza Internazionale die Region weiterhin an und von ihnen betreute Flüchtlingscamps und -kliniken, Lagerhallen und Wasserstationen blieben in Betrieb. Natürlich kam es zu gelegentlichen Überfällen und Tötungen durch die Dschandschawid, sogar durch die örtlichen Rebellen, doch nur zu einem Bruchteil dessen, was andere Organisationen in der Region erlebten, wenn sie es wagten, sich im ›Lande der Fur‹ niederzulassen.

Viele glaubten, dass Bianchis Erfolge ein Ergebnis seiner starken Persönlichkeit waren. Dass es ihm jahrzehntelang gelungen war, all die afrikanischen Teufel um den Finger zu wickeln, damit sie seine Organisation in Frieden ließen.

Doch das war ganz und gar nicht der Grund. Hinter der Fassade des naiven Gutmenschen lauerte in Wahrheit ein überaus zynischer Mann. Zu dem wurde jeder, der ein halbes Jahrhundert in Afrika verbracht hatte. Doch seine Art von Zynismus schlug sich in einer kalten, erbarmungslosen Realpolitik nieder, die nach Ansicht der meisten in der Welt der Hilfsorganisationen keinen Platz hatte.

In Wahrheit resultierte Mario Bianchis Erfolg aus einer weitverbreiteten Vorgehensweise.

Mario zahlte Schmiergelder.

Hohe Schmiergelder.

Jedem.

Die West Side Boys in Liberia hatten seine örtliche Niederlassung in Ruhe gelassen, weil er ihnen Zehntausende Dollars dafür zahlte, dass sie ihn in Ruhe arbeiten ließen. Hätten die wohlmeinenden amerikanischen und europäischen Spender gewusst, dass ein Großteil ihrer steuerlich absetzbaren Privatspenden umgehend in Bakschisch umgemünzt wurde, mit dem sich 14-jährige liberianische Gangster Gras, Munition und Pornovideos kauften, hätten sie ihm umgehend den Geldhahn abgedreht.

Hätten dieselben Spender auch nur geahnt, dass die kongolesischen Todesschwadronen, sobald sie der Speranza Internazionale Zugang gegen Bezahlung gewährten, umgehend auch von allen anderen Hilfsorganisationen, die in ihrem Einflussbereich arbeiteten, Geld sehen wollten … Dass alle, die prinzipientreu waren und die Zahlung verweigerten, gejagt und abgeschlachtet wurden … Dass dadurch SI als nahezu einzige Hilfsorganisation im östlichen Kongo verblieb, nun, man hätte es ihnen durchaus nachsehen können, hätten sie sich aufgrund der von ihnen gut gemeinten Finanzierung von Gemetzeln in gewisser Weise hintergangen gefühlt.

Und hier in Darfur ging es genauso weiter. Amerikanische Filmstars drehten Werbespots in den Flüchtlingscamps, Geld floss hinein und floss zu großen Teilen an die mörderischen Dschandschawid, die das nördliche Darfur unsicher machten, die vergewaltigten, töteten und brandschatzten. Und all das taten sie auf dem Rücken der besten Kamele, mit den besten AK-47-Gewehren aus Ägypten, während sie über die besten Satellitentelefone aus Japan kommunizierten – alles finanziert durch großzügige Spendengelder aus den USA und Europa.

Bianchi konnte das sehr leicht rechtfertigen. Er war hier vor Ort und erledigte die Arbeit. Er tat, was getan werden musste. Und was zum Teufel bildeten sich die Leute überhaupt ein, ihn von ihrem Sessel aus zu verurteilen, während er sich in 40 Grad Hitze auf einer Schotterpiste im Zentrum der Hölle Fliegen aus der Nase pulte?

Und ebendieser Zynismus kam auch in seiner gegenwärtigen Situation zum Tragen. Zwei Journalisten, alleine hier draußen im Sahel? Wäre er ehrlich zu sich selbst gewesen, hätte er zugegeben, dass er sich inzwischen wünschte, er hätte seinem Fahrer befohlen, einfach weiterzufahren und die Weiße am Straßenrand stehen zu lassen. Freischaffende Reporter, die ohne Aufpasser der GOS in Darfur arbeiteten, waren ernsthafte Störenfriede, soweit es Bianchis Geschäft anging. Er musste mit den Führern im Sudan arbeiten, die allesamt miese Ratten waren, nicht gegen sie. Diese Frau nach Dirra zu bringen, gefährdete die Arbeit seiner Organisation. Falls die GOS-Truppen davon erfuhren, zog es zweifellos eine Reaktion aus Khartum nach sich, die den Zufluss von Geldern für seine Camps zu beeinträchtigen drohte. Natürlich konnte er sich dem durch Bestechung entziehen, doch der wirtschaftliche Abschwung in den Industrienationen hatte sich auch auf das Spendenaufkommen ausgewirkt, und die Bestechungsgelder, die er in dieser wirtschaftlichen Lage bereitstellen konnte, waren begrenzt.

Bianchi entdeckte den Weißen, auf den sie zugingen.

»Wo ist seine Kamera? Sie sagten, er sei Fotograf.«

»Das ist er auch. Wie ich schon sagte, Räuber haben letzte Nacht unser Auto mit der gesamten Ausrüstung gestohlen. Wir warten hier seit Stunden darauf, dass jemand vorbeikommt.«

»Sie befinden sich gerade mal 15 Meilen außerhalb von Al-Faschir«, erklärte er.

»Hey, sagen Sie mir das nicht. Ich saß nicht am Steuer.«

Mario glaubte der Frau. Diebe und Räuber lauerten tatsächlich auf der Strecke zwischen Al-Faschir und Dirra. Während der Regenzeit, wenn die Straßen nur langsam befahrbar waren und es häufig zu Unfällen kam, versuchte SI nach Möglichkeit immer, mit einer bewaffneten UNAMID-Eskorte zu reisen. Schließlich war es unmöglich, jeden Bauern oder Hirten in Darfur zu schmieren, der eine Waffe besaß. Um diese Jahreszeit konnte man jedoch an den meisten kleineren Gruppen, die ihnen an den Kragen wollten, mehr oder weniger einfach vorbeirasen.

Abgesehen von den Dschandschawid, die er fürstlich entlohnte, damit sie seine Konvois verschonten.

Der Italiener war jetzt nur noch ein paar Schritte von dem Amerikaner entfernt. Der einzige Weiße sprach mit einigen der afrikanischen Fahrer und dem Frachtpersonal, das seine Fahrzeuge verlassen hatte, um am Straßenrand zu rauchen. Der Amerikaner hatte nichts dabei, trug nicht mal einen Rucksack. Er hatte lediglich ein verschwitztes braunes Unterhemd am Leib und irgendeine schwarze Hose der Einheimischen. Beim Umdrehen rutschte das Shirt am Rücken nach oben.

Der Mann hatte einen Bart, war braun gebrannt und sein Gesicht war an all den Stellen vom Schmutz des Sahel bedeckt, die der Bart aussparte. Er sprach Französisch mit den Einheimischen. Französisch war in dieser Region durchaus verbreitet, da es im Tschad gesprochen wurde – und der lag nur knapp 100 Meilen westlich von hier.

Der Amerikaner blickte in die entgegengesetzte Richtung. Als er den Arm ausstreckte, um einem weiteren seiner Mitarbeiter die Hand zu geben, einem jungen Belader aus Darfur, sah Mario einen Pistolengriff aus dem Hosenbund des Mannes ragen.

Der Mund des italienischen Hilfskoordinators klappte nach unten. Er konnte nicht fassen, dass der Typ es wagte, eine Waffe zu tragen. Ein amerikanischer Cowboy! Und der glaubte, dass er einfach auf einen Truck von Speranza Internazionale aufspringen konnte, um in Sicherheit gebracht zu werden? Mit dem Todesinstrument, das er sich so lässig in den Hosenbund gesteckt hatte, versprach er nichts als Ärger.

Ohne den Amerikaner anzusprechen, trat Mario Bianchi wütend von hinten auf ihn zu und griff nach der Waffe, um sie dem anderen abzunehmen.

Und das war, wie sich herausstellte, eine äußerst schlechte Idee.
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Hand an die persönliche Waffe eines Mannes mit einer Ausbildung und einem Gemüt wie Gentrys zu legen, war vielleicht nicht ganz so gefährlich, wie seinen Arm in eine rostige Bärenfalle zu stecken, aber verdammt nah dran. Court spürte die Berührung, lange bevor sich Marios Finger um den Griff gelegt hatten und sehr lange, bevor er ihm die Waffe aus der Hose ziehen konnte. Augenblicklich wirbelte der amerikanische Killer herum und nutzte dabei den Schwung der Körperdrehung, um den rechten Arm mit immenser Kraft und Schnelligkeit nach vorn schnellen zu lassen und so den Arm seines Angreifers nach oben, weg von der Pistole, zu schlagen. Er führte die Rotation fort, fasste mit der Linken blitzschnell an sich vorbei nach dem Gesicht des Angreifers, schob sein linkes Bein hinter dessen Kniekehlen und schlug ihm mit der Linken hart unters Kinn. Sein Gegner taumelte zurück, stolperte über das gestellte Bein, fiel rücklings zu Boden und versank in der Staubwolke, die durch Gentrys hastige Bewegung aufgewirbelt worden war.

Mit schattenhafter Geschwindigkeit zog er die Waffe, richtete sie auf den hingefallenen Italiener und suchte die Umgebung nach weiteren Aggressoren ab.

Ellen, die nur drei Meter entfernt stand, sah ihn fassungslos an.

Fünf Minuten später war nichts davon vergeben oder vergessen, doch der 60-jährige Italiener stand immerhin wieder, ihm war der Staub abgeklopft und der Hut auf den Kopf gesetzt worden. Er brauchte etwas Zeit, um die Fassung zurückzuerlangen. Deshalb setzte er sich auf das Trittbrett von einem der Trucks, trank eine kalte Orangenlimonade und rauchte eine Zigarette. Ellen Walsh leistete ihm Gesellschaft, entschuldigte sich fortwährend und klang dabei eher wie eine Diplomatin als wie die Anwältin, die sie war, oder die Journalistin, die sie vorgab zu sein. Court blieb allein am Straßenrand stehen. Alle behandelten ihn wie einen Aussätzigen, und das nur, weil er die Frechheit besaß, mitten in einem Kriegsgebiet eine Pistole zu tragen.

»Keine Waffen! Keine Waffen!« Einer der Afrikaner, ein Mann mittleren Alters mit silbergrauen Haaren, wedelte aus drei Metern Entfernung immer wieder mit der Hand und blickte ihn strafend an.

»Meine Waffe kriegt ihr nicht!«, blieb Court stur.

»Keine Waffen! Keine Waffen!« Court nahm zur Kenntnis, wie der Kerl unaufhörlich die anscheinend einzigen Wörter wiederholte, die er auf Englisch kannte, und seinen Finger dabei hin und her bewegte.

»Sag das noch ein einziges Mal, Arschloch!«, verlor Court die Beherrschung. Der Mann tat genau das – zweimal, wohlgemerkt –, dann hielt er inne und trat zur Seite, um seinen Boss und die Kanadierin vorbeizulassen. Gang und Gesichtsausdruck verrieten deutlich, dass Ellen und Signore Bianchi nach wie vor aufgebracht waren.

Court sah Ellen an. »Man legt nicht ungefragt Hand an eine fremde Waffe«, verteidigte er sich.

»Das haben Sie schon erwähnt, Six«, gab sie wütend zurück. »Folgendes: Ich werde mit nach Dirra fahren. Sie werden netterweise trotzdem mitgenommen. Aber nur, um mir einen Gefallen zu tun, und nur, wenn Sie Signore Bianchi die Pistole aushändigen.«

»Was hat er damit vor?«

Mario Bianchi gab die Antwort selbst. Er rieb sich den Nacken und fragte sich, ob es in seiner Klinik in Dirra wohl einen Physiotherapeuten oder einen Chiropraktiker gab, der heute Dienst hatte. »Ich werfe die Waffe in die Wüste. Was hatten Sie denn damit vor?«

Court verdrehte die Augen. »Mir wär schon was eingefallen.«

»Wir brauchen keine Waffen in unserem Konvoi. Wir wollen keinen Ärger.«

Court sah den Italiener lange an. Schließlich sagte er: »Mit dem Ärger ist das eine komische Sache. Manchmal kommt er ungefragt zu einem.«

Bianchis starrer Blick fiel ebenso eindringlich aus wie der von Gentry und verriet denselben Grad an Abscheu vor seinem Gegenüber. »Mit der Knarre steigen Sie in keinen meiner Trucks.«

Das war riskante Zeitverschwendung, und Court war sich dessen bewusst. In den zehn Minuten, in denen sie mit den Leuten von Speranza Internazionale auf der Straße gestanden hatten, war kein anderes Auto vorbeigekommen. Wenn er hier weg sein wollte, bevor einer der beiden Briganten – die GOS-Armee oder die Geheimpolizei – zufällig vorbeikam, musste er sich auf das Spiel einlassen. Mit einem verärgerten Seufzer zog er die Waffe aus dem Holster. Bianchi streckte die Hand danach aus, doch Gentry drehte sich von ihm weg in Richtung eines flachen, ausgetrockneten Flussbetts südlich von ihnen. Er entfernte das Magazin aus der Pistole, klopfte die Kugeln heraus, ließ sie zu Boden kullern und trat sie den Abhang hinunter. Ein paar von ihnen verschwanden in den Spalten des trockenen Bodens, andere blieben offen liegen. Anschließend entfernte er die Trommel aus dem Patronenlager und zerlegte die Waffe, indem er den Schaft abzog, die Feder entnahm und schließlich den Lauf entfernte. Er schleuderte die Einzelteile so weit weg, wie er nur konnte.

Ellen trat an ihn heran. Ihre Stimme klang etwas versöhnter, denn sie wollte mit dieser Angelegenheit abschließen. »Na also. War das so schlimm?«

Court blickte in die weite Landschaft hinaus und kratzte einen frischen Sandflohbiss am linken Handgelenk auf.

»Das sage ich Ihnen in ein paar Stunden.«

Zehn Minuten später saß Court auf dem mittleren Sitz des zweitletzten von vier Trucks der motorisierten Karawane. Abgesehen vom Staub der beiden Fahrzeuge vor ihnen ließ sich durch die Windschutzscheibe nicht besonders viel erkennen. Ellen saß mit Mario im vorderen Lkw. Der Italiener hatte die beiden gezielt voneinander getrennt. Court vermutete, dass der alte Knacker die momentan ziemlich eingestaubte, aber trotzdem erkennbar attraktive Kanadierin anbaggern wollte.

Bei Gentry im Fahrerhaus saßen Rasid, der weißhaarige Fahrer, sowie Bishara, ein junger Frachtarbeiter von SI. Bishara sprach erstaunlich gut Englisch, auch wenn seine Geografiekenntnisse nicht ganz so ausgeprägt waren. Er wollte von Court wissen, ob er aus derselben Stadt stammte wie David Beckham. Court verneinte, ignorierte ihn aber die meiste Zeit und hielt den Blick aus den Fenstern gerichtet.

Ihm war klar, dass sie den NISS noch nicht abgehängt hatten. Bis Dirra waren es noch ein paar Stunden, wie Mario gesagt hatte, also trafen sie dort ungefähr zur Mittagszeit ein. Gleich nach ihrer Ankunft wollte er Ellen im Camp von Speranza Internazionale in Sicherheit bringen. Dort konnte sie auf Kommunikationsmittel zugreifen und ihre Ausreise in die Wege leiten, entweder auf dem Luftweg mit einem Helikopter oder über Land mit einer Eskorte der UNAMID-Truppen.

Court hatte seinerseits vor, ein Auto zu mieten und einen Fahrer zu engagieren, der ihn nach Al-Faschir zurückkutschierte. In der Stadt ließ sich bestimmt jemand auftreiben, der ihm ein Schwarzmarkttelefon verkaufen konnte. Damit wollte er Sid anrufen, die Schuld an seinem verpassten Iljuschin-Flug möglichst auf die russische Besatzung und den Flirt des Piloten mit der jungen Frau vom Strafgerichtshof schieben und ihn dazu bewegen, ihm eine andere Ausreisemöglichkeit aus Al-Faschir zu organisieren. Wenn er das alles in anderthalb Tagen hinbekam, schaffte er es gerade noch rechtzeitig zu seinem Einsatz nach Sawakin.

Es wurde jedoch äußerst knapp, und er konnte nur hoffen, dass auf dem Weg dorthin keine weiteren Hindernisse mehr auftauchten.

Court nippte an einer Flasche mit lauwarmem Wasser, die Bishara ihm gegeben hatte. Vor dem Öffnen hatte er sich vergewissert, dass sie nicht wiederbefüllt war. Die beiden Darfuri, die für die SI arbeiteten, hörten schreckliche Musik auf einem schlecht eingeregelten Transistorradio. Es hing genau hinter Gentrys Kopf am Riegel der Schiebetür, die in den Laderaum des Trucks führte. Das Gejammer einer Frau übertönte den Funkverkehr zwischen den Trucks weitgehend. Bishara sang einen Moment lang allein mit, bis auch der ältere Rasid lachend einstimmte.

Die Männer gaben auch beim nächsten und übernächsten Lied ihre zweifelhaften Gesangskünste zum Besten. Court wünschte sich zeitweise, er hätte die Waffe noch an der Hüfte oder stünde in der Hitze am Straßenrand, um auf eine Mitfahrgelegenheit zu warten.

Bishara hielt nur einmal kurz inne, um Court etwas über Hip-Hop-Musik zu fragen – ein Thema, mit dem sich Court nicht sonderlich gut auskannte. Er ignorierte den jungen Mann kurzerhand, bis dieser sich wieder aufs Singen konzentrierte.

Von Zeit zu Zeit erwachte die Funkanlage des Konvois knackend zum Leben und Signore Mario Bianchi meldete sich mit seinem italienisch akzentuierten Englisch aus dem vorderen Wagen zu Wort. Üblicherweise um denen, die hinter ihm im Konvoi fuhren, etwas mitzuteilen. Ein ausladendes Wurzelgeflecht, das zu den Überresten eines abgestorbenen Affenbrotbaums gehörte, war durch den verkrusteten Boden neben der Straße gebrochen und musste vorsichtig umfahren werden. Wegen eines Wadis, das die Fahrbahn kreuzte, mussten sie einen Gang zurückschalten, um sicher ans andere Ufer zu gelangen. Einmal beschloss ein humpelndes Kamel, genau vor ihnen anzuhalten, sodass es zu einer kurzen Verzögerung kam.

Court wäre deutlich wohler gewesen, wäre der Konvoi von einer bewaffneten Eskorte begleitet worden. »Warum habt ihr hier draußen keine UNAMID-Soldaten dabei?«, fragte er Bishara. Der junge Mann zuckte zunächst nur die Achseln, während er sich zu dem nervtötenden Rhythmus bewegte. Dann meinte er: »Darfur ist so groß wie Texas bei euch in Amerika und es gibt nur 10.000 UNAMID-Soldaten. Die meisten von ihnen sind in den Camps. Nicht genug übrig für jeden kleinen Konvoi.« Er lächelte erneut. »Ist kein Problem. Die Dschandschas greifen SI nicht an. Jeder weiß das.«

Court blickte den jungen Mann überrascht an. »Und warum ist das so?«

»Mister Mario ist ein Freund der Dschandschas.«

Court sah nur aus dem Fenster in den Staub. »Na toll.«

Court war gar nicht aufgefallen, dass Bianchi seit geraumer Zeit keinen Funkspruch mehr abgesetzt hatte. In der stickigen Kabine mit der Musik und dem Gesang bekam er ohnehin kaum etwas von seinen Ankündigungen mit. Doch als sich die Singsang-Stimme des Italieners schließlich zurückmeldete, horchte Court umgehend auf. Etwas an seiner Stimme klang anders. Sein Tonfall und die auf einmal so förmlich wirkende Ausdrucksweise weckten das Interesse des Amerikaners und er drehte lauter.

»SI IDP Camp Dirra, hier SI-Konvoi, Truck eins, over.«

Court brachte den Gesang in der Kabine zum Verstummen, dann griff er hinter sich und tastete nach dem Transistorradio, um es auszuschalten.

»Fahren Sie weiter, Truck Eins, over.« Eine weibliche Stimme. Die einer Australierin.

»Margie.« Bianchis körperlose Stimme klang förmlich und ernst. Court hatte sich mehr als ein Jahrzehnt lang mit stimmlichen Stressmustern beschäftigt. Noch bevor der Italiener weitersprach, wusste Court, dass dieser Funkspruch Ärger bedeutete. »Unser Konvoi hat eine Frau mitgenommen, die behauptet, als Ermittlerin für den Internationalen Strafgerichtshof zu arbeiten. Sie hat einen Kollegen dabei. Könnten Sie ihr Büro in Khartum kontaktieren und das überprüfen lassen? Wenn sie diejenige ist, für die sie sich ausgibt, lassen Sie einen Hubschrauber kom…«

»Verflucht!«, fluchte Court. Die beiden Einheimischen neben ihm in der Kabine starrten ihn an.

Court war klar, dass dieser Funkspruch mit Sicherheit vom NISS abgefangen wurde. Obwohl dieser Geheimdienst weltweit nicht zur Top-Liga gehörte, kamen sie todsicher dahinter, dass es sich bei den Leuten, die der SI-Konvoi vor Kurzem eingesammelt hatte, um dasselbe Duo handelte, das gestern Abend vor dem Geisterhaus zwei Regierungsagenten getötet und jede Menge Zeug in die Luft gejagt hatte.

Verfluchte Anwaltsschlampe, dachte Gentry, doch dann pfiff er sich selbst zurück. In Gesellschaft des Leiters dieser Hilfsorganisation hatte sie sich wahrscheinlich sicher gefühlt und ihm vertraut. Das war verständlich, auch wenn sie durch die Preisgabe ihrer wahren Identität möglicherweise gerade eine Katastrophe heraufbeschworen hatte.

Gentrys Verstand arbeitete auf Hochtouren. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass der NISS den Funkspruch abgefangen hatte? Wie hoch standen die Chancen, dass sie eins und eins zusammenzählten? Wie wahrscheinlich war es, dass sie in dieser Region über Mittel verfügten, den Konvoi entweder abzuhören oder ihn vor dem Vertriebenencamp in Dirra abzufangen? Und wie wahrscheinlich war es andernfalls, dass man ihnen erlaubte, einfach an den UNAMID-Wachen vorbei ins Camp zu marschieren und sich das Mädchen zu schnappen?

Court sah hinaus in den Dunst und den Nebel. Denk nach!, schrie er sich im Geiste fast verzweifelt an. Lass dir was einfallen, Gentry! Was willst du jetzt tun? Es fiel ihm schwer, sich in die Denkweise der Führungsriege des sudanesischen Geheimdienstes hineinzuversetzen. Sie konnten Ellen in Dirra nicht einfach ins Camp spazieren lassen, weil sie ihre Verstöße gegen die internationalen Sanktionen auffliegen lassen wollte. Sie würden auch nicht so lange warten, bis die UNAMID-Friedenstruppe zum Konvoi stieß. Denn dann waren sie waffentechnisch unterlegen, auch wenn die Bewaffneten selbst nicht besonders wild darauf zu sein schienen, ihre Waffen tatsächlich zu benutzen.

Nein, dachte Court, wäre er in der Rolle eines NISS-Kommandanten, würde er sie so bald wie möglich attackieren, und zwar hier draußen auf freier Strecke. Wurde jeder in dem kleinen Konvoi getötet, lenkte man damit zugleich von der Frau als eigentliche Zielperson ab.

Über all diese Möglichkeiten machte er sich weniger als eine Minute lang Gedanken. Sein Gehirn war auf Gefahren, Kampf, Verwirrspiele, Täuschungsmanöver und auf Bedrohungen konditioniert.

Vielleicht gelang es dem NISS, ein Aufgebot von GOS-Soldaten zusammenzutrommeln, die sich in der Gegend aufhielten, um sie noch rechtzeitig zu stoppen. Doch das erschien ihm nicht sonderlich wahrscheinlich. Sie befanden sich nur wenige Stunden von ihrem Zielort entfernt.

Nein, der NISS stand garantiert mit einer anderen Kampftruppe vor Ort in Verbindung; einer, die er befehligte und die bereit war, nach seiner Pfeife zu tanzen.

O Gott!
Nicht diese Arschlöcher.

So ungern er es zugab, Court fiel nur eine wahrscheinliche Lösung ein. Er nickte und seine Kiefermuskulatur spannte sich entschlossen an. Dann schielte er zu Bishara.

»Gib mir eine Landkarte.«

Der Frachtarbeiter tastete im Fußraum herum und lachte dabei. »Wozu brauchst du die? Es gibt nur eine Straße. Du kannst dich hier gar nicht verirren, Mann.« Trotzdem zog er die gefaltete Karte hervor. Gentry nahm sie ihm rasch ab und studierte sie ausgiebig. Im Grunde war die Umgebung unspektakulär, doch die Landschaft wies ein paar verhängnisvolle Vertiefungen auf. Flache Felsspalten und enge Täler, die sie auf dem Weg nach Dirra durchqueren mussten. Jede dieser Stellen eignete sich ideal für einen Hinterhalt.

»Hör zu, Kleiner. Man wird uns angreifen. Auf freier Strecke.«

Bisharas wache braune Augen weiteten sich. »Angreifen? Wer uns angreifen?«

Court blickte an dem jungen Darfuri vorbei in die schier grenzenlose Landschaft. Im Süden stieg das Gelände etwas an. Zwischen den Hügelkuppen in der Ferne ragten üppig gewachsene Akazien in die Höhe.

Courts Stimme klang fest, doch der Tonfall verriet die nervliche Anspannung. »Die Dschandschawid.«

Der junge Schwarze neigte den Kopf und winkte ab, als wolle er eine Fliege erschlagen. »Nein, Mann.«

Gentry wandte sich an den Fahrer. »Deine Kanone. Ich brauch deine Kanone.«

Bishara antwortete anstelle des Älteren, der kein Englisch sprach. »Wir haben keine Kanonen, Mann.«

»Ach, kommt! Ihr müsst doch für den Fall, dass die Dschandschas auftauchen, was dabeihaben. Ich gehöre nicht zur UNO. Ich verpetz euch nicht. Wir werden angegriffen und ich brauch deine AK, um vorbereitet zu sein.«

»Keine Waffe, Mann. Und keine Dschandschas kommen. Wir SI.«

»Das hilft euch heute auch nicht«, widersprach Court. Er wägte die Möglichkeiten ab. Er konnte die Funkanlage benutzen, Bianchi anfunken und den Konvoi stoppen lassen, ihm erklären, welche Gefahr er mit seiner Meldung heraufbeschworen hatte, ihn bitten, den Funk nicht mehr zu benutzen und nach Al-Faschir zurückzufahren.

Nein, zu viele Unsicherheiten. Was, wenn Bianchi nicht mitspielte? Was, wenn der NISS oder die GOS-Armee genau diese Straße von Al-Faschir entlangkam, um sie abzufangen? Anzuhalten, um ein Schwätzchen zu halten oder umzukehren, hätte den Konvoi in diesem Fall in eher noch größere Gefahr gebracht.

Nein, das Beste war, dass sie zügig weiterfuhren, um in die relative Sicherheit des Vertriebenencamps bei Dirra zu gelangen, bevor die Banditen auf einem der Hügel auftauchten.

Das war zumindest ein Hoffnungsschimmer, was natürlich nicht hieß, das Gray Man gedachte, stumm dazusitzen und die Daumen zu drücken.

Als Nächstes versuchte er, sich in die Denkweise des Anführers einer bewaffneten Reiterbande hier draußen in der Wüste hineinzuversetzen. Wie sähe sein Schlachtplan aus?

Scheiße. Ihm fiel nichts ein. Gentry verfügte zwar über etwas Erfahrung in Kleingruppentaktik. Aber doch nicht auf gottverdammten Pferden! Das war für ihn Neuland. Er rief sich die John-Wayne-Western in Erinnerung, die er mit seinem Bruder und seinem Vater in seiner Kindheit gerne gesehen hatte, und hoffte, dass ihm irgendwelche cleveren Winkelzüge der Filmhelden einfielen.

Nein, leider nicht. Der Duke hätte sich um nichts in der Welt hier draußen im Feindesland ohne eine Winchester blicken lassen. Diese alten Western boten ihm also in der gegenwärtigen Zwangslage überhaupt keine Hilfe.

Court gab den Versuch auf, sich mit dieser Methode eine optimale Taktik zurechtzulegen. Hier setzten sich nicht Indianer gegen die Kavallerie zur Wehr. Hier hieß es, die Dschandschawid gegen eine Hilfsorganisation. Die Reiter hielten nicht erst nach einer überlegenen Position, nach einem geeigneten Kampfgelände Ausschau. Verdammt, sie griffen doch nur einen wehrlosen Konvoi an. Sie konnten sich jederzeit und überall auf sie stürzen.

Nach allem, was er über die Dschandschawid wusste, griffen sie üblicherweise keine UNO-Konvois an – eigentlich gar keine Konvois. Nein, ihre Milizen überfielen Dörfer, brannten Hütten nieder, vergewaltigten und massakrierten. Danach plünderten sie.

Plündern! Das war es! Sicher achteten sie darauf, die Trucks nicht zu beschädigen, um ihre wie auch immer geartete Ladung stehlen zu können.

Court konnte sich die bevorstehende Aktion nun ganz genau vorstellen. Wahrscheinlich ließen sie die Trucks anhalten, warteten, bis alle ausgestiegen waren, und begannen dann mit dem Gemetzel.

Damals in Harvey Point hatten sich die CIA-Ausbilder bemüht, Court auf alles Mögliche vorzubereiten, doch niemand hatte ihm beigebracht, unbewaffnet eine Massenexekution zu verhindern. Er wandte sich dem verriegelten Frachtraum zu. »Was ist da hinten drin?«, wollte er von Bishara wissen, den das Beharren des Amerikaners darauf, dass sie in eine Art Hinterhalt fuhren, sichtlich beunruhigte.

»Nichts, Mann. Keine Waffen. Warum du sagen, die Dschandschas …?«

»Was schleppen wir mit?«, fragte Court noch einmal, diesmal eindringlicher.

»Nur Zeug für das Camp. Betten, Radios, Lampen, Schreibtische … so Zeug eben, für die Büros und Wohnquartiere. Und Werkzeuge, um neuen Wasserturm zu bauen. Warum du sagen, die Dschandschas …?«

»Ich seh’s mir mal an.«

Court drehte sich um und schob die schmale Luke beiseite, die von der Fahrerkabine in den riesigen Laderaum führte. Der Platz reichte gerade aus, um sich durchzuquetschen, über Gepäckstücke, Säcke mit Hirse sowie ein undefinierbares Metallgerüst zu steigen und an die Spitze des Berges aus Frachtgut zu gelangen. »Gib mir eine Funzel!«, rief er dem jungen Mann zu, der seinen Kopf von der Kabine aus zu ihm hereinstreckte.

»Was soll ich dir geben?«

»Eine Taschenlampe. Gib mir eine Taschenlampe! Und besorg dir einen größeren englischen Wortschatz«, murmelte er leise.

Eine Minute später kauerten Bishara und Court auf allen vieren auf der Ladung. Es ähnelte einem Kriechstollen über einer Zimmerdecke. Es war gut und gern 45 Grad heiß und ohne die Lampe wäre es stockdunkel gewesen. Bei jedem Schlagloch wurden sie heftig durch den Frachtraum geschleudert. Der Fahrer fragte sich bestimmt, was zur Hölle sie ausheckten, fuhr aber weiter, als wäre gar nichts passiert.

»Warum glaubst du, dass Dschandschas kommen?« Endlich fand der Darfuri Gelegenheit, seine Frage zu stellen.

Court wühlte sich beim Sprechen durch Schachteln und Taschen, warf achtlos Gegenstände über die Schulter, während Bishara die Lampe hielt. »Der NISS sucht nach der weißen Frau«, erklärte Gentry. »Sie wollen sie töten. Bianchis Funkspruch hat ihnen verraten, wo wir sind. Ich schätze, der NISS verfügt hier draußen über eine Einsatztruppe, deshalb funken sie wahrscheinlich die Dschandschawid an, damit die uns holen kommen. Wenn das stimmt, töten sie vielleicht nur mich und die Kanadierin. Ich könnte aber wetten, dass sie noch mehr Leute umbringen, nur um zu vertuschen, dass sie mit dem NISS zusammenarbeiten.«

Bishara nickte, als er die Bedeutung dessen verstand, was der gestresst wirkende Amerikaner da sagte. »Was kann ich tun?«

»Wir beide müssen als Team arbeiten. Eventuell schaffen wir es, uns und einige der anderen zu retten. Verstehst du?«

Der Junge nickte.

»Der Fahrer, Rasid. Vertraust du ihm?«

Bishara zuckte die Achseln. »Ich bin vom Stamm der Zaghawa, er ist ein Masalit. Er ist aber ein guter Mann. Ich sage ihm, dass er auf dich hören soll.« Dann fragte Bishara: »Was machen wir?«

»Zuerst beten wir darum, dass ich falschliege.«

Der junge Bishara schüttelte den Kopf. »Die Darfuri beten die ganze Zeit. Aber die Dschandschas töten uns trotzdem.«

Court wühlte sich noch immer wie ein Wilder durch die Fracht. Bis jetzt hatte er ein Feuerzeug und einen mechanischen Wecker aus dem Wust aus Pappkartons zutage gefördert. Er schnappte sich eine Rolle Plastikmüllbeutel und hielt sie im Schein von Bisharas Taschenlampe in die Luft. Dann grub er tiefer, vorbei an gestapelten Mehlsäcken und Blechbehältern mit Speiseöl. Er warf einen Flechtkorb mit Kleidungsstücken zur Seite, dann streckte er die Hand nach dem Ladearbeiter aus, nahm die Lampe selbst in die Hand und richtete den Strahl auf eine schwere Holzkiste, die auf dem Boden des Frachtraums stand. Als er den Deckel aufstemmte, fand er darin eine Auswahl an Schweißgeräten, ein Acetylen- und Sauerstoffgerät, eine Schweißermaske, Verbindungsstücke aus Metall und eine Taschenlampe.

Court blickte Bishara über die Spitze des Frachtbergs an und meinte: »Wenn sie kommen, dann kämpfen wir.«

»Amerikaner, ich kenne die Dschandschawid. Sie haben mein Dorf zerstört, meine beiden Schwestern vergewaltigt, eine getötet, andere am Leben gelassen. Aber sie jetzt verrückt, nach dem, was sie ihr angetan. Sie auch meinen Vater getötet. Nur meine Mutter und ich übrig und sie im Camp in Dirra. Wenn die Dschandschawid kommen, wir nichts tun können. Sie haben Gewehre, Kamele, Pferde. Wenn sie kommen, wir alle sterben.«

Court schüttelte den Kopf. »Wir können es schaffen. Die Dschandschawid sind Killer, aber sie sind auch Feiglinge. Sie kommen nicht, um zu kämpfen, sondern um zu massakrieren. Wenn wir es ihnen schwer machen, ein paar von ihnen die Nasen blutig schlagen, ein paar sogar töten, schlagen wir sie in die Flucht. Glaub mir, die sind nicht auf einen Kampf aus. Diese Typen töten Frauen und Kinder nur zum Spaß. Wir schaffen das!«

»Spielt keine Rolle, dass sie keine richtigen Soldaten. Bewaffnet! Wir ohne was zum Stoppen.«

»Doch, wir haben etwas.«

»Was denn?«

»Wir haben mich.«

Die Augen des Jungen weiteten sich. »Du spinnst, Mann«, sagte er, während sich trotzdem ein Lächeln auf sein Gesicht schob.

Dass Bishara in solch einem Moment lächeln konnte, bedeutete, dass er selbst ein wenig verrückt war. Court wusste sofort, dass er mit diesem Jungen zusammenarbeiten konnte.

»Was befindet sich in den anderen Trucks?«

»Ääääh, im vorderen vor allem Essensvorräte. Zeug für die Arbeiter, kein Mehl für das Camp. Außerdem Ersatzteile, um Brunnen zu flicken …«

»Vergiss es. Und was ist in dem Truck vor uns?«

»Der hat Zeltplanen geladen. Und Wasser. Generatoren, sechs kleine Generatoren für das Camp. Und so eine Art Pumpe für den Brunnen.«

Der überdimensionierte, taktisch denkende Teil seines Gehirns arbeitete fast zu rasant, als dass der Rest mithalten konnte. »Nicht gut. Okay, der Truck am Ende?«

»Ääääh …« Bishara dachte eine Minute lang nach. »Werkzeuge, Handwerkzeuge, Holz und Nägel und Bauholz für eine neue Latrine. Oh … und Benzin für die Generatoren.«

Court leuchtete zu dem jungen Mann des Fur-Stammes hinauf. »Benzin?«

»Genau.«

Gray Man neigte den Kopf. »Über wie viel Benzin reden wir?«
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Bianchi war überrascht, als er die Männer sah, die die Straße blockierten. Es waren mindestens ein Dutzend, von denen einige auf großen gefleckten Pferden saßen, andere thronten sogar noch höher auf riesigen hell- oder dunkelbraunen Kamelen. Die Gewehre hingen tief unterhalb der Brust oder an der Seite. Turbane in verschiedenen Farben türmten sich auf den Köpfen und bedeckten nicht nur Haare, sondern auch Gesichter. Die meisten trugen Sonnenbrillen, ein paar von ihnen Kampfanzüge in Tarnfarben, die nicht zueinanderpassten. Er sah vereinzelt Stiefel im Militärstil, überwiegend jedoch nur Sandalen. Manche der Männer hatten lange Trenchcoats, andere fast nackte Oberkörper, abgesehen von ihren Armeewesten, die mit Gewehrmagazinen vollgestopft waren.

Dies waren die Dschandschawid. Der Begriff setzte sich aus den arabischen Wörtern für ›böse‹ und ›Pferd‹ zusammen. Sozusagen die ›bösen Reiter‹. Schwarze arabische Stammesangehörige, ursprünglich unter den besten arabischen Reitern des Sudan ausgewählt. Vieh- oder Kamelzüchter. Heute konnte jedoch jeder arabische Dorfbewohner mit einem Pferd, einem Kamel oder sogar mit einem Pick-up-Truck der von der Regierung unterstützten Miliz beitreten. Diese hatte in den letzten acht Jahren furchtbar unter der nicht muslimischen Bevölkerung des Westsudan gewütet, Hunderttausende getötet, ein paar Millionen aus ihrer Heimat vertrieben und eine unbekannte Zahl vergewaltigt, verstümmelt und terrorisiert.

Wenn das Böse auf der Welt existierte, und wer wollte das bestreiten, waren die Dschandschawid mit Sicherheit böse.

Mario Bianchi hatte jedoch keine Angst. Er kannte diese Männer.

Diese ganz spezielle Zweigstelle des Bösen stand auf seiner Gehaltsliste.

Der Italiener ärgerte sich zwar darüber, dass ihm eine weitere Verzögerung ins Haus stand, war jedoch nicht im Geringsten besorgt. Er hatte mit den Kommandeuren dieser Männer Vereinbarungen getroffen, die es ihm erlaubten, den vor ihm liegenden Abschnitt der Wüstenstraße unversehrt zu befahren. Hin und wieder wurde er vom einen oder anderen Trupp der arabischen Stammeskrieger angehalten. Sie waren dabei nicht unhöflich, sondern befahlen ihm nur, aus der Fahrerkabine des Trucks auszusteigen, während die Afrikaner, die für ihn arbeiteten, deutlich brutaler aus den Wagen gezerrt wurden. Mario Bianchi wusste jedoch, dass er lediglich mit dem Anführer des Trupps sprechen und dabei respektvoll ein paar Namen erwähnen, ihm vielleicht sogar sein Satellitentelefon zur Verfügung stellen musste, sofern der Handlanger keine Kenntnis von der Vereinbarung hatte und sich bei seinen Oberen rückversichern wollte.

Und damit war dann jedes Mal alles geklärt.

Bianchi befahl seinem Fahrer anzuhalten. Dann sah er die Kanadierin an, die mit geweiteten Augen die im Staub stehenden Männer fixierte. »Kein Problem. Ich kenne den Befehlshaber dieser Herrschaften. Es besteht kein Grund zur Sorge.« Er strich ihr mit der Hand über die Wange und lächelte dabei.

»Hey, Bishara?«, rief Court aus dem hinteren Bereich des Laderaums. In der Hand hielt er ein Werkzeug aus Holz und Eisen. Mit dem Hammerende des Teils hatte er einen Rahmen zusammengenagelt, bestehend aus vier mal vier Kiefernholzstangen. Auf der anderen Seite des Werkzeugs befand sich eine scharfe Klinge und an der Seite ein Haken, der als Brechstange diente. »Warum halten wir an?«

»Männer auf der Straße!«, rief Bishara zurück. Court konnte ihn kaum verstehen. Wie ein Maulwurf hatte er sich in die Ausrüstung und die Gepäckstücke gewühlt. Gehör und Beweglichkeit wurden von Säcken, Koffern, Flaschenpaletten und zusammengerollten Zeltplanen über seinem Kopf beeinträchtigt. Schweiß lief ihm vom Haaransatz aus in Augen und Ohren. Auf der dunklen, beengten Fläche ganz hinten im Truck war es bereits eine Herausforderung, tief durchzuatmen.

Bishara hatte sich vor einer Weile verzogen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass es eher hinderlich als hilfreich war, wenn sich gleich zwei Männer ihren Weg durch die Ladung traten, stießen und gruben. Als sie einander einmal zu oft durch ihre eigenen Bewegungen begraben hatten, schickte Gentry den jungen Mann mit Anweisungen für den Fahrer in die Vorderkabine zurück. Court hatte dann versucht, die Taschenlampe und den Hammer gleichzeitig zu halten, während er weiterarbeitete, kapitulierte jedoch irgendwann. Den Hammer in völliger Dunkelheit zu schwingen, hatte dazu geführt, dass er sich in fünf Minuten viermal auf den Daumen oder auf den Unterarm gehauen hatte. Andererseits beschleunigte es sein Arbeitstempo, wenn er nicht gleichzeitig mit der Taschenlampe hantieren musste, auch wenn es für seine Gliedmaßen die Hölle bedeutete.

Bishara antwortete nach längerer Pause: »Es sind die Dschandschas!«

»Shit!«, sagte Gentry eher zu sich selbst. Er hörte mit dem Hämmern auf, schnappte sich die Taschenlampe und arbeitete sich nach vorn. Die nächsten Schritte waren für seinen Geschmack entschieden zu theoretisch geprägt, da er noch nie etwas Ähnliches gebaut hatte. Es völlig unvorbereitet und mit schlechter Beleuchtung in Angriff zu nehmen war ein Albtraum gewesen. So vieles konnte dabei schiefgehen. Genau genommen so viel, dass er dem größtenteils nur entgegenwirken konnte, indem er so weit am anderen Ende des Spektrums einen Fehler riskierte, dass bei seinem Projekt zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur noch eine einzige größere Gefahr bestand. Er machte sich keine Sorgen darüber, ob es funktionierte, sondern dass es möglicherweise zu gut funktionierte.

Was Court an seinem Projekt ängstigte, war die äußerst reale und wörtlich zu nehmende Möglichkeit eines Overkills.

Acetylen und Sauerstoff, die beiden Komponenten, die man für einen Schweißbrenner benötigt, sind im korrekten Mischverhältnis und innerhalb eines geschlossenen Raumes extrem entflammbar. Court hatte die beiden großen Behälter aufrecht hingestellt, sechs Müllsäcke mit einem Fassungsvermögen von 150 Litern mit dieser Mixtur befüllt, die Säcke so fest wie Luftballons zugebunden und dann zuoberst auf dem Gepäck platziert. Auf diese Weise nahmen sie den Großteil der leeren Fläche oberhalb der Ladung in Beschlag.

Mithilfe des Weckers, des Feuerzeugs und einer ordentlichen Menge Gewebeband war ein Zeitzünder für die Säcke entstanden. Natürlich hatte er ihn zuerst zweimal ausprobiert, bevor er die Säcke befüllte, und dabei herausgefunden, dass der Hammer des Weckers den Zünder des Feuerzeugs aktivieren konnte, sodass eine Flamme aus brennendem Butan entstand.

Er wollte einen großen Knall verursachen, begleitet von jeder Menge Feuerwerk, aber ohne übermäßig viele Granatsplitter, aus Angst, andernfalls sich selbst, Ellen Walsh und den ganzen Rest von Speranza Internazionale um die Ecke zu bringen. Nein, ihm schwebte lediglich ein Ablenkungsmanöver vor. Eine übergroße Blendgranate.

Um diesen Effekt zu erzielen, hatte er die Säcke oben auf der Ladung platziert, in der Hoffnung, dass zwar das Dach des Trucks weggesprengt, die darunterliegende Fracht aber nicht mit mehreren Hundert Sachen hinauskatapultiert wurde. Zudem wollte er vermeiden, dass sich der große Benzintank entzündete, denn die daraus resultierende Sprengkraft hätte mühelos jeden von ihnen unter die Erde geschickt. Er hatte wirklich keine Ahnung, ob diese Höllenmaschine von der Größe eines Trucks den gewünschten Effekt erzielte, immerhin waren hier Dutzende Variablen im Spiel, aber ihm fiel keine Alternative ein.

Darüber hinaus hatte Court noch eine zweite Bühne für sein Ablenkungsmanöver geschaffen, in der Annahme, dass ihm die paar Sekunden, in denen der Feind verwirrt war, nicht ausreichten, um sich einen wie auch immer gearteten Vorteil zu verschaffen. Unter immensen Anstrengungen hievte er den eisernen Acetylen-Behälter an die Spitze der Fracht und schob ihn hinter die Schiebetür zur Fahrerzelle, sodass der Stutzen auf die Säcke mit den entflammbaren Chemikalien und die flache Rückseite auf die Hintertür gerichtet war. Er neigte ihn leicht nach vorn und kippte ihn in das äußerst provisorische Holzgehäuse, das im Wesentlichen oben wie unten aus Schienen bestand, auf denen sich der Behälter wie eine Rakete auf einer Abschussrampe bewegen ließ.

Als der Truck zum Stillstand kam, schraubte er zu guter Letzt noch den Stutzen des Tanks ein Stück weit auf, ehe er sich langsam aus dem Laderaum zurückzog. Am Ende des Frachtbereichs stellte er den Wecker und überprüfte dreimal das Feuerzeug, um sicherzugehen, dass der Hammer der Uhr das Reibrad berühren konnte. Dann ließ er ihn neben einer seiner ›Sauerstoffbomben‹ stehen.

Schweißgebadet und unfassbar erschöpft trat er durch die Luke zurück in die Fahrerkabine, gerade als Rasid am Steuer mehrere Meter zurücksetzte und den Motor abstellte.

Ein Mann mit Turban ritt auf einem Pferd am Fahrerfenster vorbei, brüllte einen barschen Befehl und wartete, bis der weißhaarige Fahrer die Tür öffnete. Sofort schlug der berittene Dschandschawid mehrmals mit einer schweren, geflochtenen Peitsche auf Rasid ein, dann ritt er zum letzten Truck, um dessen Fahrer in gleicher Manier zu schikanieren.

Gentry folgte Rasid und brachte Bishara aus der Kabine. Mittlerweile machte er sich wegen seiner eigenen Vorrichtung genauso viele Sorgen wie über die bewaffnete feindliche Truppe um sie herum.

Bianchi stieg aus dem vorausfahrenden Fahrzeug, während die Dschandschawid den Konvoi einkreisten. Die Hälfte von ihnen war abgestiegen und zog die Pferde an Zügeln hinter sich her, während sie mit der anderen Hand mit ihren Gewehren herumfuchtelten. Die andere Hälfte, möglicherweise die höherrangigen Männer des Überfallkommandos, blieb auf ihren Reittieren sitzen, während sie auf der heißen Straße gemächlich an beiden Seiten des Konvois vorbeiritt.

Bianchi identifizierte den Kommandeur anhand seiner Statur und der schweren Amulettketten, die über den Gewehrmagazinen an der Brust baumelten. Diese quadratischen braunen Tonamulette waren weitverbreitet unter den Dschandschas, doch der Mann auf dem größten Kamel, der eine nagelneu aussehende, braun gemusterte Tarnuniform trug und den längsten Bart hatte, trug auch die Kette mit den meisten Amuletten. Diese wurden von einem Geistlichen gesegnet und sollten angeblich Kugeln abwehren.

Dieser Mann führte das Kommando, deshalb sprach Bianchi ihn höflich an. »As-salamu alaikum.« Als Zeichen seiner friedlichen Absicht legte er die Hand auf die Brust.

»Wa-alaikum us-salam«, gab der Mann mit leichtem Nicken zurück. Während er rittlings auf dem Kamel saß, befand sich sein Kopf drei Meter über dem Boden. Er gab seine friedliche Absicht nicht zu erkennen.

Bianchi sprach weiter auf Arabisch. »Bruder, warum hältst du uns an? Kommandeur Ibrahim ist ein Freund. Er erlaubt uns, nach Dirra zu reisen.«

Der Mann auf dem Kamel glotzte ihn wortlos an. Dann wandte er sich in Richtung der übrigen Leute aus den Trucks um, die gerade an den Fahrbahnrand gebracht wurden. Bianchi drehte sich um, um sicherzugehen, dass alle vollzählig waren und sich anständig benahmen. Seine vier Fahrer, die vier Ladearbeiter und die Kanadierin, der man die Angst deutlich anmerkte. Und der Amerikaner. Er war schweißgebadet, die Haare klebten ihm in der Stirn und er hielt den Blick demütig zu Boden gerichtet. Bianchi musterte ihn eine Weile lang. Was war er doch mutig gewesen, als er eine Waffe gehabt und einem alten Mann gegenübergestanden hatte. Jetzt, wo er von echten Soldaten umzingelt wurde, machte er den Eindruck, am liebsten im Erdboden versinken zu wollen.

Kurz bevor er sich wieder zu dem Dschandschawid-Kommandeur umdrehte, bemerkte Bianchi, wie der Amerikaner kurz auf die Uhr schielte. Wie bizarr, ausgerechnet jetzt!, befand der Italiener, bevor er sich noch einmal daranmachte, dem offenbar schlecht informierten Mann auf dem Kamel seine Verbindungen zu den Dschandschawid zu erläutern.

»Das nimmt kein gutes Ende«, murmelte Court zu sich selbst. Er meinte damit nicht die berittenen Marodeure, sondern das Projekt, an dem er 35 Minuten lang getüftelt hatte. Sein Leben und das der anderen in dem Konvoi war in Gefahr – nicht nur wegen der Hitzköpfe mit den stinkenden Pferden und den verlausten Kamelen. Bishara kam die Straße entlang auf Court zu und legte ihm die Hand auf den Rücken.

»Glaubst du, es funktioniert?«, fragte er leise.

Court drehte sich zu ihm um. »Ich hab keine Ahnung, ob es funktioniert. Aber verdammt sicher wird es explodieren.« Court sagte es in einem Tonfall und mit einem Blick, der zum Ausdruck bringen sollte, in welch großer Gefahr sie alle schwebten.

Gray Man konnte deutlich erkennen, dass sich der junge Bishara dessen völlig bewusst war.

»Viel Glück, Mann.«

Court nickte. »Dir auch, Kleiner.«

Zu gern hätte er mit Ellen gesprochen, um sie davor zu warnen, was gleich passierte. Doch in diesem Moment wurde sie in einiger Entfernung mit dem Rest der SI-Angestellten, alle in einer Gruppe, ein Stück weiter die Straße hinaufgeführt. Selbst wenn er ihr nah genug kam, konnte er nicht mit ihr sprechen. Die üblichen Sprachen, in denen er sich hätte verständigen können – Englisch, Französisch, bruchstückhaftes Arabisch –, wurden sehr wahrscheinlich auch von jemandem aus dem Überfallkommando der Dschandschawid verstanden.

Trotzdem tat er sein Bestes, um sich ihnen unbemerkt zu nähern. Sie stand nah bei Bianchi, der irritiert zum Anführer der Dschandschas aufblickte. Court schob sich hinter die Kanadierin, was nicht schwer war, weil die Dschandschas jeden in dieses gedrängte Menschenknäuel am Straßenrand schoben. Sie standen jetzt etwa 15 Meter vom dritten Truck – und Courts hastig zusammengestöpselter Ablenkungsvorrichtung – entfernt.

Er bemühte sich, die SI-Mitarbeiter ein paar Meter weiter weg zu manövrieren, doch die Dschandschas scheuchten sie fortwährend zurück. Alle standen in einem engen Kreis beieinander und er konnte die Angst dieser zusammengepferchten Menschenherde, die Schulter an Schulter im Dreck stand, förmlich riechen. Alle Blicke waren auf den Dschandschawid-Kommandeur hoch oben auf seinem Kamel gerichtet sowie auf einen zweiten Mann, der auf einem Pferd saß und das Abschussgerät für eine Panzerfaust an seinen Sattel geschnallt hatte. Beide drängten die Mitarbeiter mithilfe ihrer aufgescheuchten Tiere zusammen. Ellen drückte sich an Court heran, den Mann, den sie nur als Six kannte.

»Sind die hier, weil ich Bianchi verraten habe, wer ich bin?«, fragte sie atemlos. Sie war den Tränen nahe, als ob sie die Antwort bereits kannte.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie das lassen sollen«, konterte Court schroff. Er hatte gerade andere Sorgen. Ihm fehlte die Energie, um auf die Gefühle oder Ängste der Kanadierin Rücksicht zu nehmen.

»Ich … Ich habe gehofft, dass dann UNAMID-Truppen herkommen.«

»Ah ja«, meinte Gentry abwesend und sah erneut auf die Uhr.

Dann bedachte er die Dschandschawid mit einem nervösen Blick. Sie standen in der Gegend herum oder saßen auf ihren Sätteln, als warteten sie auf etwas.

Auch Court wartete auf etwas. Aber er wusste nicht, was zuerst geschah. Oder welches der beiden Ereignisse sich als das verhängnisvollere entpuppte.

Shit.

Zum ersten Mal konzentrierte er sich auf das, was Mario Bianchi zu dem arabischen Kommandeur sagte. Seit er aus dem Truck gestiegen war, hatte der alte Italiener nicht aufgehört zu reden. Er sprach auch Arabisch, doch die einseitige Konversation wurde augenblicklich auf Französisch geführt.

»Wie schon gesagt, Sie können gern mein Telefon benutzen, um Colonel Ibrahim anzurufen. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich ein Freund bin.«

»Mit diesen Arschlöchern sind Sie befreundet?«, fragte Court.

Bianchi drehte sich zu dem Amerikaner um, der nun genau hinter ihm am Straßenrand stand. Er nickte und sagte: »Ich habe ein Abkommen mit den Dschandschawid in dieser Gegend geschlossen.«

»Na, wie’s aussieht, läuft das ja ganz prima.«

Bianchi ignorierte den Amerikaner und drehte sich zu dem Kommandeur um. »Soll ich Ihnen mein Telefon geben?«

Der Dschandschawid-Kommandeur, der weit über ihnen auf seinem riesigen Reittier thronte, schüttelte den Kopf. »Ich habe selbst ein Telefon.«

»Könnten Sie dann bitte Major Ibra…?«

»Major Ibrahim hat mich kontaktiert.«

Bianchi neigte den Kopf. »Tatsächlich? Und er hat Ihnen gesagt, dass wir vorbeidürfen, sì?«

Der Kommandeur auf dem Kamel schüttelte erneut den Kopf, diesmal betont langsam.

Bianchis nächste Worte klangen demütiger und auch verunsichert, was untypisch für ihn war.

»Was hat er gesagt?«

»Er hat mir befohlen, das hier zu tun.« Der Kommandeur erteilte einen barschen Befehl auf Arabisch. Sofort ritt ein Reiter, der mit einem purpurnen Turban verschleiert war, auf einem rotbraunen Wallach um die zusammengetriebene Herde der Mitarbeiter herum. Hinter einem stehen gebliebenen Reiter verlor Court ihn kurz aus den Augen, doch als der Mann mit dem purpurnen Turban erneut in Sicht geriet, hielt er ein Seil mit einer Schlinge in der Hand. Geschickt warf er es mit einem von unten geführten Wurf um den Hals von Mario Bianchi, der trappelnde Hufe in seinem Rücken vernahm und sich deshalb umdrehte. Das andere Ende des Seils schlang der Reiter um das eigene Sattelhorn, dann trat er seinem Ross die Hacken brutal in die Flanken. Das Tier preschte vorwärts, weg von der Straße und gen Norden auf die steinige Wüste zu.

Bevor er überrascht aufschreien konnte, wurde Mario Bianchi von dem eng gespannten Seil nach vorn gerissen, am Hals zu Boden geschleudert und mitgeschleift. Hilflos prallte er gegen drei oder vier seiner Mitarbeiter, die entweder aus dem Weg sprangen oder wie Bowlingpins umgeworfen wurden. Ellen Walsh brüllte vor Entsetzen. Die Pferdehufe und die Geräusche, mit denen der massige Leib des Italieners gegen die unnachgiebige, hart verkrustete Erde, gegen spitze Steine und vertrocknete, steinharte Wurzeln schlug, klangen brutal und wurden erst leiser, als der Mann zunächst drei, dann sechs, dann 25 und schließlich 50 Meter über den harten Untergrund gezerrt worden war. Schließlich war nicht mehr von ihm in der Ferne zu sehen als eine Staubwolke, die in der windstillen Luft waberte.
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Court schaute nervös auf die Uhr und fing an, die Menge um ihn herum noch weiter von der Straße zu drängen, zunächst mit leisen Schubsern, dann mit Stößen.

Schließlich rief der Dschandschawid-Boss seinen von den Pferden abgestiegenen Leuten etwas zu. Er sprach sudanesisches Arabisch, das dem der Golfstaaten jedoch ähnlich genug war, dass Gentry es verstand.

»Schlagt sie alle tot.«

Gewehre wurden erhoben und umgedreht. Dann wurden die Gewehrkolben dazu verwendet, um aus allen Richtungen brutal auf die Menge einzuschlagen. Ein halbes Dutzend Männer hämmerte auf die Körper von neun Männern und einer Frau ein und verrichtete begleitet von Rufen, Schreien und verzweifeltem Flehen der Opfer sein niederträchtiges Werk. Gleichzeitig begannen die berittenen Dschandschas, die Gruppe enger zusammenzutreiben. Sie setzten die gewaltigen Leiber und bedrohlich wirkenden Zähne ihrer massigen Tiere ein, um die erbarmungswürdige Gruppe wehrloser Zivilisten buchstäblich zu zerquetschen.

Court wurde von einem Gewehrkolben an der rechten Schulter gestreift, während er kurz in die andere Richtung sah, was ihn zur Seite schleuderte – dem Kamel, auf dem der Kommandeur saß, genau in die Flanke. Die Augen des Anführers, die zwischen den Falten des Turbans aufblitzten, stierten bösartig auf ihn herab. Court zuckte schmerzerfüllt zusammen, was ihn nicht davon abhielt, erneut auf die Uhr zu sehen.

Er drehte sich zu Ellen um, die rückwärts über einen Gestürzten stolperte und Court bäuchlings vor die Füße rollte. Sie rappelte sich auf, als wollte sie flüchten, doch es gab keinen Ort, an den sie hätte flüchten können. Die arabischen Banditen hatten sie umzingelt.

Und nur Court war klar, dass sie dort am sichersten war, wo sie sich gerade befand: auf dem Boden liegend, mit dem Gesicht im Dreck.

Er stürzte sich auf sie, warf sie mit seinem Körper erneut zu Boden und hielt ihr mit den Armen die Ohren zu.

Gleich geht’s los!, dachte er noch, während sich sein Körper anspannte.

Aus dem dritten Truck, in dem er eben noch seine Vorbereitungen getroffen hatte, drang ein gedämpfter Knall wie bei der Fehlzündung eines Autos. Er war deutlich zu hören, trotz der lauten Rufe und des Krachens, mit dem die Gewehrkolben auf dürre Arme und Beine einschlugen, aber die Lautstärke entsprach nicht einmal einem Zehntel dessen, was Court vorgeschwebt hatte.

Hä? Er hob den Kopf, blickte hinter sich und fragte sich, was er falsch gemacht hatte. Eine zu geringe Durchschlagskraft war definitiv seine geringste Sorge gewesen.

Die Schläge verstummten kurzzeitig, als die Dschandschawid zu dem Fahrzeug hinüberblickten. Sogar die Belegschaft von Speranza Internazionale, die überall um Gentry und Walsh herum in Embryonalstellung auf dem Boden kauerte, blickte sich verwirrt um.

Rauch quoll aus den Fenstern und durch die Ritzen der Schiebetür zum Frachtraum. Doch das Dach war nicht weggesprengt worden, es gab keine ohrenbetäubende Explosion und es flogen auch keinerlei Granatsplitter.

Auf Arabisch wurden barsche Befehle erteilt, woraufhin zwei der Reiter von ihren Pferden stiegen, ihre Zügel an Herumstehende weiterreichten und zu dem Lkw rannten. Court war klar, dass die Männer vorgehabt hatten, die Fracht zu plündern, deshalb mussten sie nachsehen, weshalb die Fracht in einem der Trucks Feuer gefangen hatte.

Der Anführer der Dschandschawid rief den restlichen Männern einen weiteren Befehl zu, den Court ebenfalls auf Anhieb verstand.

»Alle erschießen!«

Die Männer setzten sich in Bewegung und stellten sich vor ihren am Boden liegenden Opfern in einer schlampig gebildeten Reihe auf.

Kalaschnikows wurden erhoben, Sicherungshebel gelöst und die Waffen auf Vollautomatik gestellt.

Court stand rasch auf, ein Mann gegen ein halbes Dutzend. Er fasste an den Rücken unter sein Hemd, um nach etwas zu greifen, das er dort versteckt hatte.

Und dann passierte es. Aus irgendeinem Grund war die erste Stufe von Gentrys Ablenkungsmanöver ein Blindgänger gewesen.

Doch die zweite Stufe?

Stufe zwei erwies sich als gottverdammtes Meisterwerk.

Als sich die beiden Männer der Rückseite des Fahrzeugs näherten, ertönte ein lauter Knall, gefolgt vom teuflisch schrillen Kreischen einer Rakete, die abgeschossen wurde. Der Acetylen-Kanister schoss hinten heraus und zog eine Flammengarbe hinter sich her. Fast schneller, als es mit bloßem Auge zu erkennen war, krachte er in einem absteigenden Winkel durch die Windschutzscheibe von Truck Nummer vier und fräste sich in den Frachtraum des Fahrzeugs am Ende des Konvois.

Der große Viertonner erbebte auf dem Untergestell.

Court wirbelte zu Walsh herum und rang sie ein weiteres Mal zu Boden.

Der Truck explodierte in einem Feuerball, Trommelfelle wurden von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag malträtiert und Gehirne wie durch einen Schlag mit einem Ziegelstein gegen die Schläfen in den Schädeln herumgeschleudert. Court spürte, wie die flammende Hitze seinen Körper einhüllte und sich schon im nächsten Moment verflüchtigte. Der kurze Brand entzog der Luft jeglichen Sauerstoff und trocknete ihm die Lunge aus. Er japste und keuchte verzweifelt, bis neue Luft in das entstandene Vakuum strömte und er frei durchatmen konnte.

Er kämpfte gegen den Schmerz im Brustbereich und die Benommenheit im Kopf, hob den Blick und sah, dass der alles erschütternde Schlag einen der Dschandschas auf der Stelle getötet hatte, während drei weitere von ihren Pferden gestürzt waren und benommen liegen blieben. Ein weiterer Kämpfer, der sich gerade zwischen dem dritten und dem vierten Lkw aufgehalten hatte, war schlicht und ergreifend nicht mehr da. Sein verängstigtes Pferd, das in die Ferne verschwand, lieferte den einzigen Beweis dafür, dass er jemals existiert hatte. Zwei weitere Araber waren von aus dem explodierenden Fahrzeug geschleuderten Projektilen verwundet worden.

Selbst sechs Sekunden nach der Explosion fielen unablässig brennende Wrackteile zu Boden und verteilten sich um sie herum. Pferde und Kamele reagierten gleichermaßen verstört, tänzelten, rannten und wankten auf wackeligen Beinen umher.

Jedes einzelne Mitglied der SI-Belegschaft war zumindest benommen und hatte schlimmstenfalls eine Gehirnerschütterung davongetragen, aber da alle bei der Detonation auf dem Boden gelegen hatten, waren sie überwiegend mit dem Schrecken davongekommen. Gentry und Walsh ging es noch am besten, da er die eigenen Ohren mit den Oberarmen abgeschirmt hatte und ihre mit seinen Händen. Dennoch geriet er ins Wanken, als er sich leicht unsicher auf die Knie stemmte.

Er konzentrierte sich auf Truck Nummer vier, vor dem Männer wie Betrunkene herumtorkelten. Die Fahrerkabine war rußgeschwärzt und verbogen, aber intakt. Die Reifen, das Fahrgestell, die Benzintanks und die Ladefläche waren noch an ihrem Platz, doch die Seitenwände, das Dach und der Frachtcontainer hatten sich quasi in Luft aufgelöst. Die darin gelagerten Benzinbehälter waren in Rauch aufgegangen und die anderen im Frachtraum untergebrachten Güter verteilten sich brennend auf der ganzen Straße.

Court, noch immer etwas wackelig auf den Beinen, machte einen langen, ungelenken Schritt auf den Befehlshaber der Dschandschawid zu, dem es irgendwie gelungen war, sich auf dem Sattel seines monströsen Kamels zu halten. Das Kamel und ein weiteres Pferd hatten sich als einzige Tiere nach dem Fiasko nicht aus dem Staub gemacht. Der Anführer visierte Gentry mit der Kalaschnikow an. Er hatte den Lauf kaum angehoben, als Court ihn auch schon mit der geöffneten Linken beiseiteschlug. Mit der Rechten holte er das Werkzeug hervor, das er unter dem Hemd am Rücken versteckt hatte.

Es handelte sich dabei um die Kombination aus Hammer und Beil, die scharfe Seite war nach vorne gerichtet. Court Gentry schwang sie hoch über den Kopf, ließ sie mit der vollen Kraft von Schultern und Rücken nach unten schnellen und trieb sie dem Gegner auf dem Kamel in die Kniescheibe.

Der Mann stieß keinen Schrei aus, doch sein Knie zuckte unkoordiniert und er griff unter Schmerzen danach. Die Klinge blieb derweil tief im Knochen der Kniescheibe stecken, während Court der Griff entrissen wurde. Der Mann rutschte auf der anderen Seite des Kamels vom Sattel, stürzte die knapp zwei Meter rücklings hinab, prallte mit dem Nacken und dem Rücken hart auf die staubige Erde und riss dabei sein Gewehr mit sich.

Court wandte sich von dem nunmehr reiterlosen Kamel ab und stürmte zu Ellen Walsh, die auf Händen und Knien von den Männern und dem Truck wegkroch. Hinter sich hörte er die Vollautomatik-Salve einer Kalaschnikow und obwohl er sich die Ohren vor der Explosion zugehalten hatte, klangen die Schüsse für ihn blechern und weit entfernt. Danach ließ er seinen Blick zu dem hintersten Truck wandern.

Um ihn herum loderte ein wahres Flammeninferno. Ihm wurde klar, dass die Benzintanks jeden Moment in die Luft fliegen konnten. Außerdem war ihm bewusst, dass sie sich alle deutlich innerhalb des Explosionsradius aufhielten. Und wenn das Teil erst einmal hochging und sich Chassis und Getriebe in Tausende hyperschnelle, glühend heiße Metallkugeln verwandelten, konnten sie aus dieser Entfernung jedes Lebewesen mit Leichtigkeit töten.

Eine weitere hinter ihm aufbellende AK-Salve spornte Gentry an, selbst eine Waffe aufzutreiben. Die AK des Kommandeurs musste neben ihm auf der anderen Seite des Kamels liegen. Court wollte sich gerade umdrehen, um danach zu suchen, als ihm etwas Gewaltiges in den Rücken donnerte. So als hätte ihn ein Truck bei voller Geschwindigkeit erwischt. Der gewaltige Druck von hinten ließ ihn vorwärtsstolpern. Mit dem Gesicht voran stürzte Gentry mit verdrehten Armen zu Boden und wusste sofort, dass es sich um etwas Riesiges und Unnachgiebiges handelte, das ihn auf den harten Boden drückte.

Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass es das Kamel war, das von der Hüfte abwärts auf ihm lag. Der haarige Kopf des Tiers hatte sich im Todeskampf zur Seite gedreht. Court starrte in leere Augen mit ungewöhnlich langen Wimpern, entblößte Zähne und bekam eine tropfnasse Zunge präsentiert, die aus dem Maul hing. Das Tier war von dem Gewehrfeuer niedergestreckt worden und Court brauchte seine Finger und Hände nur ein, zwei Sekunden lang in die Erde zu graben, um zu erkennen, dass es unmöglich war, sich aus eigener Kraft unter dem fast 700 Kilo schweren Kadaver hervorzukämpfen.

Er griff hinter sich und versuchte, irgendetwas zu fassen zu bekommen, das am Sattel des Kamels befestigt war. Ein Hilfsmittel, das er nutzen konnte, um seine Beine zu befreien. Oder wenigstens etwas, womit er sich von seiner Position aus verteidigen konnte.

Doch da war nichts, wie ihm seine ungelenken Tastversuche verrieten.

Um ihn herum setzten sich die Kämpfe fort. Nur anderthalb Meter von seinem Gesicht entfernt sank ein Fahrer der SI auf die Knie. Über seine Ohren rann Blut, das von der Erschütterung durch Gentrys übertrieben explosive Autobombe herrührte. Hinter ihm bewegten sich weitere Männer – sowohl Mitarbeiter von Speranza Internazionale als auch Angehörige der Dschandschawid – in unterschiedlicher Geschwindigkeit in verschiedene Richtungen. Sie hatten die Folgen der harten Druckwelle unterschiedlich gut weggesteckt.

Einer der Angreifer, ebenfalls benommen von der Explosion, mühte sich vergeblich, wieder auf sein Kamel zu steigen. Das Tier wollte davon nichts wissen, wich zurück und lief vor dem Araber davon, der sein Vorhaben schließlich frustriert aufgab. Stattdessen riss er den raketengetriebenen Granatwerfer aus einer am Höcker des Kamels angebrachten Hülle und wirbelte herum.

Court konnte nur tatenlos dabei zusehen, wie der Mann die Waffe anhob. Er schien jedoch lange Zeit unsicher, welches Ziel er damit anvisieren sollte. Gentry war klar, dass er seinen potenziellen Opfern – den Männern, die neben der Straße im Dreck standen – sicherlich nah genug war, sodass er sich beim Versuch, sie zu vernichten, selbst in die Luft zu jagen drohte. Der Mann war jedoch nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, deshalb richtete er das RPG aus, betätigte den vorderen Abzug und schien dabei zu vergessen, dass das RPG zwei Abzüge besaß, jeweils vorne und hinten an dem Gerät, die gleichzeitig gedrückt werden mussten.

Court, dessen Beine von dem 700 Kilo schweren Kadaver zu Boden gedrückt wurden, beobachtete ihn bei seinen hilflosen Versuchen. Schon bald schien der Mann seinen Fehler bemerkt zu haben. Erneut richtete er die Waffe auf die herumstolpernde Menge.

Auf der anderen Seite des Kamels brandete plötzlich Gewehrfeuer auf und Court sah sich gezwungen, den Kopf einzuziehen wie eine Schildkröte, die sich Schutz suchend in ihrem Panzer verkriecht. Der Dschandschawid mit dem Raketenwerfer kippte nach hinten, feuerte mit seiner Waffe harmlos in die Luft und der Staub und der Sand der sahelischen Piste, die vom Rückstoß aufgewirbelt wurden, hüllten ihn ein, während er tot umkippte.

Der weiße Rauch der raketengetriebenen Granate schoss in den blauen Himmel, driftete dann aber gefahrlos nach Süden.

Court spähte über die Schulter, gerade als der junge Bishara, der mit einem rauchenden AK-47 in der Hand hinter Court in Deckung gegangen war, das Kamel in die Höhe stemmte.

Er begrüßte Court mit einem breiten blitzenden Grinsen.

»Mann, Amerikaner, du hast den Truck in die Luft gejagt!« Er stand auf und feuerte einmal knapp über den braunen Bauch des Kamels hinweg auf ein Ziel, das Gentry, der mit dem Gesicht nach unten im Dreck lag, nicht sehen konnte. Es wurde zurückgefeuert. Die Schüsse kamen unregelmäßig, doch Gentry sah, dass zwischen ihm und den Trucks auf der Straße Staub aufgepeitscht wurde.

Rasid, der Fahrer von Courts Truck, schnappte sich die Kalaschnikow vom Kamel des toten RPG-Schützen und gab Gegenfeuer, ohne sich dabei besonders geschickt anzustellen. Er hielt die AK einfach vor sich und schloss die Augen, während er den Abzug betätigte. Die Waffe sprang wild herum, während die 7,62-Milimeter-Kugeln nur knapp an Gentrys Kopf vorbei durch die Luft schossen. Bishara ging vor dieser neuen Gefahr in Deckung, dann drehte er sich um und schrie den Älteren an. Court hoffte, dass er ihn bat, darauf zu achten, wohin er seine verdammte Kanone richtete.

»Wirst du kämpfen, Amerikaner?«, fragte Bishara Court noch immer lächelnd. Er schien erfreut über die Möglichkeit, sich an den mörderischen Dschandschawid, die auf Befehl von Präsident Abbud weite Teile seines Heimatlandes zerstört hatten, rächen zu können.

»Ich sitze fest«, gab Court zurück, während er alles gab, um sich zu befreien. Er spürte keine Schmerzen in den Beinen, nur einen immensen Druck, und betete, dass nichts gebrochen war, wenn er schließlich unter dem Kamel herausgezogen wurde.

Bishara feuerte eine weitere Garbe über das tote Tier hinweg, dessen langer, breiter Leib einen ausgezeichneten Schutz bot. Doch Court war klar, dass die Reiter der Dschandschawid, die auf der anderen Seite lauerten, ihn und Bishara jederzeit in die Zange nehmen konnten.

Das junge Stammesmitglied der Zaghawa nahm die Waffe auf den Rücken, griff Gentry an den Armen und zog mit ganzer Kraft, während er weiter hinter dem Kamel in Deckung blieb. Court rührte sich nicht. Einer der anderen SI-Leute kam zu ihnen gekrochen und ging Bishara zur Hand. Jeder nahm einen Arm und diesmal spürte Court, wie sich sein Körper langsam in Bewegung setzte. Um mitzuhelfen, sich unter dem erdrückenden Gewicht des riesigen Tierkadavers herauszustemmen, grub Gentry seine Knie in die Erde. Aufgrund weiterer AK-Salven der Dschandschawid, die sich bei dem vorderen Truck aufhielten, warfen sich beide Sudanesen neben Gentry auf den Boden, standen aber schon kurz darauf wieder auf, um erneut an dem schweißgebadeten Weißen zu ziehen, der unter dem Kamel feststeckte. Ihr dritter Versuch war von Erfolg gekrönt. Court spürte, wie zunächst seine Beine und dann seine Füße freikamen. Sie fühlten sich völlig taub an, ließen sich jedoch bewegen. Nichts war erkennbar gebrochen, deshalb hielt er zwar den Kopf geduckt, stemmte sich aber langsam auf die Knie.

Gentry blickte auf und sah, dass der Fahrer, der ihm geholfen hatte, ebenfalls den Kopf in Bodennähe behielt. Bishara war jedoch halb in die Hocke gegangen und brachte seine Kalaschnikow in Schussposition. Seine Augen waren auf eine Gefahr gerichtet, die sich auf der anderen Seite des Kamels zu befinden schien. Seine Miene wirkte ungemein entschlossen.

Hinter Court ertönte eine Automatiksalve und der junge Bishara wirbelte herum, schrie überrascht auf und sackte in sich zusammen. Er war auf der Stelle tot.

Doch schon im nächsten Moment riss Court die mit geronnenem Blut und Staub bedeckte AK nach oben und vollzog eine rasche Drehung. Es war sein erster Blick über das Kamel hinweg und er entdeckte sechs Dschandschawid, die auf Pferden die Flucht ergriffen. In der Ferne ritten sie am vorderen Truck vorbei und verließen sein Blickfeld. Er schaffte es noch, eine gezielte Salve abzufeuern, und erwischte den letzten der Reiter unten am Rücken. Der Dschandschawid taumelte aus dem Sattel und knallte hart auf den Sand. Court zielte und schoss auf einen weiteren fliehenden Banditen, doch die Kalaschnikow war leer.
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Männer stöhnten und schrien laut auf. Fahrzeuge und Trümmer rauchten und brannten. Der Geruch von Kordit, Diesel, verkohltem Papier, Gummi und Plastik erfüllte die heiße Luft. Inmitten der Massen von Menschen, die um ihn herum in Knäueln übereinanderlagen, suchte er nach Ellen Walsh. Einige der Knäuel bewegten sich, waren verletzt. Andere lagen still, waren tot. Schließlich fand er sie trotz wallenden Rauchs und in der Luft hängenden Staubes. Sie war auf den Beinen, etwa 50 Meter entfernt, und ging auf den Leichnam Mario Bianchis zu, der in einiger Entfernung am Fuße eines dickstämmigen Affenbrotbaumes lag. Sie schien unverletzt.

Als Nächstes blickte er auf Bishara hinab. Dessen toter Körper lag zusammengerollt wie ein schmutziges Lumpenbündel da, reif für die Waschmaschine. Um ihn herum sickerten blutige Rinnsale über die trockene Erde. Obwohl er noch keine Minute tot war, schwärmten bereits Fliegen um die Wunde an seinem Hals. Aufgestachelt von der süßen Verlockung frischen, feuchten Blutes umschwirrten sie diesen selig machenden Quell, an dem sie sich nach Herzenslust laben konnten.

Ein weiterer SI-Angestellter lag wenige Meter weiter tot und mit dem Gesicht nach unten da. Die übrigen sechs hatten überlebt, auch wenn einige von ihnen infolge von Courts improvisierter Bombe aus den Ohren bluteten. Er ging davon aus, dass sie für den Rest ihres Lebens zu einem gewissen Grad an Hörproblemen leiden würden, aber wenigstens waren sie noch am Leben. Ein paar weitere hatten blutige Arme oder Beine davongetragen, entweder von den Granatsplittern, die sie Gentry verdankten, oder von den Kugeln oder den Gewehrkolben, die auf das Konto der Dschandschawid gingen. Einige Pferde und das einzige noch lebende Kamel waren an den Ort des Geschehens zurückgekehrt. Diese Tiere waren an Schüsse und Explosionen gewöhnt – jene Art von Aufruhr, in dem uneingeweihte Kreaturen so lange panisch herumrannten, bis sie vor Erschöpfung oder aufgrund von Flüssigkeitsmangel umkippten.

Überall auf der Straße brannten noch Feuer, und Truck Nummer vier war komplett von Flammen eingehüllt. Der Tank würde in wenigen Augenblicken explodieren.

Was für ein elendes Chaos!

Court schnappte sich den Mann, der ihm am nächsten stand. »Fahr die ersten beiden Trucks weg. Schick jeden und auch alle Tiere die Straße hoch. Der Benzintank des hinteren Trucks wird gleich explodieren. Wahrscheinlich wird es Truck drei als Kettenreaktion ebenfalls erwischen.«

Eine Minute später blieb Court hinter Ellen Walsh stehen. Sie kniete neben der Leiche des italienischen Katastrophenhelfers, der 100 Meter von der Straße entfernt alleine im Dreck lag. Seine Kleidung war zerrissen und das Gesicht von der harten Erde und den noch härteren Steinen zerfetzt. Die dicke Schlinge lag nach wie vor um seinen Hals.

Walsh schluchzte kraftlos.

»Sind Sie verletzt?«, fragte Gentry. Er hatte nicht vor, besonders behutsam mit dieser Frau umzugehen. Hätte sie sich an seine Anweisungen gehalten, wäre all das nie geschehen.

»Mir geht’s gut«, sagte sie, nachdem sie die Anwesenheit des Amerikaners eben erst bemerkt hatte. »Aber Mario ist tot.«

»Scheiß auf ihn«, entgegnete Court, während er auf den unnatürlich verkrümmten Leichnam hinabsah. »Er hat sich den Scheiß selbst eingebrockt.«

Ellen sagte nichts. Sie sah nur mit einer Mischung aus Entsetzen und Verachtung zu ihm auf.

Nachdem er ein paar Sekunden dort gestanden hatte, erbebte die Luft unter einem immens lauten Knall. Der Benzintank von Truck Nummer vier, der sich entzündet hatte und nun mit gewaltigem Getöse explodierte. Gentry spürte die Hitze sogar noch aus 100 Metern Entfernung. Die Stichflamme versengte die Luft und schwarzer Rauch stieg in den blauen Himmel auf wie ein Heißluftballon. Ellen stand neben Court und beobachtete das Schauspiel stumm. Nach einem Moment der Stille explodierte auch Truck Nummer drei in einem Feuerball.

Ellen keuchte. »Wo fahren die hin?« Die überlebenden SI-Leute waren in die beiden übrig gebliebenen Trucks geklettert, um sie aus dem Explosionsradius des letzten Fahrzeugs zu entfernen. Das erste Fahrzeug schoss in hohem Tempo die Straße entlang und zog eine Staubwolke hinter sich her. »Wo fahren die hin?«, bohrte sie beharrlich nach.

»Wahrscheinlich nach Dirra.« Truck Nummer zwei verharrte im Leerlauf auf der Straße. Die restlichen Männer schienen auf Ellen und Court zu warten, doch Gentry konnte sich lebhaft vorstellen, dass in der Fahrerkabine in diesem Moment ein hitziger Streit darüber entbrannte, ob sie die Ausländer zurückließen, damit sie in der Gluthitze verreckten.

Court war weder überrascht noch entsetzt von der Vorstellung, zurückgelassen zu werden. Gelassen schickte er sich an, zur Straße zurückzugehen. »Beruhigen Sie sich. Es ist alles in Ordnung.« Er war sich dessen aber nicht annähernd so sicher, wie es seine kräftige Stimme vermittelte.

»Verdammt!« Eine Minute später kniete Court neben Bishara auf dem Boden. Das in Brand geratene Benzin hatte seinen Körper und den Großteil seiner Kleidung versengt. Ein weiterer unverdienter Angriff auf den jungen Mann, der ihm so sehr geholfen hatte. Court hoffte, dass wenigstens die Fliegen, die sich an Bisharas tödlicher Nackenwunde gelabt hatten, bei der Explosion verbrannt waren.

»Was ist?«, fragte Ellen.

»Er war ein verdammt guter Junge.«

»Sie haben ihn doch erst vor einer Stunde kennengelernt.« Sie wollte ihm gar nicht widersprechen, war nur ehrlich überrascht von diesem abrupten Gefühlsausbruch über einen von so vielen Männern, die gerade gestorben waren – besonders nach seiner eisigen Reaktion auf Bianchis Tod. Sie zählte acht Leichen auf dem Erdboden, abzüglich der einen, neben der Six gerade kniete.

»Er war der abgebrühteste Hurensohn seit Langem, mit dem zu arbeiten ich die Ehre hatte.«

Der verbliebene Truck setzte sich stotternd in Bewegung und vollzog eine weite Kehrtwende über den Seitenstreifen hinaus, dann fuhr er an den im Staub stehenden Weißen vorbei. Ellen rannte auf ihn zu und winkte verzweifelt mit den Armen. Der Truck schoss an ihr vorbei zurück nach Westen.

»Nein!«, brüllte sie frustriert.

Jetzt vermutete Court, dass es bei dem Streit in der Fahrerkabine doch nicht darum gegangen war, ob sie sie zurücklassen sollten – dem hatten wohl alle einhellig zugestimmt. Der Disput drehte sich vielmehr darum, ob sie ihre Reise Richtung Osten nach Dirra fortsetzen oder an den Startpunkt zurückkehren sollten. Offensichtlich hatten sie sich für Letzteres entschieden.

»Was machen wir denn jetzt?«, schrie Ellen Gentry entgegen. Er ging einen Meter die Straße hinauf, sank auf die Knie und machte sich daran, den Körper des toten Kommandeurs zu durchsuchen. Er zog eine kleine Feldflasche heraus, die an einer Kette befestigt war, und warf sie sich um die Schulter. Aus einer Schutzweste aus schwarzem Stoff holte er ein volles Kalaschnikow-Magazin hervor. Er griff nach einem verzierten Messer, das in einer Scheide steckte, zog es heraus, um die Klinge zu begutachten, dann ließ er es zurückgleiten und warf es auf den Toten.

»Was machen wir denn jetzt?«, wiederholte sie hilflos ihre Frage, diesmal schluchzend, während sie zusah, wie er seinen Stiefel zu Hilfe nahm, um den toten SI-Fahrer auf den Rücken zu drehen. Er kniete sich hin und zog eine Sonnenbrille aus der Brusttasche des blutgetränkten Hemds, das der Mann trug, schob sie sich vor die Augen und betrachtete die rastlosen Tiere.

»Können Sie reiten?«

»Ich … Ich nehme es an. Aber wie weit denn?«

Er sah auf die Uhr. Sie verfügte über ein GPS-Modul, das jedoch gerade streikte. Perfekt. »25 bis 30 Meilen«, prognostizierte er, holte eine zweite Kalaschnikow aus dem Dreck, klappte den Drahtkolben unter das Sturmgewehr und machte es damit deutlich kürzer. »30 Meilen sind machbar«, erklärte er. Er hängte sich die Waffe mit dem Lauf nach unten über die Schulter und schob sie auf den Rücken. Auf der Suche nach etwas Brauchbarem stieß er einen weiteren toten Dschandschawid mit dem Stiefel an. Der Mann stöhnte. Er war verletzt, lebte aber noch. »Es sei denn, wir begegnen noch mehr von diesen Arschlöchern.«

Sie stand einfach nur da, während er seine Vorbereitungen traf. »Vielleicht ist das Funkgerät in einem der Trucks noch intakt, dann können wir Hilfe anfordern.«

»Ja, genau.« Court sah zu ihr auf. »Das hat doch beim letzten Mal schon so gut funktioniert, warum zur Hölle wagen wir keinen zweiten Versuch?« Dann wurde seine Stimme sanfter, aber nur ein wenig. »Was glauben Sie, woher diese Burschen wussten, dass sie uns in dem Konvoi finden? Der NISS hat den Funkverkehr abgehört. Das war kein Zufall. Die haben uns die Dschandschawid auf den Hals gehetzt, damit sie uns töten. Sie haben befohlen, jeden abzuschlachten, damit es nicht nach einem von der Regierung bestellten Auftragsmord aussieht.

Vertrauen Sie mir, wir sind besser dran, wenn wir nicht funken. Mit etwas Glück denken die, wir sind tot. Wenn die Trucks in Dirra und Al-Faschir ankommen, können Sie davon ausgehen, dass die SI-Mitarbeiter nicht zugeben, dass sie uns wissentlich lebend hier zurückgelassen haben. Der Rest der Welt hält uns für tot und damit habe ich kein Problem. Im Gegenteil, wir können das zu unserem Vorteil nutzen.«

Jetzt kniete sich Gentry über einen weiteren verwundeten Reiter. Der Araber lag ausgestreckt auf dem Rücken und atmete in flachen keuchenden Zügen. Court stibitzte ihm eine Feldflasche vom Hals und ein langes Messer aus dem Gürtel. Er begutachtete die Waffe. Diese Klinge entsprach seinen Anforderungen, deshalb nahm er den Gürtel, die Scheide und das Messer an sich und schnallte es sich um den Leib.

»Was machen wir mit denen?«

»Was machen wir mit wem?«

»Mit diesen beiden Männern. Sie sind verletzt.«

»Und weiter?«

»Können wir ihnen nicht helfen?«

»Sind Sie Arzt?«

»Nein, aber …«

»Ich auch nicht. Suchen Sie sich ein Pferd aus. Wir müssen los.«

Sie musterte den bärtigen Araber einige Sekunden lang nachdenklich. »Aber diese Männer. Was, wenn vor Anbruch der Dunkelheit niemand vorbeikommt? Hier draußen gibt es wilde Tiere. Das sind Menschen, Six. Sie können sie nicht einfach zum Sterben zurücklassen.«

»Doch, ich zeig’s Ihnen. Jetzt steigen Sie auf ein Pferd. Ich würd ja gerne das Kamel nehmen, weil es weniger Wasser braucht als ein Pferd. Aber wenn wir in der Wüste auf eine weitere Bande treffen, brauchen wir die Schnelligkeit eines Pferdes, um abzuhauen.« Er zog den beiden toten Reitern die Turbane vom Kopf und verstaute sie im Gürtel, den er soeben erbeutet hatte.

Ellen stockte der Atem. Sie schrie verärgert: »Wir nehmen diese beiden Männer mit oder ich bleibe hier, Six. Das ist mein allerletztes Wort.«

Gentry ignorierte ihren Ausbruch und redete einfach weiter, wenn auch mehr mit sich selbst als mit der Frau. »Eigentlich sind Kamele ja ziemlich schnell, aber wenn man nicht mit ihnen umgehen kann – und das kann ich nicht –, dann ist es nicht einfach, sie zu …«

»Hören Sie mir gefälligst zu! Die müssen in ein Krankenhaus!«

Court hörte auf zu reden und warf einen Blick auf die Verwundeten. »Eher ins Leichenschauhaus.«

»Sie sind am Leben! Und ohne sie gehe ich nirgendwohin.«

Jetzt wanderte sein Blick zu der hysterischen Frau. »Ernsthaft?«

»Ernsthaft. Wir können zwei Überlebende nicht einfach hier in der Wüste zurücklassen.« Einer der Verwundeten stöhnte leise.

Court biss die Zähne zusammen und sein Kiefer schob sich etwas vor, während er die kanadische Anwältin anstarrte. Dann nickte er und hob das Gewehr um seinen Hals etwas an, woraufhin die Frau ängstlich zurückwich. Ohne auch nur einen Moment lang zu zögern, drehte er sich um und schoss beiden Verletzten nacheinander in die Brust. Ihre Oberkörper zuckten heftig unter den Einschlägen. Rosafarbenes Blut spritzte 30 Zentimeter hoch in die Luft und sie verstummten augenblicklich.

Nachdem der Widerhall des zweiten Schusses in der Wüste verstummt war, ließ Gentry sein Gewehr am Gurt nach vorne baumeln. »Was sagt man dazu? Problem gelöst. Gehen wir.«

Ellen Walsh wurde erst kreidebleich und Sekunden später rot vor Zorn. Sie blickte den Amerikaner anklagend an. Der ließ sie einfach stehen und wollte auf eins der Pferde steigen, doch sie hielt ihn hinten am Unterhemd fest und wirbelte ihn buchstäblich um die eigene Achse. Er erwiderte ihren Blick nicht, sondern marschierte stur weiter, vorbei an dem brennenden Truck.

»Sie Bastard! Sie sind nicht besser als die!«, schimpfte sie, während sie neben ihm herging und sich anstrengte, ihn einzuholen.

»Die sind tot, ich lebe noch. Ich behaupte mal, dass ich deutlich besser dran bin«, gab er freudlos zurück. Schließlich gelang es ihr, an ihm vorbeizuziehen. Sie stieß ihm die Hand vor die Brust. Sonnenverbrannte Finger krallten sich in den schweißnassen braunen Fetzen Stoff. Er packte ihre Hand mit der Linken, drehte sie ihr im Polizeigriff auf den Rücken und stieß sie von sich weg. Wütend schwang er mit der Rechten den Kolben der AK in ihre Richtung, als würde er ihn ihr ins Gesicht rammen wollen.

Ellen hatte keine Angst. In ihrer Wut hatte sie ihre Sorge um das eigene Wohlergehen verdrängt. »Ah, Sie schlagen also auch Frauen? Sie verdammtes Tier! Töten Verletzte, jagen Trucks in die …«

»Wie zum Teufel hätten wir sie denn 30 Meilen durch die Wüste schleppen sollen? Die wären ohnehin verblutet und wir wären dabei draufgegangen.«

»Wir hätten sie auf Pferden transportieren können.«

»Und wären mit halber Geschwindigkeit vorangekommen! Wollen Sie etwa bei Anbruch der Dunkelheit noch hier draußen sein?«

»Versuchen Sie nicht, sich zu rechtfertigen! Geben Sie’s doch einfach zu: Sie wollten sie töten!«

Er senkte die Waffe und ließ ihre Hand los. »Ich geb’s zu. Die beiden Kerle waren mir scheißegal, genau wie die anderen Leichen, die hier rumliegen. Abgesehen von Bishara scheren sie mich nicht im Geringsten.«

Ihr Blick wanderte über die Leichen, dann wieder zu ihm. »Was? Was sind Sie?«

»Ich bin, was immer Sie wollen. Der Hurensohn, der Verwundete erschießt, oder der Kerl, der Ihnen in den letzten 18 Stunden öfter den Arsch gerettet hat, als ich es mir selbst in Erinnerung rufen möchte.« Er kletterte in den Sattel einer falbfarbenen Araberstute. »Ich kann Sie hier lebend rausbringen, aber Sie müssen mich meinen Job erledigen lassen.«

»Einen Verletzten zu erschießen ist Ihr Job?«

»Nicht wenn es sich vermeiden lässt. Aber wir mussten los und das war ein Mittel zum Zweck. Ich hätte noch eine halbe Stunde warten können, bis sie von selbst gestorben wären, aber das wollte ich nicht. Ich hätte sie zurücklassen können, wohl wissend, dass die Dschandschawid wahrscheinlich später zurückkehren. Und wenn einer der beiden noch genug Kraft gehabt hätte, um in die Richtung zu deuten, in die wir geritten sind, hätte das uns beiden den Tod bescheren können. Auch das wollte ich nicht.

Wissen Sie eigentlich, was diese Arschlöcher alles anstellen? Sie vergewaltigen und ermorden wehrlose Frauen, sie verbrennen Kinder vor den Augen ihrer Eltern in Feuergruben, nur so zum Spaß. 400.000 Tote, ist das nur eine verdammte Zahl für Sie? Sie können den Dschandschawid gerne nachtrauern, wenn Sie sich dadurch moralisch überlegen fühlen, aber ich verdrücke keine Träne, nachdem ich die Mörder von Frauen und Kindern erschossen habe.«

Sie starrte ihn lange Zeit an. Tränen liefen über ihr von Wut und Hass verzerrtes Gesicht und hinterließen feuchte Streifen in der Staubkruste auf ihren Wangen. Dann sagte sie: »Okay, das sind also Frauen- und Kindermörder, so weit kann ich Ihnen folgen. Aber was sind dann Sie?«

Court schob die AK in einen Riemen, der hinten am Sattel angebracht war, dann zog er die Zügel der großen Stute an. Er sah zu Ellen Walsh hinunter und gab dem Tier die Sporen. Das Pferd galoppierte bereits Richtung Osten, als er ihre Frage beantwortete.

»Ich bin ein Menschenmörder.«
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30 Minuten später befanden sich Ellen Walsh und Court Gentry eine Meile nördlich der Wüstenstraße nach Dirra und ritten durch eine enge Schlucht, die parallel zur weit entfernten Straße verlief. Walshs rötliche Stute hatte sie schon zweimal fast abgeworfen. Sie war gewohnt, dass Zügel und Steigbügel streng geführt wurden. Gentry dagegen hielt sein Pferd geschickt unter Kontrolle und ritt wortlos voraus.

Er spürte dabei regelrecht den unbändigen Zorn der Frau hinter ihm, fühlte, dass sich die hasserfüllten Augen wie Laser in seinen Rücken bohrten. Hin und wieder ergriff sie das Wort und beschimpfte ihn. »Sie sind jetzt ein Kriegsverbrecher, das ist Ihnen doch klar? Und der Umstand, dass Sie zwei verletzte Männer vor den Augen einer Ermittlerin des Internationalen Strafgerichtshofs exekutiert haben, veranlasst mich zu der Frage, wie Sie erst vorgehen, wenn niemand in der Nähe ist, der Sie für Ihre Verbrechen zur Verantwortung zieht.«

Court blickte weit hinaus in den nachmittäglichen Dunst und hielt nach Staubwolken Ausschau, die entweder in der Luft standen oder sich langsam bewegten – verräterische Anzeichen für näher kommende Pferde. Hier und da entdeckte er tatsächlich Staubwolken, aber sie zogen zügig durch die Landschaft, was darauf hindeutete, dass sie vom Wind aufgewirbelt wurden anstatt von Hufen, Füßen oder Reifen.

»Ich bin in den Sudan gekommen, um mitzuhelfen, einen gesuchten Verbrecher der Gerechtigkeit zuzuführen. Aber wissen Sie was? Ich bin zufällig jemand anderem begegnet, jemandem, der zahlenmäßig vielleicht nicht ganz so gefährlich ist wie Präsident Abbud, der aber genauso wenig Respekt vor menschlichem Leben hat. Das sind Sie, Six. Und ich sorge dafür, dass Sie für das, was heute passiert ist, zur Rechenschaft gezogen werden.«

Er lenkte sein Pferd jetzt ein wenig Richtung Norden. Der Pfad, auf dem er sich befand, nahm zunehmend die Form von etwas an, das man hier draußen unter einer Straße verstand, und er wollte nicht in Sichtweite eventuell vorbeikommender Fahrzeuge geraten. »Machen Sie auch irgendwann mal eine Pause?«, quetschte er genervt zwischen den Zähnen hervor. Auf der vor ihnen befindlichen Strecke, die aus dem Tal hinaus zurück ins Buschland des Sahel führte, schien momentan keine Gefahr zu drohen. Er sprach lauter: »Wissen Sie, wer für den Tod dieser Männer verantwortlich ist? Sie sind dafür verantwortlich! Weil Sie nicht getan haben, was ich Ihnen gesagt habe. Wenn Sie hier draußen überleben wollen, müssen Sie sich an meine Anweisungen halten. Sollte ich mal in Winnipeg oder wo auch sonst vor Gericht stehen, verlasse ich mich gern auf Ihre juristische Erfahrung, aber hier draußen im Feindesland? Da hören Sie auf mich!«

Offensichtlich überrumpelte sie seine Antwort. Sie brauchte eine Weile, um zu antworten, und selbst dann klangen ihre Worte halbherzig.

»Ich bin keine Strafverteidigerin. Außerdem komme ich aus Vancouver.«

Court antwortete nicht, sondern sah stur geradeaus und hielt nach Gefahren Ausschau.

»Wie kriegen Sie das nur hin? Wie können Sie einfach so töten?«

»Übung.«

»Ich muss wissen, wer Sie sind.« Er hörte regelrecht, wie es in ihrem Kopf ratterte. Er stand nun im Zentrum ihrer Ermittlungen.

»Nein, müssen Sie nicht.«

»Arbeiten Sie wirklich für die Russen?«

»Hab ich mal, hat aber nicht funktioniert.«

»Meinetwegen?«

»Jup.«

»Aber … Sie sind doch Amerikaner. Gehören Sie zur CIA?«

»Momentan bin ich arbeitslos.«

»Klar.« Sie glaubte ihm nicht. »Also machen Sie das alles hier nicht aus beruflichen Gründen? Sondern weil es Ihnen Spaß macht?«

»Mehr Spaß als ein Fass voll Dschandschawid«, antwortete Court und trank einen Schluck aus der Feldflasche, die er einem der von ihm getöteten Männer abgenommen hatte.

»Ich mein’s ernst, Six. Ich habe die volle Absicht, einen Bericht über das zu schreiben, was vorhin passiert ist.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Sie glauben mir nicht?«

»Ist mir egal.«

»Haben Sie keine Angst vor dem Strafgerichtshof?«

Er lachte fies. »Ich zittere, aber ich werde darüber hinwegkommen.«

»Sie sind ein gefährlicher Mann, der gestoppt werden muss.«

Er ließ sein Pferd nicht langsamer laufen, zog aber die Zügel kurz nach links, damit er Blickkontakt zu seiner Begleiterin aufnehmen konnte. »Ich bin aber nicht so gefährlich, dass Sie meine Hilfe ablehnen. Und ich bin auch nicht so gefährlich, dass Sie sich davor fürchten, mit mir alleine durch die Wüste zu reiten, während ich zwei Schusswaffen trage. Und auch nicht so gefährlich, dass Sie davor zurückschrecken, mir mitzuteilen, dass Sie alles daransetzen, mich ins Gefängnis werfen zu lassen. Was sagt Ihnen das, Walsh? Es sollte Ihnen sagen, dass Sie in mir eher einen Erlöser sehen als einen Dämon.«

Sie dachte einen Moment lang darüber nach. »Die Strafe, die ich über Sie verhängen will, ist nicht dieselbe, die Sie da hinten über die Leute verhängt haben. Ich respektiere das Gesetz.«

»Na ja, Sie respektieren es nicht so sehr, dass Sie die ganzen Bastarde dazu gebracht hätten, mit dem Köpfeeinschlagen aufzuhören und sich in einen provisorischen, schmuddeligen Gerichtssaal zu begeben, damit sie ein ordentliches Verfahren bekommen. Respektieren Sie das Gesetz, so viel Sie wollen, aber hier draußen rettet der Rechtsstaat Ihren Arsch nicht so verlässlich wie diese verrostete AK und eine Handvoll schäbiger Kugeln.«

»Ich bin keine Idiotin, ich …«

»Doch, doch, genau das sind Sie. Ihr ganzen Völkerrechtler seid Idioten. Naive, dumme Schafe, die glauben, dass sie die Regierung des Sudan dazu bringen können, die Waffen zu strecken, und einen Völkermord verhindern, indem sie in den Niederlanden Anklageschriften aufsetzen und ein paar Gutmenschenanwälte hier runterschicken, damit sie durch die Wüste marschieren und verkackte Berichte schreiben. Sie können so selbstgerecht tun, wie Sie wollen, aber damit ändern Sie gar nichts.«

Sie ging auf etwas ein, das er vorhin erwähnt hatte: »Und der Auftrag, den Sie hier erledigen sollen, ändert etwas?«

Court wollte eigentlich den Mund halten, schaffte es aber nicht. »Darauf können Sie einen lassen.«

»Zusammen mit den Russen bringen Sie also Waffen ins Land und erschießen die Verletzten? Gehört das auch zu Ihrem Plan, die Welt zu einem besseren Ort zu machen?«

»Nein. Das alles lenkt nur ab.«

»Was ist dann Ihre Mission?«

»Das verrate ich Ihnen nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie nur ein weiteres Hindernis sind, das mir im Weg steht.«

»Lassen Sie uns zusammenarbeiten.«

»So blöd sehe ich doch wohl nicht aus?« Court lachte hämisch auf. »Bis wir Dirra erreichen, stehen wir auf derselben Seite. Danach gehen Sie Ihren Weg, ich gehe meinen. Und dabei belassen wir es.«

Walsh bemerkte etwas Endgültiges in seinen Worten und ließ ihn in Ruhe.

Drei Stunden lang ritten sie weiter über die harte Erde, ohne ein Wort zu wechseln.

Um kurz nach 17 Uhr lugte Gentry über die Schulter, um nach der Frau zu sehen. Sie hatte einen Sonnenbrand und war erschöpft, saß jedoch nach wie vor aufrecht auf ihrem Reittier. Er brachte sein Pferd zum Stehen, glitt seitlich vom Sattel und band einen Wasserbehälter von der Hüfte des Tiers ab. Dann gab er dem großen Araber warmes Wasser, das er begierig trank. Eine halbe Minute später wiederholte er das Prozedere bei Ellens Pferd. Währenddessen schaute Ellen sich um, als hätte sie bis eben im Sitzen geschlafen und nähme jetzt erst ihre Umgebung wahr.

Court bemerkte einen seltsamen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte sie, eher neugierig als besorgt.

Gentry folgte ihrem Blick in die Ferne, den Weg zurück, den sie gekommen waren.

»Ein Habub«, gab Gentry mit ernster Stimme zurück. »Ein Sandsturm.«

Ellen starrte bewundernd auf den sich bietenden Anblick. Es wirkte, als hätte sich ein gewaltiger Berg aus der flachen Erde erhoben, die sie gerade überquert hatten.

»Sieht übel aus.«

»Gut ist es nicht«, stimmte Court zu.

»Wird er uns einholen?«

Eilig band Court den zu drei Vierteln geleerten Behälter hinten am Sattel des Pferds fest. Dann stellte er den Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinauf. »Steigen Sie hinter mir auf! Schnell!«

»Nein«, gab sie zurück, fragte aber dann: »Warum?«

»Wenn wir auf zwei Pferden reiten, werden wir womöglich getrennt. Das können wir uns hier draußen nicht leisten. Klettern Sie rauf zu mir, sofort!«

Ellen zögerte, rutschte jedoch kurz darauf von ihrem Pferd, nahm den Wasserbehälter vom Rücken des Tieres und kam zu Court. Er zog sie hoch und sie schlang ihm die Arme fest um die Taille. Dann reichte er ihr einen der braunen Turbane, die er einem toten Reiter abgenommen hatte. »Bedecken Sie damit Ihr Gesicht! Auch die Augen!«

»Was ist mit Ihnen? Wie wollen Sie etwas sehen?«

Court wickelte sich ein ähnliches Tuch um. »Ich werde nichts sehen, aber alles versuchen, um uns weiter in die richtige Richtung zu bringen. Das Wichtigste ist, dass wir auf dem Pferd bleiben. Hier draußen können wir uns nirgends verschanzen und warten, bis es vorbei ist. Wir müssen in Bewegung bleiben.«

Im Idealfall wäre Gentry abgestiegen und hätte das Ende des Sturms abgewartet. Den Luxus, auf seinen gesunden Menschenverstand zu hören, konnte er sich jedoch nicht leisten. Im Irak hatte er Habubs erlebt, die drei Tage andauerten. Außerdem war ihm bewusst, dass jede Minute, die sie hier draußen im Ödland verbrachten, dem NISS weitere Gelegenheiten bescherte, ihnen neue Männer auf den Hals zu hetzen. Dass sein Pferd blindlings eine Rinne hinunterstolperte oder in ein Lager voller Dschandschawid-Kämpfer hineinplatzte, war zwar das Letzte, was er wollte, doch einfach weiterzureiten und diese Risiken einzugehen, schien ihm ratsamer, als mit einem knappen Wasservorrat schutzlos auf weiter Flur auszuharren.

Eine Minute später wehte ihnen eine kühle Brise entgegen und kurz darauf hatten auch der Sand und der Staub sie erreicht. Abrupt wurde es dunkel, die Sonnenstrahlen wurden von einem Moment zum anderen verdeckt und schon steckten sie mittendrin. Ein klaustrophobisches Gefühl erfasste Ellen, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als sich den Turban fester ums Gesicht zu zurren und es in das verschwitzte T-Shirt des Mannes zu pressen, der vor ihr saß. Der Mann, dem sie ihr Leben verdankte, der sich aber zum Richter über das Leben anderer erhob.

Unter seinem Kopfwickel, der einem kleinen Zelt ähnelte, hielt Court die Uhr dicht vor die Augen. Er konnte kaum etwas sehen und heißer Staub legte sich in Sekundenschnelle auf seine Netzhäute. Die GPS-Funktion war anscheinend noch immer im Eimer, aber wenigstens funktionierte der Kompass. Er ritt nach Nordosten. In dieser Richtung lag Dirra, aber er hatte keine Ahnung, wie schnell sie im Habub vorankamen. Seine größte Sorge war deshalb, dass sie im Staub oder gar in der Nacht direkt an der Stadt vorbeiritten. Bestimmt würden im Ort Lichter zu sehen sein, auch wenn elektrischer Strom dort praktisch nicht existent war. Dummerweise gab es in dieser Gegend überall niedrige Hügel, tiefe ausgetrocknete Flussbetten und Gesteinsformationen, die wie eine Wand in die Höhe wuchsen und eine entfernte Lichtquelle selbst dann leicht verdecken konnten, wenn der Sandsturm sich legen sollte.

Court spürte, wie der Flüssigkeitsmangel seine Leistungsfähigkeit beeinträchtigte. Er fühlte sich benommen und erschöpft. Er musste rasch mehr Flüssigkeit zu sich nehmen. Obwohl er keinen Zentimeter weit sehen konnte, zog er die Feldflasche von der Flanke des Pferdes, öffnete sie und hielt sie sich an den Mund. Der Staub, der Dreck und der Sand in der Luft und am Mund vermischten sich sofort mit dem heißen, übel riechenden Wasser und bildeten eine schlammige Suppe im Mund. Auch wenn es kein Genuss war, die heiße Brühe hinunterzukippen, tat er es im Bewusstsein dessen, wie dringend er in diesem Moment eine Flüssigkeitszufuhr benötigte.

Dann fasste er hinter sich und legte Ellen die Flasche in die Hand. Sie brauchte eine Minute, um zu erkennen, worum es sich dabei handelte und was er von ihr wollte. Sie nahm einen kräftigen Schluck, dann begann sie umgehend zu husten.

»Das ist voller Dreck.«

»Ihr Gesicht ist voller Dreck. Trinken Sie! Sie brauchen das.«

»Schon okay«, sagte sie und versuchte, ihm die Flasche zurückzugeben.

»Trinken Sie. Bei diesen Temperaturen hier draußen müssen Sie hydriert bleiben.«

»Es ist aber voller Dreck.«

»Den kacken Sie wieder raus«, gab Court kühl zurück.

»Das ist widerlich. Ich will ihn nicht wieder rauskacken.«

»Wollen Sie lieber an einem Hitzschlag krepieren? Trinken Sie das verdammte Wasser!«, herrschte er sie an.

Zaghaft und wütend über den Tonfall würgte sie ein paar weitere Schlucke hinunter. Der Staub und der Schlamm brachten sie noch einige Male zum Husten, doch sie behielt alles bei sich. Als die Feldflasche leer war, ließ sie diese einfach in den Staub fallen, während das Pferd weiterritt. Gentry überprüfte alle paar Minuten den Kompass, indem er ihn sich direkt vor die Augäpfel hielt.

Der Habub dauerte bis zum Einbruch der Nacht. Court bekam es irgendwie hin, dass die Tiere weiter in die richtige Richtung liefen. Als sich die Staubwolke fortbewegte, stiegen er und Ellen ab und gingen zu Fuß weiter, wobei Gentry das große Pferd an den Zügeln führte. Da sich das Tier als unglaublich verlässlich erwiesen hatte, wollte er ihm eine Pause gönnen, indem er es für eine oder zwei Stunden von dem Gewicht der beiden Reiter erlöste.

Ihre Körper waren komplett mit Schlamm bedeckt. Unter der braunen Kruste hätten sie genauso gut Schwarzafrikaner, Asiaten oder Außerirdische sein können. Niemand hätte es bemerkt. Court war bewusst, dass ihnen dieser ungewollte Effekt in die Karten spielte, solange ihnen niemand zu nah kam. Allerdings täuschte er sich da. Ihre weiße Haut mochte zwar nicht durchschimmern, doch ihre westliche Herkunft blieb für Einheimische trotzdem erkennbar.

Sie hatten sich von der einzigen Wüstenstraße zwischen Al-Faschir und Dirra ferngehalten und waren stundenlang nur über weites, leeres und trostloses Land geritten. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto häufiger passierten sie winzig kleine Dörfer und auch der Verkehr nahm zu. Eselskarren und kleinere Pick-up-Trucks fuhren an ihnen vorbei und darfurische Provinzler starrten sie ungeniert an. Zwei schmutzige Kawagas, die ein Pferd der Dschandschawid am Zügel führten – der Mann mit einer Kalaschnikow am Körper und die Frau mit einem Turban wie ein Mann. Kein alltäglicher Anblick hier draußen auf diesem ungezähmten Landstrich.

Court war wegen der Einheimischen ein wenig besorgt, da er wusste, dass es an Orten wie diesen ein Phänomen gab, das als Buschtelefon bezeichnet wurde. Mit ihm wanderten Neuigkeiten auf unerklärliche Weise von einem Stamm zum nächsten, und zwar so schnell und verlässlich wie mit einem Satellitentelefon. Court befürchtete insgeheim, dass jeden Moment Dschandschawid, Kämpfer des NISS oder GOS-Soldaten aus der Dunkelheit stießen und sie in ein ungleiches Feuergefecht verwickelten. Vielleicht wurden sie auch von UNAMID-Soldaten der Afrikanischen Union überrannt, die ihn verhafteten und seiner Mission ein jähes Ende bereiteten.

Dennoch konnte er nichts anderes tun, als weiterzugehen. Er musste diese Frau in Sicherheit bringen. Er tat sein Bestes, um Siedlungen auszuweichen, schlug einen weiten Bogen um die mit Dung befeuerten Kochstellen und wartete, bis die Fahrzeuge vorbeigefahren waren, anstatt direkt im Licht ihrer Scheinwerfer die Straße zu überqueren.

Ellen war todmüde. Die Hitze, der Stress, der lange Tag und die mangelhafte Versorgung mit Essen und Wasser trugen allesamt dazu bei, sie in eine zeitweilige Trance zu versetzen, aus der sie hin und wieder hochschreckte, woraufhin sie sich bemühte, Court in ein Gespräch zu verwickeln. Wie am Abend zuvor ließ Court sich dazu hinreißen, ihr mehr zu erzählen, als er es bei jedem anderen getan hätte. Obwohl sie zu 100 Prozent gegen ihn war, seit er diese beiden wertlosen Scheißkerle beim Konvoi erschossen hatte, tat er das – und es ärgerte ihn massiv. Der Ärger war aber offenbar nicht groß genug, um die Klappe zu halten.

Zwei Stunden nach Anbruch der Nacht kühlte die Luft endlich ab, was Ellen Walshs Lebensgeister zu wecken schien. Court gab ihr den letzten Rest Wasser aus der zweiten Flasche und die Flüssigkeitszufuhr schien zu bewirken, dass sie vor seinen Augen wie eine durstige, vertrocknete Pflanze zu neuem Leben erwachte.

»Wie weit noch?«

»Nicht mehr weit. Noch etwa eine halbe Stunde.«

»Können wir wieder auf das Pferd steigen?«

»Negativ. Wir müssen es schonen für den Fall, dass wir in Schwierigkeiten geraten und abhauen müssen.«

»Okay«, entgegnete sie. »Klingt nachvollziehbar.« Schulter an Schulter liefen sie durch niedriges Gras und unter Akazienbäumen vorbei, die so groß waren, dass sie ihnen kurzzeitig die Sicht auf die Sterne nahmen. Ein paarmal sah sie zu ihm. Er spürte, dass sie ihm etwas sagen wollte, ignorierte sie jedoch in der Hoffnung, dass sie den Gedanken verdrängte. Leider tat sie ihm den Gefallen nicht.

»Six, ich glaube, dass sehr viele böse Menschen früher mal gute Menschen gewesen sind, meinen Sie nicht?«

»Keine Ahnung.«

»Passen Sie auf, dass Sie nicht zu dem werden, was Sie hassen.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Doch, das tun Sie. Ich glaube Ihnen. Ich glaube, dass Sie glauben, aus den richtigen Gründen hier zu sein. Sie bilden sich das aber nur ein. Dieses Land braucht Menschen, die Leben retten, anstatt es zu nehmen.«

Court bewahrte sie davor, im Dunkeln über einen Ameisenhügel zu stolpern. Er nahm sie am Arm, lotste sie daran vorbei und ließ sie danach sofort los. »Ein Leben zu retten und es zu nehmen, das sind keine Gegensätze. Manchmal sind es zwei Seiten derselben Medaille. Hin und wieder nehme ich vielleicht jemandem das Leben, das würde ich aber nicht tun, wenn ich nicht das Gefühl hätte, gleichzeitig ein anderes zu retten.«

»Das klingt, als ob Sie versuchen, es sich selbst gegenüber zu rechtfertigen.«

»Ich muss es mir selbst gegenüber rechtfertigen. Das ist ja auch in Ordnung. Ihnen gegenüber muss ich allerdings nichts rechtfertigen. Leute wie Sie werden mich nie verstehen. Reine Zeitverschwendung, es Ihnen begreiflich machen zu wollen.«

»Sie werden für das, was heute passiert ist, als Kriegsverbrecher angeklagt werden.«

Gentry bemerkte einen merkwürdigen Beiklang in ihrer Stimme. Sie schien von ihm enttäuscht zu sein. Die Signale, die er empfing, waren jedoch widersprüchlich.

»Ich glaube, das erwähnten Sie bereits.«

»Wir werden Sie schnappen.«

»Klar. Sie versuchen seit drei Jahren vergeblich, Abbud zu schnappen, dabei haben Sie sogar seine verdammte Adresse.«

Sie dachte einen Moment darüber nach. »Wir geben uns Mühe. Früher oder später wird der Strafgerichtshof Abbud schnappen.«

»Nicht wenn er Kanadierinnen weiterhin alleine nach Darfur entsendet. Ihr werdet jede Menge Hilfe benötigen, um ihn zur Strecke zu bringen.«

Er merkte, dass sein Kommentar ihre Neugier geweckt hatte. »Wollen Sie uns dabei helfen? Ist das Ihr Plan?«

Court wusste, dass er bereits zu viel gesagt hatte. »Wenn ich wegen Abbud hier wäre, denken Sie, dann wäre ich in Darfur? Nein, ich wäre in Khartum, wo Abbud sich aufhält.« Er hoffte, ihr das glaubwürdig verkauft zu haben.

Sie zog die Schultern hoch. »Abbud fällt sowieso nicht in meine Zuständigkeit. Ich bin für illegale Waffenlieferungen verantwortlich. Rüstungsimporte sind das Symptom, Abbud ist die Krankheit.«

»Glauben Sie, dass er der Alleinverantwortliche für den Völkermord ist?«

Sie dachte darüber nach. »Nein, nicht er allein. Aber er könnte ihn beenden. Davon bin ich überzeugt. Es liegt in seiner Macht.«

»Jemand sollte ihm einfach eine Kugel in den Kopf jagen, das würde ihn beenden.« Zum ersten Mal an diesem Tag brachte Court ein gewisses Interesse für den Inhalt ihres Gesprächs auf. Er war gespannt, wie sie auf seinen Kommentar reagierte.

»Ihre Kanone löst also jedes Problem, ja?«

»Nicht meine Kanone. Wie schon gesagt, ich bin nicht in Khartum.«

»Schön, dann eben nicht Ihre Kanone. Aber glauben Sie wirklich, dass seine Ermordung die Probleme dieser Region löst?«

»Sie etwa nicht?«

»Nein. Seine Anhänger könnten den Krieg jahrelang weiterführen, jahrzehntelang sogar. Wenn er stirbt, gingen dadurch sämtliche Fortschritte verloren, die die Hilfsorganisationen allein dadurch erzielt haben, dass sie sich hier aufhalten dürfen. Wer auch immer die Macht übernimmt, wird kaum die neugierigen Augen des Westens in Darfur dulden. Erst recht nicht, wenn das brutale Vorgehen fortgesetzt wird.«

»Abbud gehört also zu den Guten?« Er köderte sie, um ihr weitere Informationen über die politische Lage zu entlocken.

»Natürlich nicht! Er ist so böse, wie der Tag lang ist. Ich sage nur, dass sein Tod unbeabsichtigte Konsequenzen nach sich ziehen könnte.«

Court wusste von einer beabsichtigten Konsequenz, die den Russen vorschwebte. Sie wollten Abbud aus dem Weg räumen, damit die Chinesen den Zugang zu Track-12A verloren.

Aber welchen Preis musste diese Region dafür zahlen?

Er hakte nach und versuchte, ein paar weitere Informationen aus ihr herauszuquetschen. Sie wusste mehr über den Sudan als er und er respektierte sie für dieses Wissen, auch wenn er die Schlüsse, die sie daraus zog, bestenfalls für naiv und im schlimmsten Fall für hochgradig dumm hielt. »Was ist mit den anderen Akteuren in der Region? Den Russen, den Chinesen, den USA, der Afrikanischen Union?«

»Was soll mit denen sein?«

»Glauben Sie, dass jemand von denen ein ernsthaftes Interesse daran hat, wie es den Menschen vor Ort geht?«

Sie bedachte seine Frage mit einem nachdenklichen Seufzer. Der Araber hinter ihnen wieherte. »Die Chinesen haben die Schürfrechte für Nord-Darfur. Bisher haben sie nicht viel gefunden, aber wenn sie es täten, wäre kaum einzuschätzen, wie das die politische Landschaft verändert.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Chinesen haben ein brüchiges Bündnis mit Abbud. Die Russen wiederum haben ein fragiles Bündnis mit …«

Court versuchte den Satz zu beenden: »… dem Vizepräsidenten, der Abbud nachfolgen würde, wenn man ihn aus dem Rennen nimmt.«

»Nein. Ich wollte sagen, die Russen haben ein brüchiges Bündnis mit der Regierung des Tschad. Einige Leute glauben, dass nach Abbuds Ermordung ein Machtkampf entbrennt und der Bürgerkrieg auf das gesamte Land übergreift. Der Tschad würde die Gelegenheit nutzen, um mit Unterstützung der Russen in Darfur einzumarschieren. Das löst schlimmstenfalls einen Flächenbrand aus, an dem am Ende zwei nukleare Supermächte beteiligt sind. Ich persönlich glaube nicht daran, solange in Darfur keine bedeutenden Ölreserven entdeckt werden. Diese große Verschwörung klingt zu groß, als dass die Russen dieses Risiko eingehen, solange sich hier draußen unter der Erde nicht etwas wirklich Bedeutsames verbirgt.«

Sie hörte sich an, als wüsste sie, worüber sie sprach, was Court das flaue Gefühl gab, dass Gregor Sidorenko ihn belogen hatte. Die Russen wollten Abbud zwar tot sehen, aber nicht, weil sie dadurch Zugang zu Track-12A erhielten, sondern weil es das entstehende Chaos ermöglichte, in den Tschad einzumarschieren und Track-12A im Zuge eines offenen Krieges zu erbeuten.

Was für ein Hurensohn!

Court fiel etwas ein. »Aber ihr wollt Abbud doch verhaften. Hätte das nicht denselben Effekt wie seine Ermordung? Er wäre nicht länger an der Macht und könnte deshalb den Ausbruch eines Bürgerkriegs nicht verhindern.«

»Die Überlegungen des Strafgerichtshofs laufen darauf hinaus, Abbud einen Grund zu liefern, seinen Einfluss und seine Macht auszuspielen. So kämen seine Anhänger nicht auf die Idee, sich von den Chinesen und den Russen für ihre Zwecke ausnutzen zu lassen.«

Interessant, dachte Court, auch wenn ihm absolut kein Grund einfiel, warum sich Abbud dem Willen des Strafgerichtshofs fügen sollte.

Sie erreichten eine Anhöhe, auf der Palmen wuchsen. Auf der anderen Seite fielen ihre Blicke auf das gewaltige Vertriebenencamp, das sich im Tal unter ihnen auf einer Fläche von mehreren Quadratkilometern ausbreitete. Flach und dunkel erhoben sich in der Nacht Tausende von Einmannzelten. Sie waren vereinzelt von Lichtern umgeben, außerdem waren ein paar UNAMID-Fahrzeuge zu erkennen. Lagerfeuer aus Kamelmist brannten in der Ferne wie Glühwürmchen.

»Das ist unglaublich«, staunte Ellen mit in die Hüfte gestemmten Händen.

»Sehen Sie das Tor?«, fragte Court und deutete auf einen Durchgang im Zaun, der beidseitig von weißen Panzerfahrzeugen geschützt wurde.

»Ja.« Sie sah zu ihm auf. »Sie kommen nicht mit, oder?«

Court stieg auf das Pferd.

»Nein.«

»Weil ich gesagt habe, dass Sie angeklagt werden? Da drin sind Sie sicherer als hier draußen. Hier in Dirra wird man Sie nicht festnehmen, das verspreche ich Ihnen. Sie sind noch nicht einmal angeklagt.«

»Ich geh deshalb nicht rein, weil ich draußen einen Job zu erledigen habe. Und das werde ich tun.«

»Also reiten Sie einfach in den Sonnenuntergang?«

»Es ist halb eins in der Nacht.«

Walsh schüttelte den Kopf und verscheuchte summende Insekten von ihren Augen. »Sie halten sich bestimmt für einen Cowboy. Das sind Sie aber nicht. Sie sind ein Verbrecher. Ein …«

»Ich brauche drei Tage, Ellen. In drei Tagen können Sie tun, was immer Sie tun müssen. Schreiben Sie einen Bericht oder schicken Sie Teams los, die nach mir suchen.«

»Warum vertrauen Sie mir nicht an, worin Ihre Mission besteht? Was passiert in drei Tagen? Für wen arbeiten Sie? Wenn sich unsere Ziele überschneiden, verspreche ich, Ihnen zu helfen.«

»Nichts für ungut, Miss Walsh, aber die Art von Hilfe, die Ihre Organisation bereitstellen kann, brauche ich nicht.«

Sie sah zum Gewehr hinab, das vor seiner Brust hing, und bedachte es mit einer resignierenden Geste. »Und wieder ist das die einzige Hilfe, die Sie benötigen?«

»Ich bin nicht hier, um Menschen zu töten. Die letzten 24 Stunden stellten eine unerwartete Unterbrechung meiner eigentlichen Mission dar. Wie gesagt, Sie wären mit dem, was ich mache, absolut einverstanden. Ich brauche nur drei Tage. Ihr Warten wird sich auszahlen.«

Walsh antwortete nicht. Court konnte sich aber vorstellen, dass sie ihm die Frist schon allein aus Neugier gewährte. Für ähnlich wahrscheinlich hielt er es allerdings, dass sie gleich zum Eingangstor des SI-Camps lief und die UNAMID-Soldaten aufforderte, sich in ihre Jeeps zu setzen, um den weißen Reiter durch die Nacht zu jagen. Wie alle Frauen war sie für Court Gentry ein absolutes Geheimnis.

»Drei Tage. Bitte.« Er zog fest an den Zügeln der Stute, sodass sich das groß gewachsene Tier umdrehte, dann galoppierte er los und verschwand in der Dunkelheit.
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Court saß im winzigen Hotelzimmer in Al-Faschir. Vor dem offenen Fenster über der ramponierten, fleckigen Matratze, die auf dem Boden lag, hörte man das Rattern und Zischen, das Zischen und Iahen sowie die Rufe des morgendlichen Getümmels, während Männer, Tiere und Fahrzeuge vorbeikamen.

Er fühlte sich dreckig, doch das Zimmer hatte keine Dusche. Nur ein Loch, das in den Boden eines Schranks am anderen Ende des Gangs gesägt worden war und als Toilette diente. Er hatte den Abend damit verbracht, seine blutigen Flohstiche zu kratzen, und kaum geschlafen, aber was wollte man zum Nulltarif schon groß erwarten?

Anderthalb Tage und den Großteil seiner restlichen sudanesischen Pfund hatte es ihn gekostet, sich ein Auto mit Fahrer zu besorgen, das ihn in die Hauptstadt von Nord-Darfur zurückbrachte. Vom restlichen Geld leistete sich Court ein Satellitentelefon und beglich die Differenz mit seiner Armbanduhr und den beiden Kalaschnikows. Der Cousin des Mannes, der ihn von Dirra herchauffiert hatte, besaß in Al-Faschir ein heruntergekommenes Wohnheim für Darfuri, die hier beim Bau sämtlicher Projekte mithalfen, denen die Hilfsorganisationen finanzielle Unterstützung zukommen ließen. Der Fahrer hatte mit seinem Cousin gesprochen und Court ein kostenloses Zimmer angeboten. Die beiden Männer gingen mit Court sogar ein paar einheimische Waren einkaufen, die sie aus der eigenen knappen Kasse bezahlten. Wie Court auf der Fahrt und in der Stadt bemerkt hatte, waren viele Sudanesen außerordentlich gütig und bereit, einen Teil von sich und ihren knappen Besitztümern einem völlig Fremden zu übereignen.

Im Gegenzug hatte Court lediglich Dankbarkeit sowie ein paar Brocken Arabisch anzubieten – und das, was er von der Zeichensprache dieser Kultur mitbekommen hatte. Er hatte sich in den letzten Tagen so oft die Hand aufs Herz gehalten und intensiv genickt, dass es ihm vorkam, als ginge er, von der Hautfarbe mal abgesehen, bereits als Einheimischer durch.

In seiner beruflichen Laufbahn hatte Court an Dutzenden verschiedener Orte gearbeitet, sei es als Solo-Agent der CIA, als Agent für paramilitärische Aktivitäten oder als freiberuflicher Killer. Und viele dieser Orte waren, mangels treffenderer Beschreibungen, schlicht beschissen gewesen. Doch hin und wieder war er an einem sowohl geografisch als auch kulturell entlegenen Fleckchen Erde gelandet, dessen Landschaft, Menschen oder Lebensart ihn dermaßen einnahmen, dass dieser Eindruck noch in ihm nachhallte, als er seinen Job längst erledigt und sich aus dem Staub gemacht hatte.

So ging es ihm mit Darfur. Eigentlich hatte er hier nichts verloren. Es gab entschieden zu viel Hass, war verdammt heiß, wimmelte nur so vor Insekten, Despoten und mörderischen Banden. Doch Court gefiel etwas an dieser Region, ihren Bewohnern sowie der Beharrlichkeit und Disziplin, die man benötigte, um unbewaffnet, nur mit den eigenen Fähigkeiten ausgestattet, jeden elenden Tag zu überstehen. Er kam nicht umhin, die Leute dafür zu schätzen, dass sie alles zusammenkratzten, was sie besaßen, und er war dankbar für die Güte, die sie ihm entgegenbrachten. Nur zu gern hätte er sich dafür revanchiert, indem er den Mann, der sie systematisch in den Tod trieb, aus seiner Machtposition entfernte.

Er griff über die Matratze zum Telefon und wählte eine Nummer in Sankt Petersburg.

Gregor Iwanowitsch Sidorenko hatte nicht geschlafen. Sein Mann war tief im Landesinnern von Darfur verschollen, viel zu weit entfernt von der Gegend, in der er gebraucht wurde. Und seit 72 Stunden hatte er nichts mehr von ihm gehört. Außerdem berichteten die internationalen Nachrichtensender von einem Angriff auf einen Hilfskonvoi, keine 90 Minuten Fahrtzeit von der Stelle entfernt, an der man Gentry zuletzt gesehen hatte. Es gab nur vage Einzelheiten, aber die versprachen nichts Gutes.

Sid saß in der Kälte am Frühstückstisch, biss in ein hart gekochtes Ei und starrte das Telefon an. Seit drei Tagen hatte er die glasigen Augen kaum davon losreißen können.

Zur Abwechslung klingelte es jetzt, was ihn gehörig erschreckte.

Während er durch den Raum taumelte, um nach dem Hörer zu greifen, stieß der russische Mafioso an das kannelierte Kristallglas mit dem Mimosa-Cocktail. Die Mischung aus frisch gepresstem Orangensaft aus Florida, Cuvée-de-Centenaire-Marnier-Likör und Krug-Grande- Cuvée-Champagner ergoss sich über die dicke, goldverzierte Fleece-Robe. Er ignorierte die teure Bescherung und nahm den Anruf entgegen.

»Sluschaju vas?« Ja, ich höre?

»Gray hier. Können Sie mich gut hören?«

»Mister Gray, wo sind Sie?«

»Zurück in Al-Faschir. Für den Moment bin ich in Sicherheit, kann hier aber nicht lange bleiben.«

»Was ist passiert?«

»Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Ich wurde abgelenkt.«

»Abge…? Mister Gray, das ist inakzeptabel! Sie haben alles in Gefahr gebracht! Der FSB ist sehr verärgert.«

»War nicht zu vermeiden.«

»Meine Leute haben mit dem Piloten gesprochen. Sie sind losgezogen, um eine Frau zu retten. Eine Frau!«

»Ihr Pilot hätte mich nicht zurücklassen dürfen.«

»Eine Frau!«

»Es ist eine komplizierte Geschichte …«

»Die Sache gefährdet unseren Zeitplan erheblich.«

»Das ist kein Problem.«

»Wie können Sie sagen, es sei kein Problem? Bis zu Abbuds Abflug zum Roten Meer gibt es keine weitere planmäßige Verbindung nach Khartum. Wie wollen Sie denn …?«

»Können Sie eine Maschine hierher nach Al-Faschir schicken?«

»Ja. Ich arrangiere einen Flug für Sie. Er wird heute aus Weißrussland starten. Mit diesem Flieger können wir Sie aber lediglich außer Landes bringen. Er macht keinen weiteren Stopp im Sudan.«

»Das muss er auch nicht.«

»Ich verstehe nicht.«

»Holen Sie Stift und Papier. Das Flugzeug muss eine gewisse Ausrüstung an Bord haben, wenn ich die Mission weiter ausführen soll. Lassen Sie sich vom FSB bei der Zusammenstellung helfen. Für den russischen Inlandsgeheimdienst sollte die Beschaffung kein Problem darstellen. Entspannen Sie sich. Dieser kleine Stolperstein auf dem Weg wird bald vergessen sein.«

»Wenn sie nicht landen, wie wollen Sie …?«

»Sie müssen nur eine Flugroute wählen, die über das Rote Meer führt. Das können die sicher problemlos einfädeln. Los, schreiben Sie alles mit!«

Am anderen Ende der Leitung war eine gewisse Hektik zu vernehmen. »Warten Sie … Okay. Ich bin so weit.«

Court diktierte die Liste. Der russische Verbrecherboss am anderen Ende der Leitung kritzelte wie eine hektische Sekretärin auf einem Zettel herum, ehe er angespannt die Luft ausstieß. »Kriegen Sie das hin?«

»Klar.«

»Und der Pilot … Kriegt er das hin?«

»Wenn die Maschine in der Luft ist, werden Sie mit ihm sprechen. Bringen Sie ihn dazu, dass er sich haargenau an meine Anweisungen hält.«

»Da, natürlich.« Gregor Sidorenkos Wut war verflogen. In seiner Stimme schwang ein schriller Unterton der Begeisterung mit. »Das wird … gefährlich für Sie.«

»Sie sind um mein Wohlergehen besorgt?«

»Natürlich. Ich will tun, was ich kann, um zu helfen.«

»War’s das?«

»Ursprünglich hatte ich einen Mann, der Sie mit dem Auto von Khartum nach Sawakin bringen sollte. Für Ihren Plan werden Sie das Gebiet allein und zu Fuß durchqueren müssen. Sie sehen nicht aus wie ein sudanesischer Stammesangehöriger.«

»In der Gegend gibt es einen Stamm hellhäutigerer Araber. Die Rashaida. Aus der Nähe werde ich niemanden täuschen können, aber mit einem Kopftuch und einheimischer Kleidung wird mich jeder, der im Auto an mir vorbeifährt, eher für einen Rashaida halten als für einen weißen Burschen.«

»Sind Sie bereit, Ihr Leben darauf zu verwetten?«

»Das ist mein Job«, gab der Killer lässig zurück.

Sidorenko antwortete atemlos: »Sie sind erstaunlich.«

In der Leitung entstand eine lange Pause. Sid rechnete offenbar damit, dass der Amerikaner auf seinen Kommentar reagierte. Stattdessen sagte er nur: »Der Plan bleibt, wie er ist. Solange ich mich am Boden befinde, verzichten wir auf weiteren Kontakt, bis der Job erledigt ist.«

»Da. Aber der Mann, der Sie nach Sawakin bringen wollte, ist Polizist in Sawakin und gelegentlicher Informant für den FSB. Er kann Sie unter Umständen mit geheimdienstlichen Informationen versorgen, die Ihnen nützlich sind. Soll ich ein Treffen für Sie arrangieren?«

Court dachte darüber nach. Soweit es Sids Mission betraf, benötigte er keinen Polizeispitzel. Aber für Zacks Job? Operation Nachtsaphir konnte durchaus eine Informationsquelle hinsichtlich der Truppenverteilung vor Ort vertragen.

»Einverstanden.«

Sid sagte: »Mister Gray, bitte denken Sie daran. Ich habe hier Frauen für Sie. Viele wunderschöne Frauen. Lassen Sie die, die Sie in der Wüste finden, einfach zurück, und wenn Sie wieder da sind, wird es Ihnen nie mehr an weiblicher Gesellschaft mangeln.«

Court seufzte. »Alles zu seiner Zeit.«

Court lehnte den Kopf gegen die Sperrholzwand des schäbigen Zimmers. Er wusste, dass er Zack anrufen musste. Er schob es schon viel zu lange vor sich her und ging davon aus, dass eine gehörige Standpauke auf ihn wartete. Und damit lag er richtig.

Nach dem dritten Klingeln nahm Zack das Gespräch an und verzichtete auffällig auf die üblichen Scherze. »Alter, was zur Hölle?«

»Ich wurde aufgehalten.«

»Du wurdest aufgehalten? Ach, wirklich? Aufgehalten? Gut. Da bin ich ja froh, dass das alles war, denn einen Moment lang habe ich befürchtet, dass meine Uhr vielleicht zwei beschissene Tage vorgeht!«

»Ich hatte Ärger mit dem NISS. Und mit den Dschandschawid.«

»Mit dem NISS und den Dschandschas? Du hast den Flughafen verlassen!«

»Ja.«

»Und das hat nicht zufällig etwas mit einer kanadischen Schlampe zu tun, die für den Strafgerichtshof arbeitet, oder?«

»Sie hat es weitererzählt, hm?«

»Sie hat nichts weitererzählt, Rauchzeichen über den Hilfskonvois haben davon berichtet. Du musst sie ganz schön um den Finger gewickelt haben, denn sie behauptet, dass sie sich nicht einmal daran erinnert, wie du aussiehst. Aber die Darfuri behaupten, dass ein schneebleicher Vollidiot zwei ihrer Trucks in die Luft gejagt und tonnenweise Dschandschawid umgebracht hat. Was zur Hölle hast du angestellt?«

»Sie brauchte meine Hilfe.«

»Ach ja? Klasse! Aber weißt du was? Ich brauche auch deine Hilfe. Ich will, dass du deinen gottverdammten Job erledigst! Wenn du als Schürzenjäger durch die Wüste streifst, während du eigentlich hier bei uns sein solltest, um dich auf die wichtigste SAD/SOG-Operation des letzten Jahrzehnts vorzubereiten, trägt das nicht gerade dazu bei, dass der Schießbefehl gegen dich aufgehoben wird, Six.«

»Schürzenjäger? Moment mal! Die wollten sie töten!«

»Heul mir verdammt noch mal die Ohren voll. Heul mir den verdammten Nil voll, um genau zu sein, denn ich und die Jungs mussten beinahe durchschwimmen, um zu dir rüberzukommen und deinen Arsch aus Darfur zu retten.«

Court wusste, dass bei der CIA nie ernsthaft zur Diskussion gestanden hatte, das Whiskey-Sierra-Team nach Darfur zu entsenden. Was für eine dämliche Behauptung. Er wusste aber auch, wann es besser war, Sierra One seine Schimpftiraden unwidersprochen zu gönnen. Wie ein Waldbrand, der den Berg so gründlich abfackelte, dass kein Brennholz mehr übrig blieb, um es weiter am Brennen zu halten, würde auch Zacks Tirade in einer Minute von alleine erlöschen, wenn Court auf Widerspruch verzichtete.

»Sieh mal«, sagte Court, der es langsam leid wurde, mit Zack zu streiten. »Es ist doch alles in Butter. Sid schickt mir heute Abend ein Flugzeug nach Al-Faschir. Morgen um dieselbe Zeit bin ich dann in Sawakin. Sonntagmorgen um halb sieben stehe ich pünktlich für den Start der Operation bereit. Alles läuft wie geplant.«

»Dann sieh mal zu, dass es so bleibt, Kumpel, und begib dich schleunigst an deinen Zielort. Davon hängt verdammt viel ab.«

»Ja, verstanden. Six Ende.«
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Court hielt den Blick auf den ordnungsgemäß funktionierenden GPS-Empfänger seiner neuen Armbanduhr gerichtet, während er im hinteren Bereich der Antonow auf der Bank hockte. Der Tracker zeigte ihm an, über welchem Teil des Landes er sich gerade befand. Um sicher zu sein, dass der Pilot seine Anweisungen befolgte, musste er die Ortung permanent gegenchecken.

Das Flugzeug, eine AN-26, war deutlich kleiner als die Iljuschin, die ihn vor drei Tagen in den Sudan gebracht hatte. Er fragte sich, wie viele Personen an Bord sein mochten. Seit er vor fast zwei Stunden in den Flieger gestiegen war, hatte er niemanden aus dem Cockpit zu Gesicht bekommen oder gesprochen. Davor hatte er vier Stunden am Ende des Rollfelds gewartet und die Zeit damit verbracht, Fliegen zu zerquetschen oder Skorpione und tellergroße Trichterspinnen zu zertreten. Er war hinter der kaputten Tragfläche von einem der Flugzeugwracks in Deckung gegangen, die wie gekeulte Vögel entlang der Landebahn lagen.

Sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, in der Kabine des ausrangierten Wracks zu warten, doch dort war es ihm entschieden zu heiß und zu eng gewesen. Außerdem befürchtete er, dass dort zu allem Überfluss auch noch Schlangen lauerten. Als er am Nachmittag über den Zaun geklettert war, um auf das Flughafengelände zu kommen, hatte er nur eine Flasche Wasser dabeigehabt. Den letzten Schluck hatte er eine Stunde vor der Landung der russischen Maschine getrunken – und damit, wie sich leider herausstellte, knapp drei Stunden vor ihrem nächsten Start.

Er war durch die Luke gestiegen, die man auf seine Anweisung hin offen gelassen hatte. Der Befehl war von Sid ausgehend über den FSB an die Crew der Rosoboronexport-Maschine übermittelt worden. Als er den dämmrigen Frachtraum betrat, lehnte die komplette angeforderte Ausrüstung an einer Gitterbank. Im Prinzip dieselbe Zusammenstellung wie auf dem vorherigen Flug, ergänzt um einige Extras – essenzielle Bestandteile seiner Planänderung, die durch den dreitägigen Aufenthalt in Darfur unabdinglich geworden war. Die Besatzung der Antonow hatte es nicht einmal für nötig gehalten, sich zu vergewissern, ob er es heil ins Innere des Flugzeugs geschafft hatte oder ob er etwas brauchte.

Er und sein Job waren diesen Russen vollkommen gleichgültig. Wahrscheinlich ärgerten sie sich stattdessen über die ungewöhnliche Flugroute, die man ihnen aufgedrückt hatte. Ganz bestimmt ärgerten sie sich über das ungewöhnliche Manöver, das sie ausführen mussten, und zweifellos gaben sie ihm die Schuld daran, dass ihnen die FSB-Gorillas ins Handwerk pfuschten und ihnen vorschrieben, wie sie ihren Job zu erledigen hatten.

Was sie von dem Mann im hinteren Teil des Flugzeugs hielten, hatten sie durch das kommentarlose Öffnen der unbewachten Ausstiegsluke und ihren Verzicht auf eine Begrüßung 100-prozentig klargestellt. Er ging ihnen am Allerwertesten vorbei.

Für jemanden wie Gray Man war das völlig okay.

Die erste Stunde des Flugs verbrachte er damit, die komplette Ausrüstung akribisch durchzuchecken. Nicht eine Sekunde wäre er auf die Idee gekommen, diesen Russen sein Leben anzuvertrauen. Dementsprechend vertraute er auch nicht darauf, dass sie die Gegenstände, die ihm halfen, am Leben zu bleiben und seine Ziele der nächsten 48 Stunden zu erfüllen, vernünftig überprüft hatten. Nachdem er zufrieden festgestellt hatte, dass alles funktionierte, lehnte er sich zurück und versuchte, ein bisschen zu entspannen.

Courts Gedanken lösten sich schnell von der bevorstehenden Mission. Obwohl er keine Schmerzen hatte, sehnte er sich nach einer Tablette. Sein Adrenalinspiegel war angestiegen, wie immer, wenn er kurz vor der Ausführung eines kritischen Auftrags stand. Dennoch kam es ihm vor, als mache er sich heute mehr Sorgen und sei unruhiger als normalerweise.

Bei der SAD und vorher hatte ihm stets der Ruf einer gut geölten Maschine angehangen.

Irgendwie hatte ihn die Kanadierin aus dem Tritt gebracht. Er hatte sich am Ende gehütet, mit ihr das Gespräch zu suchen, um sich ihr gegenüber nicht rechtfertigen zu müssen. Trotzdem war ihm die Begegnung unter die Haut gegangen, in positiver wie in negativer Hinsicht. Um nichts in der Welt hätte er zugegeben, dass er sie respektierte. Von ihrer Profession und von ihrer Frömmelei hielt er nichts, aber hier draußen, auf der dunklen Seite, begegnete man nicht vielen authentischen Menschen. Und obwohl sie wahrscheinlich irgendeine Bäume umarmende, weltverbessernde, Delfine knutschende Närrin war, so ging sie doch wenigstens mit den echten Gefahren dieser Welt auf Tuchfühlung.

Die Maschine stieg steil in die Luft und Court öffnete den Gurt.

An ihrem gemeinsam verbrachten Tag hatte Ellen Walsh den Finger auf einige seiner wunden Punkte gelegt. Und obwohl sie wahrscheinlich in genau diesem Moment eine Anklage gegen ihn vorbereitete, eine Untersuchungskommission zusammentrommelte und ihre ganze Energie einsetzte, um ihn aufzuspüren und dafür zu sorgen, dass er irgendwo in einen Kerker geworfen wurde, konnte Court nicht leugnen, dass er sie gerne wiedergesehen hätte.

Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Hör auf, Kumpel! Reiß dich zusammen!

Die Antonow wechselte rasch in die Waagerechte, wodurch Courts Magen ins Schlingern geriet. Mit einem metallisch knirschenden Motorengeräusch schwang hinter ihm die Ladeluke auf. Hinter der roten Kabinenbeleuchtung geriet der kalte Nachthimmel in Sicht. Das Rauschen der Luft war gut zu hören, schmerzhaft laut sogar; zu spüren war es hingegen kaum, da die Aerodynamik der Maschine den Wind erfolgreich davon abhielt, in den Rumpf einzudringen.

Ja, früher war er mal eine gut geölte Maschine gewesen.

Court stand auf, tastete die Ausrüstung ab, die um den Körper geschnallt war, und trat schwerfällig der nächtlichen Schwärze entgegen.

Er war noch immer eine Maschine, versicherte er sich, und glaubte selbst daran. Nein, er wusste es. Er benötigte lediglich etwas mehr Öl als früher.

Gray Man führte einen letzten Check aus und zerrte prüfend am Gurtzeug im Brustbereich, zwischen den Knien und am Rücken, dann lief er langsam die Rampe hinunter und ließ sich kopfüber in die Dunkelheit fallen.

Die Luft nahe der sudanesischen Ostküste war kühl. Dafür sorgten die sanften, vom Roten Meer heranziehenden Brisen. Die Red Sea Hills, eine geografische Anomalie westlich von Bur Sudan und nordwestlich von Sawakin, erhoben sich 300 Meter hoch aus dem Sahel und bildeten einen bräunlichen Schönheitsfehler in einer ansonsten völlig flachen Umgebung.

Eine halbe Stunde nach Mitternacht leuchtete mit Ausnahme der Mondsichel kein Licht mehr auf den Hängen. Obwohl es in einem Umkreis von 15 Meilen keine Elektrizität gab, waren die Hügel nicht unbewohnt. Hier draußen lebten die Bedscha und die Rashaida. Sie hüteten auf den Hochebenen Ziegen oder bewirtschafteten kleine Farmen, trieben Handel in Bur Sudan oder Sawakin, bauten nebenbei etwas für den Eigenbedarf an, trotzten der harten Erde das Maximum ab und gaben sich Mühe, den Arabern aus dem Weg zu gehen – jenen Stämmen, die an der Macht waren und im Sudan die Regierung stellten.

Früher hatte es Gold in diesen Hügeln gegeben. Seit den Zeiten der Pharaonen wurden Goldadern gesucht, abgebaut und die kostbare Fracht auf dem Landweg nach Alexandria und Kairo transportiert. Die Förderung von Edelmetallen war in der Gegend zum Erliegen gekommen. Allenfalls Gips, Eisenerz und Kalkstein wurden noch aus dem Felsen gekratzt und an Orte geschafft, an denen Bedarf an diesen Rohstoffen bestand, etwa für den Bau von Siedlungen.

Hier wurden sie jedenfalls nicht gebraucht.

Vor ein paar Jahren hatte an diesem Ort ein Krieg gewütet. Genau wie bei den Kämpfen im Süden und in Darfur hatten die östlichen Minderheitenstämme versucht, sich vom Joch der Unterdrückung zu befreien. Sie waren jedoch schlecht organisiert, deutlich unterfinanziert und deshalb gewaltsam unterworfen worden, was aufgrund der deutlich heftigeren Bürgerkriege in anderen Teilen des Landes lediglich eine Fußnote darstellte.

Der kühle, schattige Berghang lag am östlichen Ende eines Hochplateaus, das über die flache Küstenebene hinausragte, die sich 20 Meilen bis Bur Sudan und dann weiter zur eigentlichen Küste erstreckte. Heute gab es hier nichts als klapperdürre Ziegen, die die Bedscha über Nacht unbeaufsichtigt zurückgelassen hatten. Viele der Tiere schliefen im Stehen. Einige von ihnen kauten behäbig auf grünen Grasbüscheln herum.

Eine graue sahelische Ziege meckerte lautstark. Eine andere stimmte ein, dann noch eine. Schon bald machte sich ein ganzer Ziegenchor mit vereinten Kräften bemerkbar. Abrupt teilte sich die Herde, stürmte in alle Richtungen davon und hinterließ eine Lücke auf dem grasbewachsenen Abhang.

Ein großer brauner Rucksack krachte auf die frei gewordene Stelle, prallte dort ab, rollte den Hügel hinunter und zog dabei eine acht Meter lange Schnur hinter sich her.

Zwei Sekunden später landete ein dunkel gekleideter Mann auf beiden Beinen. Er geriet kurz ins Rutschen, schien jedoch das Gleichgewicht halten zu können. Doch dann zog sich der Fallschirm über seinem Kopf zusammen, blähte sich vor ihm auf, verfing sich im Wind, der hangabwärts Richtung Hochebene wehte, und kostete ihn endgültig die Balance. Er verlor den Halt an der Böschung, stolperte vorwärts und riss und zerrte im Fallen an den Halteseilen des Schirms.

20 Meter weiter unten endete sein Sturz. Der Fallschirm fiel in sich zusammen und wurde eingeholt. Das Meckern der Ziegen verebbte und ihre Herde fand zusammen, als wäre diese ungewöhnliche Störung nur Einbildung gewesen.

Gentry hockte auf dem schmerzenden Hintern, drückte den flatternden Fallschirm an die Brust und sah sich in der Dunkelheit um.

»Scheiße«, fluchte er leise, dann beugte er sich vornüber, stützte sich mit dem linken Ellbogen ab und kotzte ins trockene Gras.

Nachdem er sich halbwegs gesammelt und den Mund mit Wasser aus einer Feldflasche ausgespült hatte, um den widerlichen Geschmack loszuwerden, blickte er in die Ferne. Im Nordosten, rund 20 Meilen hinter der Küstenebene, konnte er die Lichter von Bur Sudan erkennen. Er drehte sich ein Stück nach rechts, Richtung Süden. Er wusste, dass sich irgendwo da draußen Sawakin befand, etwa 25 Meilen entfernt. Dort musste er hin, und zwar so bald wie möglich.

Am liebsten wäre er jetzt schon dort gewesen, um die Gegend auszukundschaften und die Feinabstimmung seines Plans anhand der tatsächlichen Umgebung vornehmen zu können, nicht mit einer Karte.

Beim Aufstehen spürte Court, dass die linke Pobacke wundgescheuert, geprellt und taub war, doch er ignorierte den Schmerz. In seinem Rucksack hatte er Tabletten dabei. Viele. In einem halbherzigen Kampf gegen sich selbst hatte er sie tief unten hineingestopft, da er so lange wie möglich ohne sie auskommen wollte.

Für den Moment machte sich diese Maßnahme bezahlt – er riss den Rucksack nicht auf, um danach zu wühlen. Stattdessen blieb er standhaft, verharrte einige Minuten inmitten der dürren Ziegen und versteckte den Fallschirm und die anderen Taschen, die er nicht mehr benötigte, am Abhang zwischen wehenden Gräsern und borstigen Büschen. Er wechselte die Kleidung, schlüpfte in eine schlichte blaue Hose sowie ein dunkelgrünes kurzärmliges Hemd. Beides hatte er tags zuvor in Al-Faschir gekauft.

Er beabsichtigte, sich auf zwei verschiedene Arten zu tarnen. Der Rashaida, ein hellhäutigerer Araber, der in der Gegend lebte, verzichtete zugunsten von westlicher Kleidung in der Regel auf lange Mäntel und Gewänder. Wenn er sich jemandem näherte und auf Tuchfühlung gehen musste, würde ihm jedoch niemand abnehmen, dass er ein Rashaida war. Kein arabischer Muttersprachler ließ sich auch nur eine Sekunde lang von seinen erbärmlichen Sprachkenntnissen täuschen. Das wenige Arabisch, das er beherrschte, war sowieso ein vollkommen anderer Dialekt.

Sein Plan sah deshalb vor, engeren Kontakt zu vermeiden, soweit es ging. Für den Fall, dass es sich nicht vermeiden ließ, wollte er sich als bosnischer Moslem ausgeben, der in Ägypten Arabisch gelernt, dann aber beschlossen hatte, den Hadsch zu vollenden – die fünfte Säule des Islam, die für Muslime obligatorische Pilgerreise ins saudi-arabische Mekka. Sawakin war nicht für vieles bekannt, aber zumindest Muslime kannten die Stadt wegen ihres Hafens, in dem man auf die Fähre gelangte, die über das Rote Meer nach Dschidda fuhr. Von dort aus konnte man auf kurzem Weg nach Mekka gelangen. Um seine Geschichte glaubwürdiger zu gestalten, hatte Court auf dem Souk in Al-Faschir sogar einen schlichten Gebetsteppich mitgenommen.

Es handelte sich um die wahrscheinlich schwächste Tarnidentität, in die Gentry jemals geschlüpft war, und das aus so vielen Gründen, dass er sie schon gar nicht mehr zählte. Er sprach kein Wort Serbokroatisch, die bosnische Landessprache. Er hatte sich keinen guten, ja nicht einmal einen schlechten Grund dafür überlegt, warum ein in Ägypten studierender Bosnier für eine Überfahrt nach Saudi-Arabien über die sudanesische Grenze schleichen musste. Er hatte auch keine Erklärung für seinen großen Rucksack, erst recht nicht für das Scharfschützengewehr und die anderen Kuriositäten darin, oder für die riesige Summe Bargeld, die er in der Brieftasche und im Gürtel mit sich herumschleppte. Er war nicht in der Lage, die Route, auf der er in den Sudan gelangt war, genau zu beschreiben. Nicht einmal das Kairoer Viertel, in dem er angeblich lebte.

In jeder echten Befragung musste er sich dumm stellen, was für ihn eindeutig den am leichtesten zu bewerkstelligenden Aspekt dieser Tarnung darstellte.

Nein, diese spezielle Geschichte funktionierte nur bei den oberflächlichsten Begegnungen. Wurde er von der Polizei, der Armee oder einem Regierungsbeamten nur einen Rang über den Männern aufgehalten, die Kamelscheiße aus den Straßen schippten, wussten sie sofort, womit sie es zu tun hatten.

Mit einem ungläubigen Killer, der auf dem Luftweg in ihr Land eingedrungen war.

Um kurz vor ein Uhr morgens schulterte Gray Man den Leinenrucksack und stieg den Hügel hinunter.

Um acht hockte Court im Schneidersitz auf einem Haufen Stroh, der auf einem zweirädrigen Eselskarren aufgetürmt war, und wurde von zwei Bedscha-Jungen gezogen. Die Jungen waren kaum im Teenageralter und trugen ihre Haare in einem wilden, chaotischen Afrolook. Beide waren identisch gekleidet, trugen schlabbrige beige Hosen und braune Westen. Die Strahlen der unnachgiebigen Morgensonne hatten ihre schokoladenbraune Haut rot verfärbt. Court hatte ihnen das Märchen vom bosnischen Pilger aufgetischt. Sie kauften es ihm auf Anhieb ab, sobald er mit ein paar sudanesischen Pfund winkte. Um den Esel und das Stroh abzuliefern, hatten sie sich auf den beschwerlichen Weg nach Sawakin zum Haus eines Onkels begeben. Und obwohl Court zu Fuß genauso schnell gewesen wäre, gefiel ihm diese Art der Fortbewegung doch entschieden besser.

Nachdem er den Jungs erzählt hatte, dass er keinen Ärger mit den örtlichen Behörden wollte, weil er doch Ausländer war, hatten sie ihm anhand geläufiger arabischer Wörter und Zeichensprache den hilfreichen Vorschlag gemacht, sich und sein Gepäck im Stroh zu verstecken, falls Autos vorbeifuhren oder Kontrollposten in Sicht gerieten. Die Jungs machten daraus sogar ein Spiel. Zum Dank lud er sie an einem Kiosk zu Mittagessen und Tee ein. Der Stand war am Straßenrand für all jene aufgebaut worden, die nach Sawakin wollten, um dort die Fähre nach Dschidda zu erwischen. Er kaufte sogar Futter für den Esel. Das Gleiche, was auch die Menschen aßen. Die Jungs fanden es zum Totlachen.

Am Nachmittag, als die Küste des Roten Meers verschwommen in der Ferne auftauchte, wühlte sich Gentry tiefer ins Heu. Er gab sich enorme Mühe, nicht am Staub zu ersticken, und vermied es, allzu intensiv über das permanente Kribbeln in der Hose und im Hemd nachzudenken. Der Verkehr auf der Straße hatte deutlich zugenommen. Busse, Esels- und Pferdekarren, Männer, die zu Fuß unterwegs waren, und gelegentlich auch das eine oder andere Privatauto. Zweimal fuhren sogar Militärlaster an ihnen vorbei.

Sidorenko hatte Gentry mit jeder Menge Lesestoff über Sawakin eingedeckt. Das meiste davon hatte Court ignoriert. Abgesehen von einer Karte war ihm das Dossier über die altertümliche Hafenstadt für seine Mission nicht relevant vorgekommen. Einen kurzen Artikel über die Stadt hatte er jedoch gelesen und war von ihrer reichhaltigen Geschichte fasziniert. Abgesehen von der täglichen Fähre ins saudi-arabische Dschidda war Sawakin auch als letzter aktiver Sklavenhafen in Afrika bekannt. Erst 1946 hatte man den Menschenhandel in dieser Region beendet. Seit die Ägypter dieses Gebiet vor einem Jahrhundert kontrolliert hatten, war dem Hafen von Sawakin stets eine Schlüsselrolle im afrikanischen Sklavenhandel zugekommen, ganz gleich, ob die Ägypter, die Ottomanen oder die Briten über die Stadt herrschten. Viele der imposanten großen Bauten, mittlerweile lückenlos dem Verfall preisgegeben, waren ursprünglich zur Unterstützung dieser lukrativen Industrie errichtet worden.

Court wusste, dass er von der hiesigen Infrastruktur nicht viel erwarten durfte. Allerdings besaß Präsident Abbud eine Farm ganz in der Nähe, weil er es offenbar genoss, auf dem Balkon des Moscheeturms mit Blick auf das Rote Meer zu stehen und den morgendlichen Gebetsruf zu vollziehen.

Und genau aus diesem Grund war die Stadt auf Court Gentrys Reiseplan gelandet.
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Die Nacht brach über Gray Man herein, als er die nördlichen Ausläufer von Sawakin erreichte und auf das Wasser der Lagune blickte. Das eigentliche Rote Meer befand sich etwa drei Meilen weiter östlich. Dieser Seitenarm schützte den kleinen Hafen und hatte die Wasserstraße schon vor Jahrhunderten zu einem natürlichen Transportweg gemacht. Bis zum Jahr 1907, als die Eröffnung von Bur Sudan, 40 Meilen weiter nördlich, Sawakin überflüssig gemacht hatte.

Gentry trug noch immer seine sudanesische Kleidung, die zwar westlich anmutete, in dieser Umgebung aber absolut nicht aus dem Rahmen fiel. Mit der gebräunten Haut, dem dunklen Bart und den dunklen Haaren, mit dem Staub und dem Schmutz einer vollen Tagesreise und der weißen Taqiya-Gebetskappe ging er aus der Ferne und bei Dunkelheit problemlos als Araber durch. Vielleicht sogar als Rashaida, wenn jemand nicht so genau hinschaute. Die bosnische Pilger-Story ließ sich als Alternative jederzeit aus dem Ärmel schütteln, obwohl sie hier kaum plausibler klang als zehn Meilen weiter westlich.

Court verstaute den Rucksack tief unter den Gesteinsbrocken, zehn Meter vom Wasser entfernt. Er hatte eine dunkle, höhlenartige Einbuchtung im Fels entdeckt und zur Lagerstätte umfunktioniert.

Die Brise, die vom Ozean heranwehte, war zwar nicht besonders kühl, doch immerhin bescherte sie einen leichten Luftzug. Auf diese Weise war es weniger heiß und drückend als in Al-Faschir – oder während der sechsstündigen Reise auf dem Eselskarren. Verglichen mit den Strapazen der letzten 96 Stunden kam es ihm vor wie die sanfte Berührung einer Frau. Nicht dass Court damit in den letzten Jahren sonderlich viel Erfahrung gesammelt hatte. Er schaltete ab, ließ seine Gedanken wandern und die nackten Füße in ein Salzwasserbecken baumeln. Mit auf die Stiefel gesenktem Kopf sehnte er sich ein Schmerzmittel herbei, das ihm zu etwas Entspannung verhalf, bevor es morgen früh losging.

Aber jetzt musste er erst einmal Zack kontaktieren, um ein paar Ausrüstungsgegenstände von ihm in Empfang zu nehmen, die er morgen früh brauchte. Außerdem musste er sich mit Mohammed treffen, dem Polizisten aus Sawakin, der auf der Gehaltsliste des russischen Geheimdienstes stand.

Er zog das Thuraya-Telefon hervor, stellte mit dem gezielten Drücken einiger Tasten die Verbindung her und wartete.

»Bist du angekommen?« Für Zack zählte nur noch die Mission. Wegen der Sache in Darfur war er weiterhin sauer auf Court und verzichtete auf das scherzhafte Macho-Geplänkel ihrer früheren Gespräche.

»Bestätige.«

»Treffen wir uns bei Echo in 45.«

»Roger. Echo in 45.«

»One Ende.«

Echo war der Codename für das ruinenartige Finanzgebäude auf der Insel Alt-Sawakin, die mit ihren Korallen- und Steinbauten über eine Dammstraße mit El Geyf verbunden war, dem von Resten der alten Stadtmauer umgebenen Zentrum auf dem südwestlichen Festland. Court schenkte dem üblichen Zufahrtsweg keine Beachtung. Stattdessen verstaute er Schuhe, Hose und Pistole samt wasserdichter Hülle in einem kleinen Rucksack, hängte ihn sich über den Nacken und schwamm an der schmalsten Stelle durch die Lagune. Die Durchquerung dauerte keine fünf Minuten.

Der Lagunenkanal auf der entgegengesetzten Seite der Insel war deutlich tiefer und breiter. Am anderen Ufer konnte er ihn in einiger Entfernung im Schein der Flutlichter eines großen, aber antiquiert wirkenden Gefängnisses ausmachen. Ein paar hölzerne Fischerboote lagen unweit des Damms vor Anker. Weiter hinten schaukelten einige Jachten im schwarzen Wasser. Generatoren beleuchteten Bug und Segel und betrieben Stereoanlagen, aus denen westliche Musik dröhnte. Zweifelsohne versorgten sie auch die Küchen an Bord mit Elektrizität. Diese waren moderner als alles in der Stadt, die jenseits davon im Dunkeln lag.

Vom schwachen Licht der Mondsichel abgesehen, bewegte er sich zwischen den Ruinen Alt-Sawakins in völliger Dunkelheit. Die Überreste der altertümlichen Korallensteingebäude, erbaut im 12. Jahrhundert, als es sich noch um einen der Haupthäfen Nordafrikas gehandelt hatte, waren längst zu Schutthaufen verkommen, die sich unter majestätischen Felswänden türmten. Es gab Treppen, die ins Nichts führten, herrschaftliche Kolonnaden und Säulen neben verwilderten Büschen und Straßen aus Erde und Gesteinstrümmern.

Die einzigen menschlichen Bewohner der Insel waren einige Wärter, die am jenseitigen Ende in Holzhütten lebten. Sonst lebten hier nur noch unzählige Vierbeiner. Court wurde von Katzen regelrecht belagert, kaum dass er festen Boden betreten hatte. Er folgte einem Pfad, der einen Hügel hinaufführte, und duckte sich in der Dunkelheit, um nicht gesehen zu werden. Die Katzen flankierten ihn dabei von allen Seiten, verhielten sich jedoch genauso leise und verstohlen wie er. Abgesehen von ein paar grollenden Schnurrlauten verrieten sie durch nichts die Anwesenheit dieser ungewöhnlichen Truppe. Nach einigen Dutzend Metern näherte sich Gentry vorsichtig dem alten Finanzgebäude und vernahm ein Geräusch, das sich anhörte, als stammte es von etwas Größerem als nur von Katzenpfoten. Er zog die schallgedämpfte Glock-19 und blickte über den Lauf hinweg auf ein kniendes Kamel, das behäbig auf Grashalmen herumkaute und seinen Blick erwiderte.

Court inspizierte das Gebäude aus der Deckung zweier großer umgestürzter Säulen. Mit dem Kamel im Rücken und Katzen an allen Seiten achtete er auf Geräusche, die sich von der Musik auf den fernen Booten unterschieden. Nach kurzer Zeit wurde im ersten Stock des Gebäudes eine Stiftlampe zweimal kurz hintereinander ein- und ausgeschaltet. Gentry stand auf und näherte sich über einen schmalen, erdigen Pfad.

Das Gebäude war kaum mehr als eine Kulisse mit einer Wendeltreppe in der Ecke und einer etliche Hundert Quadratmeter großen Freifläche auf der oberen Ebene. Alles andere – Dach, Seiten- und Rückwände – bestand lediglich aus einem riesigen Haufen Steinen und morschem Holz, das sich dort auftürmte, wo eigentlich das Erdgeschoss hätte sein sollen. Am Fuß der Treppe entdeckte Court Sierra Two, Zacks Stellvertreter. Brad war der Älteste im Whiskey-Sierra-Clan, hatte einen grau melierten Bart und trug die Kleidung der Einheimischen. Weißer Turban auf dem Kopf, unter dem Arm eine Kalaschnikow.

Beide nickten sich zu, doch der Begrüßung haftete nichts Freundschaftliches an. »Geh weiter nach oben«, sagte Brad.

Die Steintreppe schien stabil genug zu sein, obwohl Court ringsum stichhaltige Beweise dafür entdeckte, dass dieses Gebäude nicht für die Ewigkeit gebaut worden war. Behutsam stieg er die Treppe hinauf. Oben angekommen entdeckte er Zack Hightower in der südwestlichen Ecke – dem einzigen Bereich, der noch über einen unversehrten Fußboden verfügte. Zack hockte im Schneidersitz im Schatten und trug die gleiche Kleidung und die gleiche Waffe wie Sierra Two. In den letzten acht Tagen hatte er sich einen kurzen Bart stehen lassen, ansonsten sah er noch genauso aus wie in Sankt Petersburg.

Gentry setzte sich neben ihn, während mehrere Katzen an ihnen vorbeistrichen. Zack wich weiter in die Dunkelheit zurück. Court tat es ihm gleich, bis sie einander nicht mehr sehen konnten.

»Du bist nicht nass«, stellte Court fest.

»Wir haben von der Jacht aus ein Zodiac genommen und sind über die dunkle Seite der Lagune gekommen. Die Hannah ankert 15 Meilen nordöstlich von hier«, erklärte Zack.

»In sudanesischem Gewässer?«

»Yep. Wir wurden von einem Boot der Hafenpolizei geentert und oberflächlich durchsucht. Die halten uns für Australier, die die afrikanische Küste entlangschippern und auf ein Ersatzteil warten, das per DHL nach Bur Sudan geliefert wird. Wir haben ihnen Bier und Zigaretten angeboten und sind jetzt Freunde.«

Court schubste eine schwarze Katze vom Bein und stieß sie mit einem sanften Schubs Richtung Treppe.

»Warst du schon in der Stadt?«, fragte Zack. Da ihre Stimmen verräterisch laut in die Nacht hinaushallten, rutschte er auf dem lädierten Bodenbelag etwas näher an Court heran, um leiser sprechen zu können.

»Negativ. Du?«

Zack nickte. Court sah jedoch nur die Spitze seines Kinns, die sich auf und ab bewegte. »Ein richtiges Drecksloch. Und ich kenne mich mit Dreckslöchern aus. Hat was vom Wilden Westen. Der einzige Strom in der Stadt kommt von Generatoren. Und es gibt eine einzige gepflasterte Fläche. Alle anderen Straßen und Gassen bestehen aus festgetrampelter Erde. Bei jedem Schritt trittst du in Eselsscheiße, Ziegenscheiße oder Kamelscheiße. Die Gebäude bestehen alle aus rissigem Kalk- und Korallenstein, genau wie dieses Mistding hier. In der ganzen Stadt gibt es kein einziges Gemäuer, das man nicht innerhalb von einer halben Stunde mit einem Ziegelstein in Einzelteile zerlegen könnte. Etwa drei Viertel der Gebäude sind aus Treibholz, Blech und rostigen Fässern zusammengebaute Verschläge.«

»Also kein stabiles Versteck, wenn’s knallt«, erkannte Gentry und brachte auf den Punkt, worauf Zack eigentlich hinauswollte.

»Genau. Wenn’s morgen früh ans Eingemachte geht, stürzt alles allein schon durch die Schallwellen über dir zusammen«, stellte Zack achselzuckend fest. Court hörte, wie er sich im Dunkeln bewegte, konnte ihn im Schatten aber nicht erkennen. »Was für die Einheimischen gar nicht so schlecht wäre. Dieses Loch könnte eine Stadtsanierung gebrauchen.«

»Polizeipräsenz?«

»Während unserer Aufklärungsmission kaum vorhanden. Ein paar Kerle in Zivilklamotten mit Kalaschnikows patrouillieren durch die Gegend. Drei oder vier Pick-up-Trucks und eine jahrhundertealte Kanone vor der Polizeistation.«

»Eine Kanone?«

»Nur als Deko.«

Court nickte.

»Nur damit du es weißt«, fuhr Zack fort. »Unser Büro im Sudan ist verdammt sauer wegen deiner Aktion in Nord-Darfur. Alle glauben, Sierra Six sei desertiert und ziehe 400 Meilen vom eigentlichen Ziel entfernt eine Privatmission durch. Du hast echt Mist gebaut. Drei Tage lang höre ich nichts von dir, und als du dich endlich meldest, lieferst du nicht die leiseste Erklärung für die ganze Knallerei in der Wüste.« Anklagend schwieg er und wartete auf eine Antwort von Gentry.

»Ja«, räumte Court seufzend ein. »Das war ziemlich verrückt.«

Zack zuckte die Achseln. »Das Weiße Haus hängt Denny Carmichael im Nacken und will wissen, was los ist. Ich teile seine Bedenken.«

»Ich hab dir gesagt, was passiert ist.«

»Diese Frau vom Strafgerichtshof. Die Kanadierin. Kann sie dich identifizieren?«

»Sie weiß nicht, wer ich bin.«

»Wird sie uns Ärger machen?«

»Mir vielleicht, irgendwann später. Aber nicht bei dieser Mission.«

»Bist du dir da sicher?«

Court dachte darüber nach, ehe er antwortete. »Ja. Bin ich. Sie hält mich zwar für die Ausgeburt des Bösen … Aber sie hat mir abgekauft, dass unsere Interessen deckungsgleich sind, obwohl sie nicht genau weiß, was ich vorhabe.«

Zack blieb eine Weile stumm in der Dunkelheit sitzen. Er schien sich zu beruhigen, wenn auch nur langsam. »Morgen früh um 6:30 Uhr wird Abbud das Haus verlassen, in dem er übernachtet. Bis zur Moschee sind es zehn Meilen zu Fuß, bis zum Platz noch weitere fünf, nach einer weiteren steht er genau vor dem Bankgebäude. Die SLA will exakt um 6:36 Uhr den Platz von Norden her attackieren.«

»Die haben Uhren?«

»Laut unserem Sudan-Büro schon.«

»Steht Whiskey Sierra denn nicht in direktem Kontakt mit den Rebellen?«

»Negativ. Aber die Niederlassung hat einen Case Officer angefordert, der die SLA observiert.« Er zog die Schultern hoch – eine Geste, die eine gewisse Ratlosigkeit ausdrückte. »Ich will, dass du in der Bank in Position bist, wenn die Kacke am Dampfen ist.«

»Roger.«

»Wenn du dir Oryx gekrallt hast, gehst du mit ihm von der Rückseite der Bank aus einen Block nach Süden und acht Blocks nach Westen. Auf dem Parkplatz einer Ziegelfabrik steht eine viertürige, schwarze Limousine. Ein Skoda Octavia. Unsere Leute vor Ort haben ihn dort abgestellt und einen der Männer, die die Brennöfen bedienen, dafür bezahlt, dass er die Nacht auf der Motorhaube verbringt und darauf aufpasst. Hier sind die Schlüssel.«

Court nahm sie entgegen. »Und wo hältst du dich bis zum Einsatzbeginn auf?«

»Ich, Brad, Milo und Dan bleiben auf der Hannah. Morgen früh sind wir zur Stelle.«

»Wo ist Sierra Five?«

»Spencer ist schon in der Stadt. Er und der Case Officer übernachten im Sawakin Palace. Spencer hat mir aber versichert, dass es alles andere als ein Palast ist. Immerhin kann man den Platz vom zweiten Stock aus gut überblicken. Der Case Officer zieht sich heute Nacht zurück. Spencer bleibt aber als unser ›Auge‹ vor Ort.«

»Sehr gut.« Court war positiv überrascht, dass morgen früh noch jemand die Situation überwachte, obwohl es ihn wunderte, dass Zack freiwillig einen seiner Männer so dicht heranließ. Er sprach ihn jedoch nicht darauf an, um sein Glück nicht unnötig auf die Probe zu stellen. Stattdessen fragte er nach den Rebellen. »Ist die SLA vor Ort und einsatzbereit?«

»Das will ich hoffen«, meinte Zack. »Unsere Sudan-Station hat immerhin 4000 Dollar hingeblättert, damit der Angriff durchgeführt wird. 35 Rebellen werden morgen früh auf unseren Befehl hin von Norden aus attackieren.«

»35?«

Zack nickte.

»Waren nicht mal 100 geplant?«

Als Hightower Court zu der Mission überredet hatte, war ihm in Aussicht gestellt worden, dass eine 100 Mann starke Rebellentruppe Abbuds Security sowie die örtliche Polizei in Schach hielt. Zack machte jedoch keinerlei Anstalten, den Widerspruch aufzuklären. Er winkte ab, als wäre es eine Lappalie. »Das wäre zu viel des Guten. Ein paar Trucks auf dem Platz, ein paar weitere bei der Polizeistation und noch einige auf der Straße in die Stadt. Wenn Abbuds Sicherheitspersonal während des Angriffs dicht genug bei der Bank ist, werden sie ihn dorthin bringen; egal wie viele oder wie wenige Schüsse fallen. Wir wollen und müssen uns mit keinem größeren Gefecht herumschlagen. 35 sind genau richtig.«

»Du klingst, als hätte dir das jemand eingeredet, und jetzt versucht du, es mir schmackhaft zu machen.«

Zack grinste matt. Zum ersten Mal seit ihrem Telefonat auf dem Flug nach Al-Faschir vor vier Tagen schien Zack nicht mehr ganz so wütend auf Court zu sein. Nach kurzem Überlegen hob er ergeben die Hände. »Okay, die Sudan-Niederlassung sprach anfangs von 100 Rebellen, dann waren es auf einmal doch nur 35. Sie haben mir dieselbe Erklärung geliefert wie ich dir gerade. Ich halte sie aber für nachvollziehbar, besonders wenn man sich den Grundriss der Stadt ansieht. Aber natürlich gefällt es mir auch nicht, eine Mission mit bestimmten Parametern zu planen, die sich dann plötzlich ändern.«

Court nickte in der Dunkelheit. »Du willst sie aber trotzdem durchführen?«

»Ja, verdammt«, entgegnete Sierra One ohne das geringste Zögern. »Wir kriegen das hin.«

Vom Minarett der westlich gelegenen Moschee erklang der abendliche Gebetsruf. Wenn alles nach Plan lief, hielt sich Court morgen vor Sonnenaufgang einen Block von genau dieser Moschee entfernt auf. Er sah Zack an. »Hast du meinen Krempel dabei?«

Mit dem Daumen betätigte Zack die Ruftaste eines drahtlosen Funkgeräts, die seitlich am Zeigefinger des Handschuhs angebracht war. Er sprach in das Mikro des Headsets, das ihm vor der rechten Wange hing. »Brad, bring uns den Rucksack.«

Ein paar Sekunden später kam Sierra Two über die Stufen nach oben. Der Rucksack war ungefähr so groß wie erwartet. Die Abmessungen entsprachen in etwa jenem Gepäckstück, das er knapp 300 Meter nördlich von hier am Ufer versteckt hatte.

»Mann, dafür brauche ich einen verdammten Sherpa.«

»Hey, Mann, offiziell führst du zwei Missionen durch. Dafür brauchst du eben auch das Doppelte an Ausrüstung.«

Als Nächstes überreichte Zack ihm eine kleine Plastikschachtel. Court öffnete sie. Darin befand sich ein taktisches C4OPS-Headset. Das Gleiche, wie es auch das Sierra-Whiskey-Team morgen benutzte. Das Gerät war hochmodern und verfügte über alle erdenklichen Schikanen: Funkmodul, GPS, drahtlose PTT-Taster, die man an einem Handschuh oder sogar an einer Waffe befestigen konnte; Ohrhörer, die gleichzeitig auch als Ohrstöpsel dienten und bei einem Schusswechsel das Gehör schonten; ein Mikrofon, das bei Bartträgern quasi unsichtbar mit dem restlichen Gesicht verschmolz. Zack hatte ihm in Sankt Petersburg eine Einweisung in das System gegeben. Vorher hatte Court noch nie mit dieser Technik zu tun gehabt.

»Wie steht’s um die Verschlüsselung? Besteht die Gefahr, dass unsere Gegner die Übertragungen abhören?«

»Ich zeig’s dir.« Zack schaltete das Gerät ein und drückte den Knopf für die drahtlose Übertragung. Dann sprach er flüsternd in das Mikrofon. »Guten Morgen, liebe Kameltreiber und Turbanträger. Mein Name ist Zachary Paul Hightower. Meine Sozialversicherungsnummer lautet 413-555-1287. Präsident Abbud lutscht Kamelschwänze.«

Sierra Two, der auf dem Treppenabsatz stand, drehte sich empört zu Hightower um. »Hey, das ist meine Sozialversicherungsnummer.«

Zack wandte sich zu ihm um, lächelte und zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Mein Fehler, Bradley.« Dann wandte er sich an Court. »Damit kannst du unsere Funkverbindung mithören. Nur damit du auch mitbekommst, was passiert. Ich will aber nicht, dass du dich ins Netz einklinkst. Keine Funksprüche. Wenn du mit mir reden musst, benutz das Thuraya. Ich lass es die ganze Zeit eingeschaltet und kopple es mit meinem Headset. Sogar wenn ich in Reichweite bin.«

»Warum solltest du in Reichweite sein? Ich dachte, ihr Jungs haltet euch raus, bis wir uns im Sumpf treffen.«

»Hey, Unfälle passieren, Bruder. Wer weiß, wie sich die Sache entwickelt, falls etwas schiefläuft? Wir sind jedenfalls gerüstet, an Land zu gehen und dir zur Seite zu stehen, wenn es die Situation erfordert. Die Station hält einen Van für uns bereit, für den Fall, dass wir in die Stadt fahren müssen. Sie haben auch einheimische Kleidung und Notfallausrüstung organisiert. Um alles abstreiten zu können, gehen wir in dem Fall nicht mit unserer US-Ausrüstung rein. Wir haben Schusswaffen aus Israel, Deutschland und Russland, Stiefel aus Kroatien, Rucksäcke aus China und kugelsichere Westen aus Australien.«

Court wunderte sich, dass Whiskey Sierra so intensive Vorbereitungen traf, ins Gefecht eingreifen zu können. Andererseits war es schon lange her, dass er zuletzt an einer so groß angelegten Mission mitgewirkt hatte. Als Soloagent kümmerte er sich normalerweise selbst um Equipment und Logistik.

Zack beugte sich vor und streckte eine behandschuhte Hand in das schwache Mondlicht. Court schüttelte sie.

»Viel Glück morgen. Ich treffe dich und Oryx, wenn alles vorbei ist. Und nachdem wir das Feld geräumt haben, schmeißen wir auf der Hannah eine Party wie Rockstars.«

»Klingt nach ’nem guten Plan. Aber wie wär’s, wenn ihr mich erst mal zurück über die Lagune mitnehmt?«

»Kein Problem.«

Court forschte in Hightowers Mimik und Körpersprache nach einem Indiz für ein Täuschungsmanöver. Er stieß lediglich auf Anzeichen von Angst und Besorgnis. Nichts an seiner Körpersprache ließ Court ein falsches Spiel vermuten. Es beruhigte ihn, dass Sierra One bei diesem Einsatz offenbar keine abweichenden Ziele verfolgte.
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Um 22 Uhr stand Gentry an einer Straßenecke, nur wenige Blocks westlich von der Stelle entfernt, an der Zack ihn mit seinem Sechs-Mann-Zodiac-Schlauchboot abgesetzt hatte. Obwohl er sich in den Schutz der Dunkelheit zurückgezogen hatte, waren viele Einheimische an ihm vorbeigelaufen. Manche hatten ihn neugierig beäugt, aber nicht misstrauisch oder gar ängstlich.

Sids Infomappe ließ sich entnehmen, dass es den Passagieren und Besatzungsmitgliedern der westlichen Segelboote und Jachten, die im Hafen lagen, in der Regel erlaubt wurde, in Sawakin einzukaufen oder dort essen zu gehen, solange sie für dieses Privileg bezahlten und sich in ihren Pässen keine israelischen Einreisestempel fanden. Court ging davon aus, dass Weiße im Zentrum zwar ein seltener, aber kein ungewöhnlicher Anblick waren. Somit bestand wenig Grund zur Sorge, dass jemand wegen seiner Hautfarbe Alarm schlug.

Eine alte weiße Mercedes-Limousine bog um die Ecke. Sie blieb stehen und ihr schlecht eingestellter Motor hustete den Rauch stotternd in die Nachtluft, während der Fahrer wartete. Das musste Mohammed sein, der örtliche Polizist, der auf der Gehaltsliste des russischen Geheimdienstes stand. Court blieb zunächst im Schatten und hielt Ausschau nach Anzeichen dafür, dass das Fahrzeug verfolgt wurde. Schließlich gelangte er zu dem Schluss, dass die Luft rein war. Von dem nachfolgenden Eselskarren mit dem 200-Liter-Fass im Schlepptau schien jedenfalls keine Gefahr auszugehen. Andere Fahrzeuge waren nicht zu sehen.

Court stieg auf der Beifahrerseite ein. Das Fahrzeug fuhr durch staubige dunkle Straßen davon.

Das Gesicht des Fahrers blieb starr und ausdruckslos. Gentry kam es so vor, als könnte der größte und hellste Scheinwerfer des größten Football-Stadions in den Vereinigten Staaten auf das schwarze Gesicht des Mannes gerichtet sein, und er würde dennoch nicht mehr von sich preisgeben, als Court in diesem Moment erkennen konnte.

Der Polizist ergriff als Erster das Wort, und zwar auf Englisch. Seine Stimme klang tief und rau. »Sind Sie Russe?«

Dieser Kerl hatte schon für die Russen gearbeitet, also beließ er ihn am besten in diesem Glauben.

»Ganz genau.«

»Gut. Sagen Sie Ihren Leuten, dass ich mehr Geld will.«

»Ich bin doch nicht Ihr Agent. Das müssen Sie selbst aushandeln.«

Nur die Lippen des Mannes bewegten sich. Court hatte Getränkeautomaten gesehen, die lebhafter wirkten als dieser Informant. »Sie hier zu treffen und dem FSB zu helfen, bringt mich in eine gefährliche Lage. Damals, als ich in den Auftrag eingewilligt habe, war die Situation noch nicht so kritisch. Ich will mehr Geld, bevor ich weitermache.«

Court nahm ihm das nicht ab. Nach Gentrys Erfahrung war es nicht die Ausnahme, sondern die Regel, dass ein Informant im letzten Moment eine höhere Bezahlung verlangte. Zu diesem Zweck behaupteten sie oft, dass sich die Umstände erschwert hätten. Soweit es Court betraf, bestand die Hauptaufgabe dieses Mannes eigentlich darin, ihn von Khartum nach Sawakin zu befördern. Da Court diesen speziellen Service gar nicht in Anspruch genommen hatte, war es ihm gelinde gesagt egal, ob Sid oder der FSB den Mann bezahlte. Er war heute nur gekommen, um sich einen Eindruck zu verschaffen, ob ihm dieser Cop möglicherweise eine Hilfe sein konnte.

Schon jetzt sah es eher danach aus, als sei der Mann den Aufwand nicht wert.

»Ich habe kein Geld.« Das war gelogen, aber Court hatte nicht vor, diesem Hurensohn Bargeld in den Rachen zu werfen. »Wenn Sie Informationen haben, die nützlich für mich sind, werde ich meine Vorgesetzten wissen lassen, dass Sie gute Arbeit geleistet haben.«

Der Mann mit dem versteinerten Gesicht stoppte am Straßenrand. Zu allen Seiten des Fahrzeugs war es stockdunkel und die Scheinwerfer beleuchteten lediglich die Staubwolke, die von den Reifen aufgewirbelt wurde. Mohammed blickte Court in die Augen. Court hoffte, dass er genauso finster und bedrohlich rüberkam wie dieses Arschloch. »Das reicht mir nicht.«

»Dann war’s das wohl. Ich lasse den FSB wissen, dass Sie es sich anders überlegt haben. Ich bin mir sicher, Sie werden bald von Ihren Kontakten hören.« Court tat, als wolle er aussteigen. Er ahnte schon, was jetzt kam.

»Warten Sie!«

Court lehnte sich in dem rissigen Ledersitz zurück. Seine Pistole zwackte ihn dabei rechts in die Hüfte.

»Es gibt Neues aus Sawakin.«

Court rechnete mit weiterem Geschwafel darüber, dass die Gefahrenlage seinen Wunsch nach mehr Geld rechtfertigte. Er seufzte, doch der nächste Kommentar seines Informanten weckte seine Neugier.

»Ich ging davon aus, dass Abbud nur mit seinem regulären Sicherheitspersonal anreist. Etwa 25 Mann. Normalerweise ist das alles. In Bur Sudan stehen zwar weitere auf Abruf bereit, aber die bleiben sonst beim Helikopter. Wenn er nach Sawakin kommt, sind es normalerweise nur diese 25 Wachen.«

»Und … was ist dieses Mal anders?«

»Der NISS ist heute Nachmittag eingetroffen.«

»Die Geheimpolizei ist in der Stadt?«

»Korrekt.«

»Wie viele?« Court blickte auf seine Hände und zupfte an den Fingernägeln.

»Ich habe fünf Männer gesehen.« Fast beiläufig fügte der Mann im Schatten hinzu: »Außerdem hält sich jede Menge Militär hier auf. Vor denen müssen Sie sich vorsehen.«

»Wie viele sind ›eine Menge‹?«

»Mindestens eine Kompanie. Infanteristen.«

Gentry sah zu dem Fahrer auf. »Haben Sie eine Ahnung, warum das so ist?«

»Es heißt, dass sie die Spur einer Rebellengruppe bis zu einem Bauernhof außerhalb von Sawakin verfolgt haben.«

Schlagartig ging Court auf, dass die CIA-Operation aufgeflogen sein musste.

»Rebellen?«

»Ja. SLA. Was seltsam ist. Die waren noch nie so weit im Osten aktiv.«

»Haben Sie eine Ahnung, wie viele es sind?«

Er winkte ab. Seine erste Handbewegung. »Nicht viele. Nur etwa ein Dutzend.«

Ein Dutzend. Zack hatte ursprünglich 100 versprochen, es dann auf 35 herunterkorrigiert. Und jetzt besagte Courts verlässlichste Information zu dem Thema, dass es sich lediglich um zwölf handelte. Zack konnte nichts dafür. Hätte Sierra One gewusst, dass seine Erfüllungsgehilfen eine solch schwache Truppe waren, hätte er die Operation nie so weit vorangetrieben. Nein, Court hatte diese Art von Schrumpfkur schon häufiger erlebt. Er gab der hiesigen CIA-Niederlassung die Schuld. Die Sudan-Station hatte viel versprochen und wenig gehalten. Wahrscheinlich war zu keinem Zeitpunkt geplant gewesen, 100 SLA-Kämpfer nach Sawakin einmarschieren zu lassen. 35, hatten sie geschätzt – und jetzt stand fest, dass ihre Prognosen allenfalls für die Tonne taugten.

Ein Dutzend SLA-Kämpfer, die die Behörden bereits auf dem Schirm hatten, konnten niemanden ernsthaft beeindrucken. Wenn sie die geplante Entführung des Präsidenten weiter vorantrieben, drohte die Armee diesen lächerlich kleinen Rebellentrupp innerhalb weniger Minuten plattzumachen.

Court konnte den Präsidenten zwar immer noch für Greg Sidorenko umbringen, allerdings hielt er es für ausgeschlossen, ihn ohne den geplanten Angriff der Rebellen für die CIA zu entführen. Für Gentry stand fest, dass man Zack und seine Mission zurückpfeifen würde.

»Und deshalb brauche ich mehr Geld, wenn ich Ihnen morgen helfen soll.«

Court musste mit Zack reden, um sich zu vergewissern, ob es morgen überhaupt eine Operation gab. Allerdings wurde ihm im Licht der neuen Informationen klar, dass er Mohammeds Hilfe wohl doch brauchte, um aus diesem Gebiet herauszukommen. Wenn Nachtsaphir tot und begraben war, würde die CIA möglicherweise wollen, dass er Sids Job erledigte und sich danach über dessen FSB-Verbindungen aus dem Land schleuste.

»Ich habe 2000 Dollar.«

»Ich will das Fünffache.«

Court zögerte. Es war nicht sein Geld, deshalb konnte es ihm grundsätzlich egal sein, wie viel dieser Mann bekam, aber er hatte in den letzten 15 Jahren schon den einen oder anderen Handel in der Dritten Welt abgeschlossen. Deshalb wusste er, wie es lief.

Er überlegte kurz. »Drei jetzt, drei danach.« Sechs Riesen waren wahrscheinlich dreimal so viel, wie dieser unheimliche Bastard in einem Jahr verdiente. Wenn man davon ausging, dass die Russen ihm bereits so viel oder sogar noch mehr zahlten, musste das für diesen Clown genügen.

Mohammed sah Gentry lange an. Schließlich lenkte er den Wagen zurück auf die Straße und fuhr weiter. »Na gut. Morgen früh bin ich zum vereinbarten Zeitpunkt am vereinbarten Treffpunkt. Ich bringe Sie zu einem Haus in Khartum, wo Sie so lange warten können, bis es sicher ist, zum Flughafen zu gehen.«

Gentry griff in die vordere Tasche und zog ein mit einer Banderole verschnürtes Bündel Euroscheine heraus. Dabei handelte es sich natürlich um Sids Kohle. Die CIA hatte ihm kein Bargeld mitgegeben.

Um elf kehrte Court in sein nächtliches Versteck zurück. Er überprüfte alles, um sicherzugehen, dass nichts im Rucksack angerührt worden war, dann öffnete er eine Flasche lauwarmes Wasser und leerte sie in einem Zug. Schließlich griff er zum Satellitentelefon und erledigte einen Anruf.

Zack reagierte nach dem dritten Klingeln. »Nehme gerade einen Schönheitsschlaf, Six. Hoffe, es ist wichtig«, kam eine schläfrige Stimme aus dem Hörer.

»Du musst Operation Nachtsaphir abbrechen. Die Rebellen sind aufgeflogen.«

Mit einem Mal klang Hightower hellwach. »Sagt wer?«

»Der FSB-Informant. Er gehört zur örtlichen Polizei. Eine Mannschaft des NISS und eine Infanterietruppe der Regierung sind in der Stadt, weil hier ein Dutzend SLA-Kämpfer ausfindig gemacht wurden.«

»Ein Dutzend?«

»Bestätige.«

»Ein Dutzend? Ein, zwei Rebellenkämpfer?«

»Seine Informationen wirken verlässlich.«

Eine lange Pause entstand. »Diese verfluchten Nieten.«

»Ganz meine Meinung. Die hiesigen CIA-Leute haben die Fähigkeit der SLA, Männer zu rekrutieren, entweder stark überschätzt oder …«

»Oder die SLA hat gelogen und die Zahlen frisiert, um einen übertrieben hohen Scheck von Onkel Sam einzusammeln. Und dann ziehen sie los und lassen zu, dass ihre zweitklassigen Ärsche enttarnt werden!«

»Was für Arschlöcher.«

»Bestätige.« Court hörte Zack im Telefon lachen. »Hätte nie gedacht, das mal zu sagen, aber ich danke Gott für Greg Sidorenko und seine hiesigen Kontakte.«

»Ja, oder? Das hätte sonst komplett aus dem Ruder laufen können.«

»Lass mich Denny Bescheid sagen.«

»Sag ihm, dass du abbrechen musst.«

»Mal sehen, was er dazu sagt.«

»Ruf mich sofort zurück, One. Ich kann Oryx immer noch ermorden. Die Gegenseite wird mich davon nicht abhalten.«

»Mal sehen, was Denny dazu sagt«, wiederholte Zack.

Courts Unterschlupf war zumindest für die Bedürfnisse des bevorstehenden Einsatzes nahezu perfekt geeignet. Er bot die Möglichkeit, Ausrüstung zu verstauen und sich über Nacht aufs Ohr zu hauen. Nachdem er beide Rucksäcke geöffnet und die Ausrüstung sortiert und so positioniert hatte, dass sie jederzeit griffbereit war, fand er einen warmen Felsblock, der groß und flach genug war, dass er sich darauflegen konnte. Die sanfte Brandung der Wellen in der Lagune, die gegen die Küstenfelsen leckte, bot eine friedliche Kulisse zum Ausruhen, sofern er überhaupt Zeit dafür fand.

Er wartete über eine Stunde auf Zacks Rückruf. Nach Mitternacht kam er endlich – gerade als Gentry die Augen zugefallen waren und er langsam wegdämmerte.

Er koppelte das Satellitentelefon mit dem C4OPS-System. Als der Knopf in Courts Ohr piepte, drückte er eine Taste, um den Ton umzuleiten.

»Ja?«, meldete er sich.

»Carmichael meint, du sollst es durchziehen.«

»Sids Mordanschlag auf Abbud, ja?«

»Negativ. Wir bleiben bei Nachtsaphir. Schnapp dir Oryx und schleus dich auf dem Seeweg raus.«

»Wie zur Hölle soll ich ihn mir denn schnappen, wenn so viele Gegner in der …?«

»Unsere Sudan-Station glaubt nicht an die Version des Polizisten. Die denken, dass entweder dein Informant dir einen Scheiß erzählt, oder du uns. Und Carmichael schließt sich dieser Einschätzung an. Wir machen erst mal weiter wie geplant. Vergiss deine Quelle, die CIA behauptet steif und fest, dass 35 SLA-Kämpfer hier sind. Außerdem gibt es keinerlei Berichte über größere SLA-Truppen, auch nicht über nennenswerte Bewegungen des NISS oder der Regierungstruppen. Die SLA hat angekündigt, dass sie den Platz morgen früh um 06:36 angreifen werden, da gebe es keine Probleme.«

»Ich erzähle keinen Scheiß, Zack.«

»Das weiß ich doch. Pass auf, Carmichael hat mich autorisiert, kurzfristig eigenmächtige Änderungen vorzunehmen. Ich kann die Sache jederzeit abblasen, wenn es morgen früh nicht gut aussieht. Er hat mir außerdem grünes Licht gegeben, selbst vor Ort zu sein.«

»Du wirst bei mir in der Bank sein?«

»Nein, aber wir werden uns ganz in der Nähe verschanzen. Whiskey Sierra wird sofort eingreifen, falls die Umstände es erfordern.«

Court atmete die kühle Luft ein. »Im Ernst? Ihr Jungs wollt euch ein Gefecht mit den Bodyguards und den Regierungstruppen liefern? Was ist mit dem ganzen Scheiß von wegen alles abstreiten und so? Warum braucht ihr mich überhaupt, wenn ihr selbst …?«

»Court, Carmichael steht mit dem Rücken zur Wand. Er hat einigen Leuten Versprechen gegeben, die er um jeden Preis halten muss. Er hat dem Weißen Haus versprochen, dass wir den Europäern Oryx ausliefern. Streng genommen heißt das, dass wir den Europäern Oryx ausliefern müssen. Die Zukunft der Special Operations Group hängt an dieser Mission.«

»Die Zukunft von meinem Arsch hängt an dieser Mission. Du hast versprochen, dass letzten Endes nur ein paar von Abbuds Bodyguards gegen 100 Rebellenkämpfer stehen. Jetzt sind es die Bodyguards, eine Kompanie Regierungstruppen und ein NISS-Kontingent unbekannter Größe gegen ein paar Pick-ups untrainierter Vollpfosten, die zudem längst enttarnt sind.«

»Wie gesagt, die Station hält diese Information für unzutreffend. Und wenn doch, wird Whiskey Sierra die Truppe verstärken. Wir kriegen das hin.«

»Dieser Plan braucht dringend einen Einlauf, Zack.«

»Junge, wie viele Missionen der Goon Squad sind denn damals nach Plan verlaufen?«

Court dachte nach und zuckte die Achseln. »Kann mich an keine erinnern, aber …«

»Ganz genau. Dieser Plan ist der beste, den wir haben, und wenn uns alles um die Ohren fliegt, lassen wir uns halt spontan was anderes einfallen. Genau wie immer.«

»Mir gefällt das nicht.«

»Ich notiere deinen Einwand und leg den Zettel im Ordner mit der Aufschrift ›Wen zur Hölle juckt es, was Court Gentry denkt?‹ ab.« Zack musste über seinen eigenen Spruch lachen. »Was hab ich dir damals gesagt, Six? Es muss dir nicht gefallen …«

»Du musst es nur tun«, führte Court den Satz zu Ende. Er war angefressen, würde aber keinen Aufstand veranstalten, sondern seinen Job erledigen. Hightower wusste das.

»Willst du zurück in den Schoß der Familie? Dann erledige deinen Teil der Operation Nachtsaphir. Du machst Carmichael damit zu einem sehr glücklichen und dankbaren Mann. Keine Sorge, Alter. Whiskey Sierra ist auf dem Posten und boxt dich heil da raus.«

»Six Ende.«
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Court wachte auf und schielte auf die Uhr am Handgelenk. Mit Tritiumgas gefüllte Röhrchen illuminierten die Zeiger und verrieten, dass es Zeit zum Aufstehen wurde.

Es war halb fünf am Morgen und die Luft war dank der frischen Meeresbrise angenehm kühl. Er setzte sich auf und sog sie in die Lungenflügel. Court hatte unruhig und kaum mehr als ein paar Stunden geschlafen. Wegen der bevorstehenden Mission wälzte er sich herum, während alle möglichen Details und Eventualitäten als Querschläge durch seinen Kopf rasten, begleitet von einer Vielzahl an ›Was-wäre-wenn‹-Szenarien, die sich einfach nicht abschütteln ließen. Wie er es auch drehte und wendete, ihm fehlte die Fantasie, wie der kommende Tag anders als in einer kompletten Katastrophe enden sollte. Er fühlte sich wie vor einem unmittelbar bevorstehenden Zugunglück, bei dem er im Abteil saß und keine Zeit mehr hatte, um abzuspringen.

Aus der Tasche, die Zack ihm am Vorabend überreicht hatte, holte er einen Hooah!-Riegel heraus – eine sättigende und nahrhafte Soldatenration, die im Prinzip wie Kuchenteig schmeckte. Er riss die Packung auf und schlang den Inhalt mit wenigen Bissen hinunter. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich zunehmend, je näher die heutige Mission rückte. Er spülte seine Mahlzeit mit etwas Wasser aus der Feldflasche herunter, die am Rücken des Kamels befestigt gewesen war, dann stakste er die Felsen hinunter zum Strand.

Während Gentry in der Lagune pinkeln ging, überlegte er kurz, die Kleidung zu wechseln und in etwas Praktischeres zu schlüpfen, entschied sich jedoch dagegen. Als Agent hätte er zwar liebend gern eine Hose mit mehr Taschen gehabt, doch seine verdreckte, versiffte Einheimischentracht, in der er gewandert und geschwommen war, in der er geschlafen und mit der er sogar in einem Eselskarren gesessen hatte, wirkte einfach zu authentisch, um sie gegen etwas Sauberes zu tauschen, das nicht in die Umgebung passte.

Er kroch zum russischen Rucksack, den Sid ihm gestellt hatte, und trat mit ihm in das kühle schwarze Nass der Lagune, ließ ihn wie eine Boje auf dem Wasser treiben und hielt sich daran fest, während er ans andere Ufer schwamm.

20 Minuten später tauchte sein Kopf an der Spitze des alten Minaretts auf der Stadtinsel Alt-Sawakin auf. Er betrat den Rundgang des Gebäudes, jenen offenen Bereich direkt unterhalb der Krone an der Spitze des Turms. Als die Insel noch bewohnt gewesen war und die Moschee noch geöffnet, was mindestens 200 Jahre zurücklag, hatte der Muezzin von hier aus den Adhan gesungen – den fünfmal am Tag erfolgenden Gebetsruf. Heute war sie verlassen und nur von Vögeln bevölkert.

Courts Ankunft scheuchte ein paar Tauben aus dem Schlaf. Sie flatterten in die Luft, doch ihre Geräusche und Bewegungen hielt er nicht für ein Problem. Die Katzen in der Gegend belästigten die gefiederten Kreaturen bestimmt oft genug, sodass ein kleiner Schwarm, der in die Nacht flog, niemanden alarmierte. Er kroch vorsichtig um das Minarett herum und verschmierte den Taubenkot mit Knien und Handschuhen, während er den Rucksack hinter sich herschleifte. Er machte sich weniger Sorgen, entdeckt zu werden, als wegen des Risikos, dass das Gebäude unter ihm einstürzte und ihn in die Tiefe riss. Doch das blieb ihm dankenswerterweise erspart.

Der Agent zog den Reißverschluss des Rucksacks auf, holte die drei Komponenten des Blaser-Scharfschützengewehrs heraus und baute die eindrucksvolle Waffe zusammen.

Ein reines Ablenkungsmanöver. Er beabsichtigte nicht, jemanden mit dem Gewehr abzuknallen. Es diente allein dem Zweck, Sidorenko glaubhaft zu machen, dass sein Killer aufgeflogen und von CIA-Killern gefangen genommen oder getötet worden war. Wenn Abbud lebend und in Handschellen im Rahmen einer TV-Übertragung aus Den Haag auftauchte, würde sich der Russe sofort die Frage stellen, was mit dem Attentäter passiert war, den er auf den Kopf des sudanesischen Präsidenten angesetzt hatte. Carmichael hatte ihm zugesichert, dass die CIA offiziell verlautbaren ließ, ein paramilitärisches Einsatzteam der SAD habe ihren Most Wanted gefunden und ihn an der Küste des Roten Meers getötet – nur wenige Augenblicke, bevor er einen weiteren Mord begehen konnte.

Court konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob diese List aufging. Sid war schließlich kein Idiot. Gentry entschied trotzdem, möglichst viele Spuren an seinem letzten bekannten Aufenthaltsort zu hinterlassen, die darauf hindeuteten, dass er sich tatsächlich für den Mord an Abbud in Stellung gebracht hatte. Desto eher kauften Sidorenko und seine Leute der CIA die Geschichte ab.

Der Amerikaner nahm sich deshalb Zeit und ging genauso vor, als fände der Anschlag tatsächlich statt. Er richtete das Gewehr auf dem zweibeinigen Stativ exakt aus, klappte das Zielfernrohr hoch und nahm mit großer Akribie die Justage für einen Schuss auf 400 Meter Distanz bei nicht nennenswertem Wind vor. Er lud die Waffe durch und reihte ordentlich rechts daneben die Ersatzmagazine auf.

Als er schließlich mit seiner Finte zufrieden war, betrachtete Court die vorbereitete Stellung für das Attentat ein letztes Mal mit fast sehnsüchtigem Blick. Wie einfach es doch wäre, Präsident Abbud tatsächlich zu ermorden, sich zu einem Schnellboot am anderen Ende der Insel durchzukämpfen, damit schnell und entschlossen über das Rote Meer zu einem größeren Schiff zu rasen und sich in internationale Gewässer abzusetzen. Bestimmt verfügten die Sudanesen über Kanonenboote. Und wenn er Pech hatte, stieß er im Rahmen seiner Flucht auf eins davon. Trotzdem hielt er die Wahrscheinlichkeit, der sudanesischen Marine auszuweichen, für deutlich höher als die Erfolgsaussichten von Operation Nachtsaphir. Court schüttelte bedächtig den Kopf. Eine ganze Latte von Punkten, die außerhalb von Courts Einflussbereich lagen, musste in den nächsten Stunden mehr als glatt über die Bühne gehen, damit die Sache nicht in einem Fiasko endete.

Gentry ging die Treppe hinunter. Als er sich im Morgengrauen auf den lehmigen Pisten der Insel wiederfand, lief er zurück zum Strand, um sicherzustellen, dass nirgendwo Spuren die Ankunft und das anschließende Verschwinden eines Mannes dokumentierten. Er schulterte den nunmehr deutlich leichteren Rucksack und watete in das warme Wasser hinein. Es war so klar wie in einem Swimmingpool, auch wenn der brackige Geruch kaum Zweifel daran ließ, dass es dringend eine chemische Reinigung verdiente.

Während er bis zum Hals im Wasser stand und sich mit beiden Händen am schwimmenden Rucksack festhielt, blickte er zur Insel zurück. Wenn sein gefälschtes Beweismaterial gefunden wurde, ob nun in Stunden oder in Tagen, brachte man ihn auf jeden Fall damit in Verbindung. Für jeden sah es danach aus, als hätte ein Killer seine Stellung aufgesucht, dort alles nach seinen Bedürfnissen vorbereitet und sich anschließend auf die Lauer gelegt, um auf das Opfer zu warten.

Außerdem sah es danach aus, als hätte sich ebenjener Scharfschütze urplötzlich in Luft aufgelöst.

Gray Man lächelte finster, drehte den Kopf und paddelte behutsam mit den Füßen, um die knapp 100 Meter entfernte Küste anzusteuern.

Um fünf Uhr morgens war niemand auf den provisorisch befestigten Straßen im Zentrum von Sawakin unterwegs. Bis zu den ersten Sonnenstrahlen verstrich noch mindestens eine weitere Stunde. Obwohl Oryx frühestens in 90 Minuten vorbeikommen würde, hatte sich Court bereits in Stellung gebracht und tief in die Schatten des langen Fischmarkts mit dem Blechdach zurückgezogen, der die südöstliche Ecke des Platzes einnahm. Der CIA-Rucksack war mit über 20 Kilo Ausrüstung vollgestopft, das Satellitentelefon wartete an der linken Gürtelseite unter dem locker sitzenden Hemd auf seinen Einsatz und war mit dem C4OPS-Kommunikationssystem verbunden, das gleich daneben eingehängt war. Die drahtlosen Earpieces steckten in beiden Ohren und der dünne Sprechzylinder aus Gummi und Draht schlängelte sich eng an der Wange entlang bis zum Mund und ließ das verdeckte Headset in Haaren und Bart fast verschwinden.

Unter dem Hemd an der rechten Hüfte trug er die Glock-19 und zwei Ersatzmagazine. 9-Millimeter-Munition, alles in allem 46 Schuss. Nicht viel für ein Gefecht, doch für die Action waren an diesem Morgen andere zuständig.

Dennoch hätte er sich natürlich mehr Feuerkraft gewünscht.

Court nahm sich Zeit, um die Umgebung genau zu begutachten. Entlaufene Kamele streiften durch die Straßen, Esel waren in Gatter gesperrt oder an hölzernen Stangen festgebunden. Die Stadt um ihn herum wirkte buchstäblich wie ein Ort aus biblischen Zeiten, sah man von der alten zerfallenden Moschee ab, die vor ihm in die Höhe ragte. Jesus hatte noch keine Moscheen gekannt, aber die Aussicht, die sich aus der Deckung des Fischmarkts bot, hatte sich seit damals vermutlich um keinen Deut verändert.

Er stellte sich vor, selbst in dieser Zeit gelebt zu haben. Unwillkürlich stellte er sich die Frage, ob auch damals, an ebendiesem Platz, zur selben morgendlichen Stunde, ein Spion oder ein Killer auf der Lauer gelegen hatte, dessen finstere Absichten sich gegen eine Zielperson in einem Gebäude auf der anderen Seite des Platzes gerichtet hatten.

Erst jetzt bemerkte er die wenigen Anachronismen. Mehrere Eselskarren waren zu sehen, doch alle hatten dicke Gummireifen anstelle von altertümlichen Holzrädern. Die meisten erkennbaren Blechdächer sowie die Seitenwände der Hütten bestanden aus verrosteten Ölfässern oder sogar aus großen, blechernen Kaffeekannen. Ein kaputter blauer Plastikeimer baumelte am Seil aus einem der Fenster im ersten Stock.

Ohne Vorwarnung meldete sich plötzlich eine Stimme zu Wort. Sie klang ganz nah und schreckte ihn auf, sodass er nach seiner Pistole griff und in die Höhe schnellte. Dabei schlug er sich den Kopf an einem locker befestigten Holzregal über ihm. Erst dann wurde ihm klar, dass es Zacks Stimme war, die aus seinem Headset drang. Wütend auf sich selbst kniete er sich wieder hin.

»Guten Morgen, Six, wo immer du gerade bist. Ich und die Jungs trinken gerade unseren letzten Kaffee. Danach machen wir uns bereit und schippern Richtung Strand.« Es folgten das Geräusch einer langen Dehnübung und ein ausgedehnter Seufzer. Offensichtlich des dramatischen Effekts wegen. »Verdammt. Muss doch angenehm sein, mal zu arbeiten und nicht sein eigenes Süppchen zu kochen, oder? Nicht irgendwo allein im Dunkeln zu kauern und drauf zu hoffen, dass dir die Ratte, die gerade an deinem Bein hochkrabbelt, nicht in die Eier beißt, weil du’s dir nicht erlauben kannst, dich zu bewegen und deine Position zu verraten.«

Court sah nach unten. Auf seinem Bein saß keine Ratte. Er rügte sich selbst dafür, überhaupt nachgesehen zu haben.

»Bald schon, Kumpel, wirst du wieder für uns arbeiten. Natürlich bist du dann immer noch der Außenseiter, aber ich versprech dir, dass du hin und wieder mal einen Kaffee mit uns trinken darfst.«

Gentry lächelte. Es hätte ihm gefallen, wieder Teil eines Teams zu sein, auch wenn das zwangsläufig mit dem Verlust gewisser Freiheiten verbunden war.

»Das Wichtigste aber zuerst. Lass uns den Vormittag überstehen. One Ende.«

»Roger«, flüsterte Court zu sich selbst, ohne es an Hightower zu funken. Langsam stand er auf, passte diesmal auf das Regal über sich auf und überquerte die winzige Gasse, die zum seitlichen Eingang der Bank führte. Innerhalb von weniger als 30 Sekunden hatte er das Schloss geknackt. Eine simple Fingerübung. Mehr als zwei dünner Werkzeuge und ein paar Bewegungen mit dem Drehmomentschlüssel bedurfte es nicht, damit es nachgab.

Im Innern war es stockfinster und muffiger Staub trieb durch das Mondlicht, das durch die Rundbogenfenster einfiel. Court holte die Stiftlampe aus der Tasche und schaltete sie ein, schob das Gehäuse in den Mund und schlenderte eine kleine Kolonnade hinunter, die an der Ostflanke des weitläufigen Gebäudes entlangführte. Court wusste, dass der Bau mehrere Hundert Jahre alt war, aber Bankgeschäfte waren in Sawakin nicht mehr besonders gefragt. Der Großteil der Fläche stand deshalb ungenutzt leer. Es gab nur ein paar Schreibtische und Telefone, hölzerne Aktenschränke und Treppenstufen, die in einen Keller hinabführten.

Court ging weiter bis zum Haupteingang und fand ihn tatsächlich exakt so wie in den Skizzen vor, die Zack ihm gegeben hatte. Links und rechts der Doppeltür gab es Stufen, die zu einem engen Atrium führten, das sich oberhalb der Tür befand, mit großen Fensterfronten, die auf den Platz ausgerichtet waren. Gentry nahm sich ein paar Minuten Zeit, um alles vorzubereiten. Dabei eilte er ein halbes Dutzend Mal die steinerne Wendeltreppe auf und ab, um die Ausrüstung genau so zu platzieren, wie er sie brauchte, wenn Oryx und seine Sicherheitsleute im Versuch, sich vor einem Anschlag auf dem Platz in Sicherheit zu bringen, durch die Tür gestürmt kamen.

Court spähte durch die Fenster des Atriums und bekam zum ersten Mal einen umfassenden Überblick. Mit den Plätzen, die er von seinen Reisen durch Europa, Asien und Lateinamerika kannte, hatte dieser nicht viel zu tun. Er war so groß wie zwei Fußballfelder, komplett ungepflastert und ohne einen einzigen Grashalm darauf. Nichts als eine riesige weite Fläche aus harter Erde. Gegenüber der Bank standen zwei wackelige zweistöckige Gebäude. Weiß getünchte Bauwerke im Kolonialstil, aber heruntergekommen und so verdreckt, dass es selbst im Mondlicht auffiel. Nordöstlich, also rechts, gab es nichts als Baracken, zusammengeschustert aus Treibholz, Sperrholz, Blech und Müll – alles ohne Bauplan und Architekt improvisiert. Etwas übertrieben stellte sich Court vor, dass oft anstelle von Schnüren oder Nägeln ein simples Gebet an Allah und viel Daumendrücken für Halt sorgen mussten. Die Baracken erstreckten sich über mehrere Blocks einen Hügel hinab bis zum Wasser und dem Damm, der nach Alt-Sawakin führte.

Links von Courts Aussichtspunkt, auf der westlichen Seite des Platzes, fiel sein Blick auf die schönsten Gebäude, die Sawakin aufzubieten hatte. Dort befand sich auch das Hotel, Sawakin Palace, in dem seine alten CIA-Kumpel logierten. Court lugte zum zweiten Stock hinauf und fragte sich, ob Sierra Five in diesem Moment nach draußen blickte. Gentry wurde im Innern der Bank zwar von völliger Dunkelheit umgeben, nahm jedoch an, dass Spencer über eine Art Nachtsichtgerät verfügte. Versuchsweise hob er die Hand.

»Sierra Five an Sierra One«, tönte es eine Sekunde später aus dem Funknetz.

»One hier«, meldete sich Zacks blechern klingende Stimme.

»Sierra Six ist in Position.«

»Hab nie daran gezweifelt«, erwiderte Hightower. Court ließ die Hand sinken. Es war ein seltsames Gefühl, unter Beobachtung zu stehen, vor allem in so einem Moment. Er besah sich noch die restlichen Gebäude. Es gab weiß getünchte Gebäude aus Kalk- und Korallenstein, von denen Gentry fand, dass sie so alt wie Methusalem persönlich wirkten. Kurz stellte er sich die Frage, ob Methusalem überhaupt aus diesen Breitengraden stammte.

Er konzentrierte sich auf die Zufahrt, aus der die SLA-Trucks kommen sollten, vorausgesetzt, dass sie überhaupt auftauchten. Wenn nicht, hatte Court vor, seine ganze Ausrüstung einfach hierzulassen und durch die Seitentür der Bank nach draußen zu rennen. Dann stießen die Sudanesen zwar auf eine merkwürdige Ansammlung von Gerätschaften, die ausgerechnet in dem Gebäude herumlagen, in das man den Präsidenten im Falle von Unruhen brachte, doch zumindest geriet die CIA nicht in Verdacht, an einem Anschlag oder möglichen Hinterhalt beteiligt zu sein. Alle Gegenstände ließen sich auch außerhalb der USA erwerben, worauf man akribisch geachtet hatte.

Nun, die örtliche CIA-Niederlassung hatte allen Beteiligten unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass mit den von ihr beauftragten Rebellen zu rechnen war. Und jeder glaubte dieser Aussage, was dazu führte, dass man Courts Informant, der das Gegenteil behauptete, als unglaubwürdig abstempelte.

Scheiße, dachte Court. Das war nicht die Art und Weise, wie er bei seinen Soloaufträgen vorging. Als privater Auftragskiller hatte man es wirklich leichter.
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Um zehn nach sechs war Gray Mans Werk im Innern der Bank beendet. Er lief gerade zum Aussichtspunkt im ersten Stock zurück, als Zack einen Funkspruch durchgab. »Whiskey Sierra in Position. Three ist an der nordwestlichen Seite des Platzes auf einem Dach postiert, Five lauert an der südwestlichen Ecke an einem Fenster in der zweiten Etage des Sawakin Palace. Der Rest hält sich drei Blocks östlich des Platzes einsatzbereit. Wir sitzen in einem beigen … Break! … Was zum Teufel ist das für eine miese Verbindung? … einem beigen Ford Econoline Van. Die SLA wird von Westen aus angreifen. Sie sollten sich in diesem Moment bereit machen. Der Erste, der sie irgendwo hört oder sieht, meldet sich.« Es folgten stakkatoartige »Verstanden«-Meldungen.

Zehn Minuten später ging im Osten die Sonne auf. Die Stadt senkte sich vom Platz aus schräg zum Wasser hin ab, deshalb konnte Court von seinem Aussichtspunkt im ersten Stock in der Ferne das Meer im Morgenlicht glitzern sehen; da, wo es mit dem Himmel zusammentraf. Oryx sollte in wenigen Minuten auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes auftauchen. Noch hatte niemand das Anrücken der SLA bemerkt. Sie hätten sich zumindest irgendwo sammeln müssen, um sich auf den Vormarsch vorzubereiten. Die beiden Whiskey-Sierra-Agenten westlich des Platzes hätten längst eine Spur von ihnen registrieren müssen.

Doch da war nichts.

Gentry verstand jetzt, was Zack damit gemeint hatte, dass der Stadt ein Wildwest-Flair anhaftete. Als er aus dem Fenster blickte, auf den Dreck, die schlichten Gebäude, die Pferdestangen und Wassertränken, die Eselskarren und hölzernen Markisen, die Pistolen, griffbereit für einen Schusswechsel … da wurde Court bewusst, dass er sich genauso gut zu einer anderen Zeit in einer anderen Welt befinden könnte.

Er trank auf seinem erhöhten Beobachtungsposten einen Schluck Wasser, ehe er bereits zum vierten Mal übte, alle Gegenstände im Rucksack auf dem Rücken auf Anhieb zu erwischen.

Die Anspannung in seinem Magen wuchs.

»One an Five«, sagte Zack in sein Mikro.

»Five bereit, One«, quittierte Spencer zurück, der muskulöse Schwarze im Team, der Sergeant eines Sondereinsatzkommandos der Army gewesen war, bevor er bei den Black Ops der CIA landete.

»Immer noch keine SLA in eurem Sektor?«

»Hier drüben beim Hotel ist nichts zu sehen.«

»Three?«

»Kein Mucks im Nordwesten, Boss.«

Hightower zögerte. Court fragte sich, ob er mit dem Gedanken spielte, die Mission abzubrechen. »In Ordnung. Sieht aus, als ob wir mit Bravo weitermachen müssen.«

Auf dem dunklen Atrium der Bank zog Court Gentry die Augenbrauen so stark zusammen, dass sie einander fast berührten. Was zur Hölle war ›Bravo‹? Wenn es einen Plan ›B‹ gab, dann war Court verdammt noch mal nicht darin eingeweiht.

»Roger, Boss«, bestätigte Three. »Die RPG ist bereit.«

Die RPG? Auf Gray Mans Schläfen bildete sich Schweiß.

Court wollte gerade nach unten fassen und eine Taste am Satellitentelefon drücken, um Zack zu fragen, was zum Teufel hier los war.

Doch das erwies sich als überflüssig.

»Okay, Six. Ich weih dich jetzt ein, bevor dir noch ein Äderchen platzt.« Zacks körperlose Stimme klang etwas zerknirscht. »Denny und ich haben befürchtet, dass die SLA es möglicherweise nicht bis zu uns schafft. Die Station hat es zwar stur versprochen … Aber du hast ja selbst mitbekommen, wie die anfänglichen Truppenkontingente vor unseren Augen immer weiter zusammengeschrumpft sind. Dein Informant von der Polizei und seine Information, dass die SLA aufgeflogen ist, haben den Sack so ziemlich zugemacht. Bruder, wir machen auch ohne die SLA weiter wie geplant. Du brauchst keine Schlacht, nur eine Ablenkung. Ein kleiner Angriff, damit die Security von Oryx ihn in die Bank bringt. Nun, Six, wir haben vor, die passende Show zu liefern. Stimmt doch, Three?«

»Roger, One.«

»Three und Five werden für ein bisschen direkten Beschuss sorgen, gerade genug, um Oryx und die Bodyguards in seiner direkten Nähe durch den Eingang der Bank zu scheuchen. Dann greifen wir die restlichen Jungs auf dem Platz aus nordöstlicher Richtung an, nur damit sie für ein, zwei Minuten den Kopf unten behalten. Danach hast du freie Bahn.« Es folgte eine lange Pause. »Das ist übrigens Dennys Plan. Ich wollte dir vorher nichts davon sagen, weil … na ja … ich gehofft habe, dass die SLA sich blicken lässt. Hoffe, du bist deswegen nicht zu angefressen.«

Court war nicht angefressen, er kochte vor Wut. Aus 100 Rebellen waren null geworden und vom Infanterie-Trupp, der sich in der Nähe stationieren sollte, erwähnte Zack gar nichts mehr. Court war davon ausgegangen, dass er jede Menge Zeit hatte, Oryx zum Auto und aus der Stadt zu schaffen, während es seine Bodyguards mit den Rebellen ausfochten. Doch jetzt waren zu seiner Unterstützung nur fünf Männer auf dem Platz und würden den Kontakt in Kürze abbrechen, sodass Court nur ein winziges Schlupfloch blieb, um Oryx aus der Bank zu schaffen, ihn zehn Blocks weit zum Auto zu bringen und mit ihm aus der Stadt zu fahren.

Court hatte zwar die Anweisung, keinen Funkspruch über C4OPS abzusetzen, doch das war ihm jetzt egal. Mit dem Daumen drückte er auf den Sprechknopf am Handschuh. »Du Hurensohn! Ich kann ihn nicht rechtzeitig …«

»Verschwinde aus dem Netz, Six!«, befahl Zack. Bei ihm als Teamleiter war das Funkgerät so eingestellt, dass seine Funksprüche Priorität vor allen anderen hatten. »Oryx und seine Sicherheitsleute sind in Sichtweite. Sie betreten gerade an der nordöstlichen Ecke den Platz. Mach dich bereit, die Gruppe von hinten anzugreifen, Three.«

»Three hat die Zielpersonen im Blick«, meldete Dan mit tiefer Stimme.

Court blickte aus dem Fenster in die Morgendämmerung. Am Rand seines Blickfelds registrierte er Bewegungen. Eine Horde Männer in schwarzen Anzügen, die in einiger Entfernung um die Ecke bogen. Er schielte zur Treppe und spielte mit dem Gedanken, einfach abzuhauen, auch wenn er nicht wirklich wusste, wohin. Es war zu spät, um Sids Auftrag erfolgreich abzuschließen, da es keine Möglichkeit gab, rechtzeitig zurück zum Scharfschützengewehr zu gelangen und Abbud zu erschießen. Und wenn er dieses Missionsziel verfehlte, half ihm Sidorenko auch nicht, das Land zu verlassen.

Wenn er umgekehrt nicht mit Operation Nachtsaphir fortfuhr, waren ihm auch Zack und die CIA nicht bei der Flucht behilflich.

Er saß fest, jetzt gab es kein Zurück mehr, und genau das war der Grund, weshalb Hightower nichts von der Planänderung hin zu einem direkten Eingreifen erwähnt hatte.

Jetzt musste er wohl oder übel die Nachtsaphir-Geschichte durchziehen.

»180 Meter bis zur Bank«, gab Five durch. »Ich greife an, wenn sie an der Tür vorbeikommen.«

»Verstanden.«

Gentry schielte ein letztes Mal auf seine Ausrüstung, die um ihn herum auf dem Atrium verteilt lag. Alles an seinem Platz. Er sprach sich selbst Mut zu. Diesmal lief es anders als bei seinen meisten Operationen, aber während seiner Dienstzeit in der Goon Squad hatten sie Terroristen auf ähnliche Weise geschnappt, deshalb war Court ein solches Vorgehen nicht fremd. Trotzdem hielt er es für eine große Sache. Komplexer und zeitkritischer als jeder andere Einsatz, an dem er je teilgenommen hatte. Eine Mission, die seitens der CIA nach Verzweiflung stank.

Courts Mentor Maurice hatte ihm eingeschärft, dass jede Mission, bei der man nicht die Wahl hatte, sie abzubrechen, zu denen gehörte, die man schleunigst abbrechen sollte.

»Noch 140 Meter«, kam die Durchsage von Sierra Five.

Maurice gab noch eine andere Weisheit zum Besten, die Court in genau diesem Moment in den Sinn kam. »Ein Plan ist nur eine Liste voller Mist, der sowieso nicht eintritt.« Court hatte gemerkt, dass dies die einzige Konstante bei seinen Missionen und in seinem Leben war. Pläne waren gut. Pläne waren nötig, aber schlussendlich entpuppten sich die meisten Pläne als ganz großer Mist.

»Sierra Three an One.«

»One ist bereit.«

»Boss, unter meiner Position fährt gerade ein Truck vorbei.«

»SLA?« Court nahm kurz einen Funken Hoffnung in Hightowers Stimme wahr.

»Warte kurz, stopp.« Eine kurze Pause. Dann: »Negativ. Es sind Regierungssoldaten.«

»Five an One … Hier drüben sind auch Soldaten. Zwei Blocks westlich von mir. Sie bewegen sich auf den Platz zu.«

»Verdammt noch mal!«, lautete Zacks Antwort.

Shit, dachte Court. Die GOS war also in der Nähe, die SLA jedoch nicht. Nach wem hielten die GOS-Soldaten Ausschau?

Court inspizierte den Platz. Zu seiner Rechten erhob sich die Sonne über dem Meer wie eine frische Brandblase. Die Morgenröte tauchte die weißen Gebäude zu seiner Linken in ein unheimliches Licht. Abbuds Gefolgschaft, mindestens 20 Mann, zog sich um ihn zusammen.

»One, hier ist Three. Was machen wir, Boss?« Der Funkverkehr des Whiskey-Sierra-Teams füllte seine Ohren aus, während er die Order hatte, selbst nicht zu funken.

In der Kühle des dunklen Innenhofs flüsterte Court in sich hinein und bemühte dabei jedes Quäntchen seiner eingebildeten magischen Fähigkeit zur Gedankenübertragung, über das er zu verfügen glaubte: »Abbruch. Abbruch.« Er blieb am Fenster, hielt sich aber bereit, die Treppe nach unten und durch die Hintertür des Gebäudes zu rennen. Er konnte immer noch fliehen. Nicht bis zum Auto, das für ihn bereitstand, aber zum Wasser. Überall im Hafen waren kleine Boote vertäut. Sich eins davon zu schnappen und damit abzuhauen, sollte klappen.

Hightowers Stimme drang aus dem Funknetz. Court kannte jede Nuance in der Stimme dieses Mannes und erfasste sofort die Anspannung, die in seinen Worten mitschwang: »Anzahl der Zielpersonen durchgeben, over.«

»One, hier Three. Könnten etwa 30 sein; drei-null. Ein langer Tieflader. Handfeuerwaffen und RPGs gesichtet. Könnten auch ein paar PKMs dabei sein, Boss. Over.« PKMs waren schwere russische Maschinengewehre mit Gürtelpatronengurt.

»Verstanden«, bestätigte Zack ausdruckslos.

»Five an One. Ich habe hier drüben ungefähr dieselbe Anzahl. Sie marschieren in mehreren Reihen, sieht nicht so aus, als ob sie gezielt auf Ärger aus sind.«

Als Zack ein paar Sekunden lang schwieg, meldete sich knackend eine Stimme aus dem Netz. »One, hier Three. Ich könnte jetzt losschlagen. Wenn sie sich erst mal verstreuen, wird es schwer …«

»Verstanden, Three«, sagte Zack. »Wart noch eine Minute!«

»Abbrechen«, flüsterte Gentry erneut. Und dann sprach er, erneut flüsternd, immer wieder einen Satz aus, den er in der Vergangenheit viele Male benutzt hatte, wenn Leben und Tod ganz in den Händen von Sierra One gelegen hatten und Court wie auf glühenden Kohlen dagehockt und auf seine Entscheidung gewartet hatte. »Bleib cool, Zack. Bleib cool, Zack. Bleib cool, Zack.«

Court wusste, dass alles, buchstäblich auch sein eigenes Leben, vom nächsten Funkspruch von Sierra One abhing. Entweder ein sicherer, unauffälliger Rückzug, gefolgt von einer internen Untersuchung, weshalb Operation Nachtsaphir krachend gescheitert war.

Oder eben die Alternative.

Der gottverdammte Dritte Weltkrieg.

»Bleib cool, Zack.«

Dann war es so weit: »Sierra One an alle.«

»Bleib cool, Zack.«

Eine lange Pause. Dann: »Wir brechen ab. Jeder bleibt, wo er ist. Haltet eure Position, bis Oryx und seine Gefolgschaft die Moschee betreten, dann erwarte ich einen unauffälligen Rückzug aus dem Areal …«

Court stieß einen der längsten Stoßseufzer seines Lebens aus.

Alle Mitglieder des Whiskey-Sierra-Teams meldeten sich per Funk und bestätigten den Rückzugsbefehl. Diese Männer waren Vollprofis. Sie zeigten keinerlei emotionale Regung, ließen sich weder Erleichterung noch Enttäuschung darüber anmerken, dass die Mission in letzter Sekunde abgebrochen worden war.

Gentry warf einen letzten Blick auf Präsident Abbud, der schnellen Schrittes über den Platz spazierte, während seine Gefolgschaft in direkter Nähe blieb. Gentry beschlich eine gewisse Enttäuschung, so dicht dran und doch so weit weg vom Erfolg zu sein, doch auch er war Profi. Er hatte es schon vorher erlebt, eine oder zwei Sekunden vor dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, abbrechen zu müssen.

Court verlor keine Zeit, wandte sich vom Fenster ab und ging zurück zur Treppe, die hinunter zum Haupteingang führte. Er schritt durch die finsteren Kolonnaden und hatte die Hintertür schon beinahe erreicht, als in seinem Headset der Funkverkehr von Whiskey Sierras fortgesetzt wurde.

Zack Hightower legte das Gewehr zwischen den Knien ab und lehnte den Kopf frustriert an die Kopfstütze des Beifahrersitzes, während Brad/Sierra Two den Gang des schmutzig beige lackierten Vans einlegte. Hinter ihm saß Milo, Sierra Four, mit dem Gesicht zur geschlossenen Hecktür, eine Heckler & Koch 13 zwischen die Beine geklemmt. Das schultergestützte Maschinengewehr verschoss dieselbe Munition wie das altehrwürdige AK-47, nur schneller, mit einem schwereren Lauf und einem 200-Schuss-Magazin.

Milo war als ›Kofferraumschütze‹ eingeteilt; der Mann, der notfalls durch die Heckklappe feuerte, um gegnerische Verfolger abzuschütteln. Im Moment wartete er ab. Die hintere Tür war geschlossen und kein Ziel in Sicht, auf das man schießen konnte. Wäre die Operation aber über die Bühne gegangen, hätte Sierra Four wahrscheinlich das meiste Blei in der Umgebung verteilt.

Der Van hatte tief in den Schatten einer Gasse gewartet, ein paar Blocks vom Platz entfernt, weit weg von der Stelle, an der die sudanesischen Regierungstruppen gesichtet worden waren. Außer ein paar Hühnern und Ziegen auf der Straße hatten sie nichts bemerkt, das sich bewegte. Aus diesem Grund verließen sie die Deckung und fuhren in südlicher Richtung dem Platz entgegen. Bei der ersten Gelegenheit bog Brad nach links ab, was sie näher zum Hafen brachte und ihnen die Möglichkeit gab, Abbuds Wachtrupp auszuweichen.

Doch die Route endete vor einem leeren Kamelgatter in einer Sackgasse. An dem kreisförmigen Bau, wie so viele andere aus Holzresten und Altmetall zusammengezimmert, führte kein Weg vorbei.

Brad setzte den Truck zurück, während er und Sierra One in die Rückspiegel blickten.

Zack entdeckte sie zuerst und alarmierte sein Team über Funk: »Soldaten!«

Sierra Two trat hart auf die Bremse. Gut 20 Meter hinter ihnen, am Eingang der Gasse, in die sie gerade gefahren waren, ging ein Dutzend grün gekleideter Soldaten mit chinesischen Typ-81-Gewehren vor der Brust in Position und zielte auf den Van. Einer von ihnen bellte einen Befehl.

»Was tun wir jetzt, Boss?«, fragte Brad auf dem Fahrersitz.

Zack zögerte nur kurz. Als er dann sprach, richtete er das Wort an das gesamte Team.

»An alle. Vergesst meinen letzten Befehl. Wir ziehen Operation Nachtsaphir durch. Noch mal: Legt los! Macht ihnen Feuer!«

Auf dem Rücksitz des Vans trat Milo die doppelte Hecktür mit den Stiefeln auf. Sie flog auseinander und rastete weit geöffnet ein. Dann hob er das Maschinengewehr und gab krachende Salven auf die sechs Soldaten an der Einmündung der Gasse ab.

Drei von ihnen starben an Ort und Stelle. Die anderen warfen sich zu Boden und erwiderten den Beschuss.

Hinter Milo löste Zack den Sicherheitsgurt, wirbelte zwischen den Sitzen herum, hob sein israelisches Tavor-TAR-21-Sturmfeuergewehr und feuerte über die linke Schulter von Sierra Four hinweg. Brad wechselte vom Rückwärtsgang in den ersten und trat aufs Gas, sodass der große Ford Kastenwagen durch den Zaun des Gatters krachte und braune Kamele panisch zur Seite sprangen.

Gray Man ließ resignierend die Schultern sacken.

Seine Hand war nur noch einen halben Meter vom Riegel an der Hintertür der Bank entfernt. Auf der anderen Seite der Tür befand sich eine dunkle Gasse. Danach hätte er sich nur noch unauffällig um ein paar Biegungen lavieren müssen, um den Hafen zu erreichen. Ob im Wasser der Lagune oder auf einem kleinen Boot – innerhalb weniger Minuten wäre er aus der Gefahrenzone gewesen.

Doch die Schüsse aus nördlicher Richtung und Zacks Funkspruch änderten alles.

Jetzt war Three im Funknetz zu hören: »Hier wird’s gleich laut!« Die Explosion einer RPG ertönte ganz dicht bei Gentrys Position.

Und dann mischte sich Spencer in das Geschehen ein: »Five wird euch jetzt umpusten, ihr Hunde!« Vom Balkon des Sawakin Palace drang Maschinengewehrfeuer heran.

Jetzt ließ es sich nicht mehr ändern. Abbud kam garantiert in wenigen Sekunden mit seiner Entourage durch den Eingang in Courts Rücken gestürmt.

Er drehte sich um und griff nach der schallgedämpften Glock-19 im Hüftholster.

In diesem Moment war zu hören, wie draußen auf dem Platz Abbuds Personenschützer den Beschuss erwiderten. Court atmete die staubige Luft des alten Bankgebäudes tief ein, biss die Zähne zusammen und entschied: »Los geht’s!«

Er stürmte die Treppe hinauf und begab sich in Position.

Nahezu parallel flog unter ihm in der Lobby die Doppeltür krachend auf.

Willkommen im gottverdammten Dritten Weltkrieg!
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Die Männer unter Gentry riefen und schrien, doch keinesfalls in Panik. Nein, es handelte sich um bestens ausgebildete Bodyguards. Ihre Kommandos galten ihrem Vorgesetzten, dem Präsidenten der Republik Sudan. Court kannte den Drill. Sie würden im engen Spalier hineinstürzen und Oryx dabei in die Mitte nehmen, die Tür sichern und ihn dann in den sichersten Teil des Gebäudes geleiten, wahrscheinlich den Keller. Gentry wusste nicht, wie viele Begleiter mit Abbud hereingekommen waren. Das hing davon ab, wo sie bei Beginn des Schusswechsels gestanden hatten, ob jemand von Sierra Five oder Three getroffen worden war sowie von einer Vielzahl weiterer Faktoren. Letzten Endes war es jedoch gleich, ob sich unten zwei oder 20 Männer aufhielten. Court hatte in jedem Fall eine Überraschung für sie parat.

Court drückte den Knopf einer Fernbedienung, die er auf dem Fensterbrett zurückgelassen hatte. Damit aktivierte er die Elektromagneten zweier Riegelschlösser, die er beidseitig an der Doppeltür platziert hatte. Sie sorgten dafür, dass acht Zentimeter lange Eisenriegel blitzschnell den Zwischenraum der beiden Türflügel überbrückten und sie fest verschlossen. Auf diese Weise war sichergestellt, dass niemand sonst mehr hineinkam.

Dann hob er eine fünf Kilo schwere Vorrichtung am Handgriff vom billigen Linoleumboden des Atriums, schob den Daumen unter eine Verschlusskappe und drückte auf den dort angebrachten Auslöser. Eine Sekunde später schleuderte er das Teil über die Brüstung. Es stürzte Richtung Lobby, war aber mit einer zwei Meter langen Schnur am Geländer festgebunden. Sobald das akustooptische Gerät sich mit den Männern in der Lobby auf Augenhöhe befand, die auf zwei Sekunden eingestellte Zeitschaltuhr zu piepen begann und ein auffälliges Flackern dafür sorgte, dass sich alle Augen darauf richteten, entfaltete es seine Wirkung. Court warf sich auf den Boden, nahm eine Embryonalhaltung ein, schloss fest die Augen und deckte sein C4OPS-Earpiece mit den Händen ab.

Bei der Vorrichtung handelte es sich um einen Prototypen, der vom Department of Science and Technology, der Tüftlerschmiede der CIA, entwickelt worden war. Zack bezeichnete sie einfach nur als den ›Urknall‹. Sie diente dem Zweck, mit irrsinnigen Licht- und Geräuscheffekten eine sowohl physische als auch psychische Orientierungslosigkeit zu verursachen. Die Eierköpfe in Langley hatten strikt darauf geachtet, nur handelsübliche Komponenten zu verbauen, überwiegend aus Japan und Frankreich, um zu vermeiden, dass ein imaginäres ›Made in the USA‹-Label am Gehäuse klebte.

Sogar mit geschlossenen Augen brannte sich die von den Wänden ringsum reflektierte grelle Lichtexplosion in seine Netzhäute. Und selbst mit dem lärmreduzierenden C4OPS-Headset in den Ohren, das er dazu noch mit den Händen abschirmte, machte einen das schrille Sirenengeheul beinahe taub. Optisch simulierte das Gerät einen direkten Blick in die Sonne, akustisch malträtierte es das Trommelfell und löste, wenn es in einem geschlossenen Raum aktiviert wurde, innerhalb eines Radius von sechs Metern bei jedem Anwesenden eine Gehirnerschütterung aus. Court spürte, wie ihm die Zähne im Gebiss klapperten und Schutt und Baumaterial von der Decke auf seinen Körper herabrieselten. Doch er ignorierte die Schmerzen und die herabfallenden Trümmer und sprang sofort auf.

Er hatte keine Zeit, länger zu warten.

Während er die Treppe hinunterrannte, richtete er die Waffe vor sich, ohne sich vollkommen sicher zu sein, was ihn erwartete. Rasch betrat er die Lobby und traf auf sechs Männer, alle in unterschiedlichem Maß außer Gefecht gesetzt. Einer von ihnen war mit Sicherheit Oryx. Einer der Wachmänner lag auf den Knien und tastete mit beiden Händen auf dem Teppich nach seiner Waffe. Court verpasste ihm einen Schuss in den Hinterkopf. Der Mann kippte vornüber und landete mit dem Gesicht auf der Pistole, nach der er eben noch gesucht hatte.

Der amerikanische Agent kletterte über die reglosen Körper zweier bewusstloser Wachen, um zu einem älteren Mann zu gelangen, der mit dem Gesicht nach oben dalag. Seine Zielperson. Oryx war kaltgestellt. Neben ihm lagen zwei jüngere Wachen auf dem Rücken, zwar bei Bewusstsein, aber vollkommen orientierungslos. Sie krümmten sich im eigenen Erbrochenen. Sofort riss Gentry das dicke Hemd des Präsidenten auf und band ihm die Krawatte ab, trat vor den Mann, kniete sich hin, fasste ihm unter die Arme und hob ihn an, bis ihre Brustkörbe einander berührten.

Er duckte sich, hievte das leblose Gewicht auf die rechte Schulter und kämpfte sich mithilfe der Beine in eine aufrechte Position, um Oryx im Gamstragegriff in die Höhe zu stemmen. Der Amerikaner stieg mit dem großen Sudanesen über die Beine eines weiteren Bodyguards hinweg und trug ihn aus dem Eingangsbereich. Vor der verriegelten Tür setzte er ihn vorsichtig ab.

Mit gezogener Waffe eilte Court in die Lobby zurück. Obwohl seine Ohren noch immer von der Sirene dröhnten, die er gerade ausgelöst hatte, konnte er draußen eine beträchtliche Anzahl an Schüssen vernehmen. Er war froh, dass sich die Schusswechsel auf den Norden und Westen des Platzes zu konzentrieren schienen, was seine Fluchtroute nicht beeinträchtigte.

Zurück im Eingangsbereich hob Gentry die Pistole und jagte den vier überlebenden Bodyguards mit dem Schalldämpfer jeweils eine Kugel in den Knöchel. In der Hoffnung, ein fallen gelassenes Gewehr oder eine Maschinenpistole zu finden, suchte er den Raum ab, entdeckte aber nur ein halbes Dutzend Lado-Pistolen aus sudanesischer Fertigung, die er kurzerhand ignorierte.

Von draußen hämmerten Männer gegen die Vordertür und forderten schreiend, eingelassen zu werden. Gentry ließ die Verletzten zurück. Sie würden bald aus ihrer Ohnmacht erwachen, zum Teil sogar innerhalb der nächsten Minute, aber noch stunden- oder tagelang unter schweren Kopfschmerzen leiden. Ihre Knöchelverletzungen machten sie für längere Zeit kampfunfähig. Vor allem aber mussten sie umgehend versorgt werden, wofür weitere Wachen, Polizisten, Soldaten und andere Ersthelfer benötigt wurden. Und damit blieben weniger Leute übrig, um den Kidnapper zu verfolgen.

Gentry kehrte zum Hintereingang zurück, während er die Waffe nachlud. Hier wälzte er Oryx auf eine zweirädrige Sackkarre, die er von Zack bekommen hatte. Ein kleines, faltbares, leichtes Transportgerät, das hauptsächlich aus ineinandergeschobenen PVC-Röhren bestand sowie aus einer harten Plastikbodenplatte mit Bienenwabenmuster und dicken Gummireifen. Er legte den schweren Körper auf dem zweirädrigen Gefährt ab, nahm sich einen Moment Zeit, um die Arme seines Gefangenen in den angebrachten Spanngurten zu befestigen, dann verschnaufte er für ein paar Sekunden.

Draußen setzten sich die Schüsse in kurzen Abständen fort. Sie klangen unkontrolliert und weit verteilt. Das klang potenziell nach Ärger, aber auf seiner Seite des Gebäudes blieb nach wie vor alles ruhig.

Court hakte das Bolzenschloss an der Hintertür aus, öffnete sie und lugte vorsichtig nach links. Die Luft war rein.

Dann sah er nach rechts. Zwei Zivilisten standen auf der lehmigen Zufahrt. Sie sahen aus wie Fischer vom Stamm der Bedscha und waren unbewaffnet. Court richtete seine Pistole auf sie, woraufhin sie umgehend die Hände hoben. Auf Arabisch befahl er ihnen, das Weite zu suchen, doch sie blieben einfach stehen. Erst als er die Pistole mit dem langen Schalldämpfer in einer Geste herumschwenkte, mit der er zu erkennen gab, dass sie die Straße verlassen sollten, schienen sie zu begreifen und machten sich in Sekundenschnelle aus dem Staub.

Eine Minute später joggte Gentry zwischen den Schatten der Häuser hindurch und schob die Sackkarre mit dem Präsidenten vor sich her. Er hatte schon zwei Blocks in südlicher Richtung hinter sich gebracht und war dabei nur zwei verwirrten Zivilisten begegnet, die keine Anstalten gemacht hatten, ihn aufzuhalten. Court hastete an einer langen, niedrigen Mauer entlang und bog durch ein offenes Tor, das auf ein Privatgrundstück führte. In dem kleinen schmutzigen Hof stellte er die Sackkarre ab und ging daneben auf die Knie. Die Eingangstür der Bank lag knapp 100 Meter entfernt. Er war einmal nach rechts abgebogen, dann nach links, durch enge Gassen, und war sich einigermaßen sicher, nicht entdeckt worden zu sein und auch keinerlei Fuß- oder Radspuren hinterlassen zu haben.

Wie aufs Stichwort begann Oryx, den Kopf nach links und rechts zu bewegen. Court schnallte den Präsidenten los, setzte ihn aufrecht hin und verpasste ihm ein paar kurze Schläge ins Gesicht, um ihn aus seiner Benommenheit zu reißen. Er holte Kabelbinder aus dem Rucksack und band die Arme des Staatsoberhaupts vor dessen Körper zusammen. Dann nahm er eine Wasserflasche, die er in einer der Seitentaschen des Rucksacks verstaut hatte. Er öffnete sie, verteilte dem Mann den Inhalt buchstäblich über das ganze Gesicht und goss ihm einen Schwall über den kahlen Schädel.

Oryx kam langsam zu sich, sichtlich desorientiert und mit geweiteten Pupillen. Gentry zwang ihn, ein paarmal an dem Wasser zu nippen, dann schlug er ihm erneut ins Gesicht.

Sofort spuckte Oryx das Wasser wieder aus. Der größte Teil traf Court im Gesicht. Er streckte die Hände aus, um die grellen Phantomlichter vor seinen Augen zu verscheuchen.

Gentry schrie gegen das unweigerliche Klingeln in Abbuds Ohren an. »Wach auf! Hey! Augen auf! Sieh mich an! Sieh mich an!«

Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit des anderen. Dessen Augen waren geweitet, aber in der Mitte durch das blendend grelle Licht des ›Urknalls‹ deutlich ausgebleicht. Er begutachtete die Situation und den Mann, der vor ihm stand, indem er ihn aus den Augenwinkeln musterte. Er hatte offensichtlich einen Schock erlitten, kehrte aber schrittweise in die Realität zurück, die ihm vor ein paar Sekunden noch wie ein Traum erschienen sein musste.

Oryx schüttelte den Kopf, versuchte weiterhin, seine Benommenheit loszuwerden, die grellen, tanzenden Lichter und das Klingeln in seinen Ohren. Court war selbst im Training etliche Male von Blendgranaten erwischt worden, doch das Spielzeug, das er an Oryx und seinen Wachen ausgetestet hatte, war neu – und überaus fies. Gentry war froh, dass er bisher nie in den zweifelhaften Genuss einer akustooptischen Betäubungswaffe dieser Größenordnung gekommen war.

»Wer sind Sie? Wo … Was ist passiert?«

»Hör zu. Man hat mich geschickt, damit ich dich töte. So lautet mein Auftrag. Aber jemand anders wollte, dass ich dich stattdessen entführe. Kapierst du?«

Der Präsident nickte bedächtig, als rätsele er, ob das alles nicht doch nur ein grausamer Streich war. Court starrte ihm sekundenlang ins Gesicht, bis ein Anflug von Panik in Oryx’ Augen aufblitzte.

»Ich werde versuchen, dich zu entführen, aber es verhält sich folgendermaßen: Wenn mir das zu kompliziert wird, kehre ich zurück zu Plan A. Plan A wird ohnehin deutlich besser bezahlt als Plan B. Wenn alles aus dem Ruder läuft und du mir bei unserem Versuch, von hier abzuhauen, zu viele Probleme bereitest, landen wir wieder bei Plan A. Plan A bedeutet, dass du eine Kugel zwischen deine glasigen Augen kassierst, ich dich auf der Straße liegen lasse und mein Geld zähle. Hast du verstanden?«

Oryx nickte erneut. Die Panik war noch da, aber in seinem Blick schwang jetzt auch eine gewisse Resignation mit. Er wusste, was die Stunde geschlagen hatte.

»Dein Job ist also, dafür zu sorgen, dass Plan A für mich nicht die leichtere Entscheidung ist. Verstanden? Wir müssen beide an einem Strang ziehen, damit alles glattgeht, okay?«

»Amerikaner? Sie sind Amerikaner?«

»Ja, verdammte Scheiße«, bestätigte Court mit unverhohlenem Stolz.

»Gut. Und wie ist Ihr Rang?«

»Kein Rang.«

»Kein Rang? Sind Sie kein Soldat?«

Court lachte, während er die Sackkarre gegen die Wand schob, damit sie niemand, der draußen die Straße entlangkam, zufällig entdeckte. »Nur ein Praktikant. Entweder das hier oder Kartoffeln schälen. Ich habe das kurze Streichholz gezogen.«

Oryx kapierte den Witz nicht. Wieder schüttelte er den Kopf, um die Lichter zu vertreiben, und sagte: »Ich möchte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen, um mich zu ergeben.«

Gentry schmunzelte. »Sorry, aber im Moment musst du mit mir vorliebnehmen.«

»Okay«, sagte der Präsident und stöhnte. »Mein Kopf …«

Gentry zog zwei Pillen aus der Brusttasche. »Nimm erst mal die.«

Oryx riss ihm die Pillen aus der Hand, musterte sie misstrauisch, schob sie sich aber nicht in den Mund.

»Das sind nur schwache Schmerzmittel. In ein paar Minuten wirst du mir danken, das garantiere ich dir.«

Abbud spülte sie mit einem weiteren Schluck Wasser hinunter, musste würgen, behielt sie aber drin.

»Kannst du rennen?«

»Rennen? Ich kann kaum etwas sehen!«

»Kannst du dann schnell gehen? Wenn du Nein sagst, ist Plan A das Beste, was ich für dich tun kann. Um dich hier wegzuschaffen, müssen wir nämlich ganz schön die Hufe schwingen.«

Oryx nickte hilfsbereit. »Ich kann rennen.«

»Guter Mann. Ich helf dir beim Aufstehen.«

Oryx sah sich um. Erst jetzt schien er die ganzen Schüsse zu registrieren. »Wer schießt da? Was ist das für ein Geballer?« Court dämmerte, dass sein Gefangener wirklich noch nicht mitbekommen hatte, was hier gerade passierte. Es überraschte ihn nicht weiter.

»Freunde von mir. Die halten deine Freunde auf Trab. Wir werden das Haus da durch die Hintertür verlassen, ein paar Häuserblocks Richtung Süden gehen und in ein Boot steigen. Bereit?«

Oryx nickte erneut. Hilfreich wirkte er an seiner eigenen Entführung mit. Obwohl er noch immer erheblich desorientiert war, schien er zu begreifen, dass er gar keine andere Wahl hatte. Der Amerikaner ließ ihn nicht eine Sekunde daran zweifeln, dass er es ernst meinte.

»Los geht’s!«, sagte Court, stieß Oryx herum und drängte ihn brutal vorwärts, um ihn zu dem niedrigen steinernen Haus zu treiben.

Sierra One, Two und Four wurden im Innern des Lieferwagens herumgeschleudert, als dieser auf der Straße aufsetzte, wieder in die Luft geschleudert wurde und einen kleinen Hügel hinaufschoss. Die Hecktüren standen weit offen, doch Four hatte den Gurt angelegt, der an den festgeschraubten Mittelsitzen angebracht und mit einer Schnalle an seinem Körper befestigt war. Keiner wusste, wo sie sich genau befanden, obwohl jeder von ihnen Wochen damit verbracht hatte, das Kartenmaterial zu studieren. Brad hatte sogar ein Satellitenfoto von Sawakin vor sich auf das Lenkrad geklebt. Aber alle Straßen und Gassen sahen irgendwie gleich aus, genauso wie das nicht enden wollende Meer maroder Hütten aus Jutesäcken und Treibholz. Sämtliche Straßenschilder schienen längst abmontiert und zu Bedachungsmaterial oder Brennholz umfunktioniert worden zu sein.

Die drei Männer hatten in den letzten drei Minuten immer wieder kurze Begegnungen mit Regierungssoldaten der Volksarmee des Sudan gehabt und waren jedes Mal entwischt. Die GOS-Einheiten in der Stadt schienen verdammt schlecht organisiert zu sein. Oftmals war Brad mit dem Van in eine Straße eingebogen, in der sie sich auf einmal hinter einer Verfolgerkolonne wiederfanden. Zweimal gingen sie kurzzeitig mit Armeelastern auf Tuchfühlung, ohne dass ein einziger Schuss gefallen wäre. Stattdessen hatten sich beide Fahrzeuge jeweils im Rückwärtsgang aus der Gefahrenzone befreit.

Ein chaotischer Hinterhalt, wenn es überhaupt einer war. Doch was die Regierungstruppen an Organisation vermissen ließen, machten sie zahlenmäßig wieder wett. Während der Whiskey-Sierra-Van durch die schmalen Straßen bretterte, die im Nordteil der Stadt an einer schier endlosen Flut von Hütten vorbeiführten, schienen mehr und mehr sudanesische Soldaten aus ihren Löchern zu kriechen. Seit ihrer Fahrt durch das Gatter hatte Sierra Four mehrere Magazine aus seiner Waffe auf die feindlichen Bedrohungen abgefeuert. Jetzt lud Milo schnell nach, da er sich weiterer Gefechte sicher war.

Zwischen den Schüssen des Automatikfeuers, eine Meile vom Van entfernt, ertönte die Stimme von Sierra Five über das Funknetz.

»Hallo, One. Ich könnte hier drüben etwas Hilfe gebrauchen. Die GOS haben sich aus meinem Blickfeld entfernt und ich bin hinter einem Fenster im ersten Stock in Deckung gegangen. Aber sie werden bald zurückkommen und das Hotel in Grund und Boden bomben.«

»Roger, Spence«, erwiderte Zack. »Wir kommen und holen dich. Haben uns hier nur ein wenig verfranzt.«

»Folgt einfach den Schüssen. Hier sind etwa ein Dutzend von Oryx’ Wachen, die mich vom Platz aus unter Beschuss nehmen. Daran solltet ihr euch orientieren können.«

»Wir versuchen’s«, gab Zack zurück, während Sierra Two zweimal kurz hintereinander links abbog, direkt hinter einen Army-Jeep, auf dessen Ladefläche ein unbemanntes russisches Maschinengewehr montiert war.

Brad bog sofort rechts ab.

»Sierra One an Sierra Three. Gib mir einen Lagebericht über deinen Aufenthaltsort.«

Dan hörte nicht auf zu schießen, während er den Funkspruch absetzte. »Sie greifen mich aus zwei Gassen gleichzeitig an.« Zwei knatternde Schüsse aus seinem Gewehr echoten verzerrt in Zacks Kopfhörern. »Der Beschuss ist nicht zielgerichtet und auf dem Dach habe ich einen Vorteil, aber hier sind verdammt viele von ihnen. Wenn die hier unter mir reinkommen, bin ich erledigt.« Weiteres Krachen verzögerte Hightowers Antwort.

»Halt durch, Dan. Wir sind unterwegs.«

»Kontakt von hinten«, schrie Milo in Zacks Rücken auf. Im engen Metallgehäuse des Vans klang sein Automatikgewehr wie ein Presslufthammer, der von den Verstärkern einer Heavy-Metal-Band verstärkt wurde. Zack wirbelte herum, um mit seiner Tavor einzugreifen, doch Brad vollzog erneut eine schnelle Wende, die sie aus der Schusslinie brachte.

»One, hier ist Three. Ich seh hier einen Chopper aus nördlicher Richtung.«

»Einen Chopper? Zivil oder militärisch?«

»Ääääh, warte kurz. Hm, der gehört definitiv zum Militär. Ein riesiger Vogel. Sieht aus, als wäre er vier, fünf Meilen entfernt, fliegt tief und schnell in meine Richtung, als hätte er einen Termin … Ich tippe auf einen Mi-17.«

»Eine Hip?«, spielte One auf den NATO-Codenamen an. »Die Sudanesen haben keine Hips.«

»Bin mir ziemlich sicher, dass es ’ne Hip ist, Boss.«

»Verdammt. Roger!«, knurrte Zack. Gegen einen Angriff aus der Luft konnte er momentan wenig ausrichten.

»Five an One.«

»Was gibt’s, Five?«

»Westlich von mir wird mit Kleinkalibern geschossen. Aber nicht auf meiner Position. Sierra Six ist nicht zufällig eine halbe Meile westlich des Platzes?«

»Sollte er zumindest nicht sein. Six, wenn du einen Funkspruch abgeben kannst, lass mich wissen, ob du das bist.«

»Six an One«, meldete sich Court im Funknetz. Er klang selbstsicher und schroff. »Negativ. Ich habe Oryx. Wir befinden uns südöstlich des Platzes und schlagen uns zum Hafen durch.«

Zack dachte darüber nach, während der Van eine weitere scharfe Biegung machte, diesmal nach links. »Dann müssen es SLA-Rebellen sein. Besser spät als nie, schätze ich. Im Moment nehme ich, was ich kriegen kann. Klingt nach ’ner Menge Betrieb, Five.«

»Nicht halb so viele wie die, mit denen ich mich gerade rumschlagen muss.«

»Warte ’ne Sekunde«, unterbrach Sierra Two ihn hinter dem Lenkrad des Vans. »Das ist die Gasse, die auf die nordöstliche Ecke des Platzes trifft.«

»Bist du sicher?«, fragte Zack. Er hatte keine Ahnung, ob dem so war. Für ihn sah sie genauso aus wie das letzte Dutzend Gassen, durch die sie gefahren waren.

»Ja. Wenn wir ihr folgen, sind wir in 30 Sekunden auf dem Platz. Wollen wir das?«

Zack dachte eine Sekunde darüber nach. Dann sagte er: »Scheiß drauf. Wir wollen uns nicht noch mal verfahren. Außerdem geht Spence und Dan die Munition aus, wenn wir sie nicht bald einsammeln.«

»Auf dem Platz werden sich Soldaten aufhalten. Und Abbuds Sicherheitstruppe«, gab Sierra Two zu bedenken, während er weiterfuhr.

Hightower nickte nur. Dann funkte er: »Three und Five, wir erreichen den Platz in 20 Sekunden, brettern und schießen uns durch, fahren um die Bank und holen euch beide von euren derzeitigen Positionen in der Gasse einen Block weiter westlich ab. Geht in Deckung!«

Es folgte zweimal »Verstanden!«.

»Four, hier geht’s gleich rund«, schrie Zack an Milo gerichtet.

»Dann mal los!«, rief der Heckschütze von hinten zurück.

Gentry befand sich keine fünf Blocks vom Platz entfernt, als der Whiskey-Sierra-Van ihn passierte. Er hörte das Quietschen von Reifen, dann Feuer und Gegenfeuer von Gewehren und Pistolen, das sich unvermindert fortsetzte.

Außerdem erklangen ein paar vereinzelte Schüsse weiter westlich, vermutlich außerhalb von Sawakin. AKs, die sowohl Richtung Stadt als auch in die Gegenrichtung schossen.

Er nahm an, dass dort der ungleiche Kampf zwischen einem Teil der GOS-Truppen und den SLA-Jungs tobte, die die CIA zum Auftauchen genötigt hatte. Wie es sich anhörte, bekamen sie ordentlich den Arsch versohlt. Es dauerte vermutlich einige Zeit, bis das Sudan-Büro die SLA wieder überreden konnte, sich auf ihr Geheiß hin in weitere Kämpfe verwickeln zu lassen.

Trotz all des frühmorgendlichen Aufruhrs in der Stadt war die Luft in Courts Sektor rein, soweit er es beurteilen konnte. Er und Oryx knieten unter einem schattigen Unterstand, der einen alten Steinofen überdachte und als primitive Freilichtbäckerei diente. Von den Booten trennten sie nur noch knapp 50 Meter. Im Wasser der Bucht sah er bereits die ersten Holzschiffe schaukeln. Rot gestrichene Rümpfe, die einladend wippten. Nur 50 Meter, ja, aber 50 Meter offenes Gelände.

Gentry machte sich Gedanken über Regierungssoldaten, die im Norden entlang des Strands oder auf der Dammstraße patrouillierten, die zur Stadtinsel führte, aber noch mehr beunruhigten ihn die Berichte über einen Helikopter in der Luft. Selbst wenn es ihm und Oryx gelang, zu den Booten zu schleichen, waren sie dem Chopper bei der Fahrt über das Wasser schutzlos ausgeliefert.

Er dachte noch ein paar Sekunden darüber nach. »Vergiss das Boot«, sagte er schließlich laut und wandte sich zu Oryx um. »Ich habe ein Auto, acht Blocks südwestlich des Platzes. Dahin gehen wir. Los!« Court stieß Oryx in die Gasse hinaus, dann sprinteten beide los.
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Sawakin ist eine Stadt, in der vor allem Stammesangehörige der Rashaida und Bedscha leben, aber da es mal eine Markt- und Hafenstadt war und zum Teil immer noch ist, fanden sich hier auch Zugereiste aus allen Teilen des Landes. Dinka, Fur, Nuba, Masalit, Nuer. Die meisten Stämme kamen her, um Handel zu treiben oder sich vorübergehend niederzulassen. Außerdem gab es einige Nubier, dunkelhäutige Nichtaraber, die sich vor allem im Westen am Nil ansiedelten.

Eine solche nubische Familie lebte südwestlich des Platzes in einer Baracke aus Jute, Treibholz und Blech. Die Baracke war gleichzeitig ihr Geschäft, da der Herr des Hauses Sandalen aus Ziegenleder mit Sohlen aus Gummireifen herstellte, die er in der Lehmgasse vor ihrer Hütte verkaufte.

Der Sohn des Mannes war tot, deshalb half der Sandalenmacher mit, seine vier Enkel großzuziehen – drei Mädchen und einen Jungen.

Der Herr des Hauses kauerte gerade vor den Frauen und forderte seinen zwölfjährigen Enkel Adnan auf, zu seiner Seite der Hütte zu kommen, um sich zusammen mit dem Rest der Familie im Dunkeln auf den Boden zu legen. Doch Adnan weigerte sich, in Deckung zu gehen. Stattdessen öffnete er eine alte Truhe neben der Schlafmatte und holte den wertvollen Besitz seines Vaters heraus – einen langen Bogen. Als sein Großvater nach ihm rief, griff er noch nach drei Pfeilen, dann rannte er aus dem Haus in die Richtung, aus der die Schüsse kamen.

Die Hütte stand auf einem Hügel. Von der Eingangstür aus konnte er Rauch und Blitze in der Nähe des Platzes aufsteigen sehen. Hinter ihm, in westlicher Richtung, wurde noch mehr geschossen, allerdings in größerer Entfernung. Adnan rannte zu einer handgezimmerten Treppe, die den Hügel hinabführte. Er sprang auf die Stufen, nahm immer drei, vier auf einmal, was seinen jungen, kräftigen Beinen keine Mühe bereitete. Bei all den Feuergefechten ringsum zog er wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückzieht, instinktiv den Kopf ein.

Er kam an einem alten Mann vorbei, der auf Holzkrücken vor seiner Hütte stand. Dieser rief nach dem Jungen, forderte ihn auf, wieder nach Hause zu gehen, doch Adnan ignorierte die Rufe.

Adnan hatte ein höheres Ziel. Er wollte seine Familie und die ganze Stadt vor der unbekannten Gefahr retten.

Seit der Ära der Pharaonen waren die Nubier furchtlose, grausame Krieger. Der Bogen zählte seit jeher zu ihren bevorzugten Waffen. Nubia bedeutete immerhin ›Land des Bogens‹. In Kriegen der Frühzeit hatten nubische Bogenschützen sogar an so weit entlegenen Orten wie Persien als hoch geschätzte Söldner gedient.

Adnans Familie blickte auf Dutzende Generationen von Bogenmachern zurück, aber mit Bogen verdienten sie kein Geld, da jeder, der eine Waffe benötigte, heutzutage eine AK-47 an der Schulter hängen hatte. Eine AK ist schlagkräftiger als ein Bogen, sie ist leichter zu bedienen, außerdem könnte man sagen, dass sie technisch gesehen nur geringfügig komplizierter ist. Aus diesem Grund hatte sich Adnans Großvater auf die Herstellung von Sandalen verlegt, aber Adnan hatte schon als Kind gelernt, mit dem großen Bambusbogen umzugehen. Dieser verfügte über einen Ledergriff und war an den Spitzen und knapp oberhalb der Ummantelung mit Horn und Knochen verziert.

Adnan rannte durch ein Tor aus Treibholz und Ballendraht in eine staubige Gasse. Die Wände vibrierten unter den Schüssen, die vom Platz kamen, und die Erschütterungen übertrugen sich auf seinen Körper. Er zog den Hals noch etwas weiter ein, während er darauf zustürmte, die Waffe seines Vaters in der Rechten, die Pfeile in der Linken.

Auch andere Stadtbewohner fanden sich jetzt auf den Straßen ein, doch die meisten von ihnen liefen davon. Adnan sprintete an ihnen vorbei, während er sich dem Kampfgeschehen näherte.

Als er einen engen Durchgang erreichte, blieb er stolpernd stehen. 30 Meter weiter, vor dem Eingang der Gasse, schoss ein schwarzer Mann in einem dunklen Anzug um die Ecke, als würde er von hinten geschoben. Seine Hände waren vor dem Körper gefesselt und er rutschte und stolperte auf den glänzendsten Schuhen voran, die Adnan in seinem Leben je gesehen hatte. Rasch tauchte der kleine sudanesische Junge in einem ungenutzten Hauseingang auf der Rückseite einer heruntergekommenen Metzgerei ab, versteckte sich in einem der morgendlichen Schatten, presste sich mit dem Rücken an die Wand und sank langsam in die Hocke. Vorsichtig streckte er den Kopf um die Ecke und beobachtete, wie der Schwarze von einem bärtigen Weißen in seine Richtung geschoben wurde.

Ein Ungläubiger!

Der Weiße hielt eine lange Pistole in der rechten Hand. Während die beiden Männer durch die Gasse auf das Versteck des jungen Adnan zurannten, befahl er: »Lauf! Lauf! Lauf!« Der junge Adnan wusste nichts mit dem fremden Wort anzufangen, doch der Tonfall verriet ihm, dass er den Schwarzen vor sich hertrieb.

Adnan hatte den Präsidenten seines Landes nie gesehen und deshalb keine Ahnung, um wen es sich bei dem Mann mit den gefesselten Händen handelte.

Das war Adnans großer Moment. In wenigen Sekunden würden sie an ihm vorbeikommen und er war überzeugt, dass es ihm gelang, dem Ungläubigen einen der mit Stahl bestückten Pfeile in den Rücken zu jagen. Er musste sich nur wenige Sekunden gedulden, um ihn hinterrücks niederzustrecken.

Während sich die Schritte und die wütenden fremdländischen Rufe seinem Versteck näherten, wurde Adnans Aufmerksamkeit kurz auf die andere Seite des Durchgangs gelenkt. Ein toter Hahn lag dort einen Meter von seinen nackten Fußspitzen entfernt im Schatten. Der von Maden befallene, gefiederte Leib faulte vor sich hin. Entschlossen kniff der sudanesische Junge die Augen zusammen. Er suchte sich einen Pfeil aus und legte die anderen beiden neben sich auf die staubige Stufe. Dann richtete er die messerscharfe Spitze auf das fauligste Stück des toten Vogels, bohrte sie tief hinein und drehte die Spitze wie einen Schlüssel von links nach rechts.

Während er die Spitze des Geschosses mit Bakterien einrieb, breitete sich ein entschlossenes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

Der Schwarze im dunklen Anzug kam am Durchgang vorbei und wäre fast gestürzt. Einen Schritt hinter ihm folgte der autoritär rufende Ungläubige. Während er rannte, war seine Waffe nur verschwommen zu erkennen.

Adnan stand auf und trat hinter seinem Ziel in die Gasse. Er spannte den Pfeil auf den Bogen und zog die Sehne straff an, während er die Spitze auf Augenhöhe hob. Dann richtete er sie auf den Weißen.

»Allahu akbar.« So wie es stolze Nubier schon 2000 Jahre lang vor ihm taten, entfesselte Adnan das Geschoss.

»Links abbiegen! Links abbiegen!«, rief Court Präsident Abbud zu. Der alte Mann geriet ins Stolpern, zweifellos wurde seine Balance von den Fesseln beeinträchtigt. Genauso wenig zweifelte Court jedoch daran, dass der Mann schlau genug war, um ihre Flucht absichtlich zu behindern. Davon wollte Court jedoch nichts wissen, deshalb hob er den rechten Arm in die Höhe, um ihm mit einem Schlag auf den Hinterkopf den Ernst der Situation zu verdeutlichen.

Gerade als der Kolben seiner Pistole auf den schweißnassen Kopf des Präsidenten traf, spürte Court einen unerträglichen Schmerz im linken Schulterblatt, acht Zentimeter vom Rückgrat entfernt. Der Aufprall trieb ihn voran und ließ ihn leicht taumeln, nicht zu Boden, aber fast. Er stolperte am Präsidenten vorbei, fing sich aber, während er dem Mann nach rechts folgte.

»Uuuh!«, stöhnte er beim Einschlag. Der glühende Schmerz verebbte auch dann nicht, als er langsamer wurde und über seine Schulter blickte.

Aus dem Schulterblatt ragte ein langer brauner Pfeil.

Court wurde immer langsamer, während er ihn anstarrte. Sein Gehirn brauchte eine Weile, um zu verarbeiten, was er da sah. Er blickte zu seiner Brust hinunter, um sich zu vergewissern, dass er seinen Körper nicht vollständig durchbohrt hatte. Das hatte er nicht. Als Nächstes versuchte er ihn zu fassen zu bekommen, was jedoch misslang. Schließlich joggte er weiter vorwärts, den Blick fassungslos auf den Pfeil gerichtet. Leise murmelte er: »Gibt’s doch gar nicht. So eine verdammte Scheiße.«

Der beige Van bremste hart vor dem Seiteneingang des dreigeschossigen Hotels ab, einem Gebäude im Kolonialstil, das vor 100 Jahren ein architektonisches Schmuckstück gewesen sein musste. Mit den Holzbalkonen, den spitzen Giebeln über den Fenstern, den weißen Fensterläden und den kunstvoll verzierten Transennareihen schien es eher nach New Orleans als nach Nordafrika zu passen.

Zack hielt durch die Windschutzscheibe Ausschau nach Zielen, kam aber nicht umhin, dabei den heruntergekommenen Zustand des Gebäudes sowie der angrenzenden Bauten auf beiden Straßenseiten zu bemerken. Spencer drückte sich geduckt durch die Seitentür des Wagens, da raste dieser bereits weiter.

Milo feuerte noch ein paar Schüsse die Straße hinunter, um die Infanterie in Schach zu halten, aber es sah so aus, als hatte der Angriff der SLA im Westen dazu geführt, dass viele Soldaten von der Südwest-Ecke des Platzes abgezogen worden waren.

Spencer trug eine kleine Uzi und zivile Kleidung. Rasch griff er nach einer kugelsicheren Panzerweste, die im Van für ihn bereitlag. Sie auf der Rückbank anzuziehen, während der Wagen über die holprige Piste fuhr, erwies sich als echte Herausforderung.

Das Whiskey-Sierra-Gefährt bog nach Norden ab und beschleunigte rasant, während es eine breitere, ungepflasterte Straße hinaufschoss. Die Köpfe von Zivilisten tauchten auf. Sie standen in Fenstern und Eingängen und spähten durch die Tore ummauerter Gebäude. Die Einheimischen hielten sich fern von der Straße, was sowohl für sie als auch für Zack gut war. Er war davon überzeugt, dass die sudanesische Armee nicht lange fackelte und Kollateralschäden in Kauf nahm, auch wenn sich er und seine Männer bemühten, sie zu vermeiden.

Keine halbe Minute, nachdem sie Sierra Five vor seinem Hotel eingesammelt hatten, legte der Van erneut eine Vollbremsung hin, diesmal vor dem Eingang eines zweistöckigen Gebäudes.

Kaum eine Sekunde, nachdem sie standen, setzte Zack einen Funkspruch ab. »Three, wir warten hier nicht den ganzen beschissenen Tag auf …«

Ein Krachen auf dem Dach des Vans brachte ihn bis auf das Fahrgestell zum Erzittern. Der Aufprall peinigte die Trommelfelle der Insassen mit einem dumpfen Schlag. Es war Dan, der vom Dach des Gebäudes gesprungen war. Er glitt seitlich an der Karosserie hinunter und schwang sich geduckt durch die offene Tür. Sierra Three schlug die Tür hinter ihm zu und Sierra Two gab sofort Vollgas.

Zack rief ins Headset: »Sierra One an Sierra Six, stopp. Ich habe meine Jungs und hau ab. Du bist jetzt auf dich allein gestellt. Viel Glück. Nimm dich vor dem verdammten Chopper in Acht. One Ende.«

Sie waren auf der asphaltierten Straße kaum 50 Meter vorangekommen, als drei Polizisten in dunklen Uniformen an den Rand des Dachs einer kleinen Hufschmiede traten. Jeder von ihnen schleuderte zwei große Betonblöcke hinunter. Der schwere Zement segelte in hohem Bogen durch die Luft, landete direkt vor dem Van und zwang Brad, das Lenkrad nach rechts zu reißen. Als er an einer alten geparkten Chevrolet-Limousine vorbeifuhr, schrammte er beinahe den gesamten blauen Lack von der rechten Wagenseite ab. Er setzte nach links zurück und verfehlte nur knapp zwei unbesetzte Rikschas, die an der Straßenseite parkten.

Eine weitere Gruppe Einheimischer mit Zementblöcken und großen Reifen rüstete sich einige Meter weiter auf dem Dach eines anderen Gebäudes, alles auf den Van zu werfen. Hightower war klar, dass sie sich in Gefahr begaben, wenn sie versuchten, darunter hindurchzufahren.

Zack rief vom Vordersitz aus: »Jetzt nach links, Brad. Scharf nach links!« Der Van bog in eine Gasse ein, die sogar noch schmaler als der Pfad war, den sie soeben verlassen hatten.

Noch bevor er ganz um die Kurve war, schrie Brad: »Kontakt voraus!«

Die Windschutzscheibe des Vans platzte und krachte. Sie wurde nicht vollständig zerschmettert, aber eine Naht aus weiß geränderten Einschusslöchern durchzog sie von rechts nach links und von unten nach oben.

Zack spürte ein fieses Ziehen am Unterarm sowie ein Stechen im Gesicht und am Hals. Er hielt sein Gewehr über das Armaturenbrett und feuerte auf Vollautomatik durchs Glas, verschoss sein 30-Schuss-Magazin auf Ziele vor ihm auf der Straße und pulverisierte die Windschutzscheibe in weiße Körnchen.

Er wendete scharf nach links. Zack wusste, dass man sich in einer so engen Gasse bei dieser Geschwindigkeit nicht den kleinsten Fehler erlauben durfte. Er bereitete sich auf den Aufprall vor, der prompt erfolgte. Ein harter Ruck nach links, dann wurde der Wagen hart nach rechts geschleudert. Diesmal wusste Hightower, dass der bevorstehende Aufprall brutal ausfallen würde – und genau auf seiner Seite. Er zog die Beine gerade noch rechtzeitig hoch, als sie rechts in ein weißes Gebäude krachten, langsamer wurden und zwei Meter vor der Wand aus Betonblöcken stehen blieben.

Dampf schoss vor dem zerstörten Fenster aus der Kühlerhaube in die Luft. Der Motor war Schrott.

Zack verlor keine Sekunde. »Raus! Raus! Raus!«

Nachdem er sein Team angewiesen hatte, den Van zu verlassen, warf sich Hightower aus der Beifahrertür, prallte auf den harten Boden, landete unsanft auf Schulter und Hüfte und blieb mit dem Rücken zur Richtung liegen, aus der die Schüsse kamen. Stöhnend blickte er über die Schulter. Einer seiner Männer hatte bereits eine Rauchbombe geworfen, um den Schützen vor ihnen auf der Straße die Sicht zu nehmen.

Nur ein paar Meter von seinem Kopf entfernt befand sich ein verfallenes, aber bewohntes Gebäude aus Korallenstein. In Hüfthöhe direkt über ihm gab es ein Fenster. Ohne unnötig Zeit zu verschwenden, stemmte sich Zack auf die Beine, stieß sich von der Straße ab, machte einen Satz in die Luft, rollte sich zusammen, krachte durch die Glasscheibe und kam erneut hart auf – diesmal im Erdgeschoss des Hauses. Es schien sich um das Büro einer Behörde zu handeln. So früh war jedoch noch niemand anwesend und die Generatoren für das Licht liefen nicht.

Zack rollte sich geistesgegenwärtig ab und lud das Gewehr nach. Dabei bemerkte er das Blut, das nicht nur seine Arme und Handschuhe, sondern auch die Glassplitter und die Stelle bedeckte, an der er aufgekommen war. Auch an seiner tarnfarbenen Waffe klebte die zähe rote Flüssigkeit. Dennoch setzte er seine Arbeit fort, ohne auch nur einen Moment lang innezuhalten und die Schwere seiner Verletzungen zu begutachten.

Auf der Straße setzten sich die Schießereien unaufhörlich fort. Gerade als er ein neues Magazin in die Kammer gelegt hatte und langsam aufstand, kam Sierra Two durch dasselbe Fenster geflogen. Ihre Körper prallten in einem Streifhieb gegeneinander und Brad krachte zu Boden, während ihm die Waffe aus den Händen glitt und mehrere Meter über den Boden rutschte.

»Four wurde getroffen!«, folgte ein Funkspruch in Zacks Headset. Dans Stimme. Er befand sich noch draußen auf der Straße, wo das Blei nur so herumflog.

»Ich habe mich nördlich von euch verschanzt«, schrie Zack ins Sprechstück. »Two wird die Tür neben dem Van öffnen. Schaff Milo hier rein!« Hightower hielt das Gewehr aus dem Fenster und feuerte zwei kurze Schüsse in die Gasse. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Brad bereits zur Hintertür des Gebäudes eilte, um die anderen reinzulassen.

Zack bemühte sich, Munition zu sparen, trotzdem war seine Waffe bald wieder leer. Er forderte Deckung an, doch die anderen Männer seines Teams waren noch immer mit der Rettung ihres verletzten Kollegen beschäftigt. Hightower ließ das leere Gewehr fallen, zog die SIG-Pistole aus dem Beinholster und zielte mit der rechten Hand aus dem Fenster die Straße hinauf. Dazu musste er den Kopf ins Freie strecken und den Oberkörper für einen Moment ungeschützt lassen, während er mit der Linken in einem Brustbeutel nach einer Splittergranate tastete.

Als beim Abfeuern des letzten Schusses der Schlittenfanghebel seiner Pistole hochschnappte, tauchte Sierra Five links neben ihm auf und eröffnete aus einer kleinen Uzi das Feuer. Zack schleuderte die Granate, so weit er konnte. »Granate draußen!« Er zog sich ins Zimmer zurück, um nachzuladen und die Entwicklung der Lage abzuwarten.

Four saß auf dem Boden und sicherte mit seiner H&K-Maschinenpistole die Tür, durch die er und die beiden anderen das Gebäude betreten hatten. Sein Bein war blutig und Three untersuchte es rasch. Two war bereits quer durch das große Zimmer gegangen, hatte dabei Schreibtische und Stühle aus dem Weg geschoben, spähte durch ein Fenster an der Südseite und suchte nach einer geeigneten Fluchtmöglichkeit, damit sich das Team erneut in Bewegung setzen konnte.

Zack lud nach. Ihm blieben noch sechs Gewehrmagazine. 150 Kugeln waren nicht wirklich viel, vor allem, wenn man in Betracht zog, dass er allein 90 in einem beiläufigen Gefecht verballert hatte, das noch keine zehn Minuten zurücklag.

Als er durch den Raum ging, um zu Brad zu gelangen, musterte er seine eigenen Verletzungen zum ersten Mal genauer. Im rechten Unterarm klaffte ein sauberes, beinahe perfekt rundes Einschussloch. Blut lief heraus und tränkte das braune Hemd und die Ausrüstung, aber Hand und Arm ließen sich noch ohne Einschränkungen bewegen. Dann entdeckte er knapp über dem Ellbogen eine Austrittswunde. Beide Arme und Hände waren blutüberströmt, doch abgesehen von einigen Abschürfungen an den Wangen und unter der Brille, die von der zerbrochenen Scheibe herrührten, fand er keine weiteren Beeinträchtigungen.

»Kann Three gehen?«, fragte Zack in sein Sprechstück, als er neben Two ankam.

»Positiv. Ich glaube, sein Wadenbein ist aufgeplatzt und er verliert Blut. Er muss so bald wie möglich behandelt werden, aber ein paar Minuten wird er sich schon auf den Beinen halten.«

»Das reicht. An alle, wir hauen ab, bevor uns diese Armleuchter umzingeln.«
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Court hörte Zacks an ihn gerichteten Funkspruch, während er noch mit Oryx weiterrannte. Eine halbe Minute später krachte es in der Ferne. Die Übertragungen seines Funkgeräts verrieten ihm, dass Whiskey Sierra zwar die Flucht gelungen war, sie aber offensichtlich knietief in der Scheiße steckten.

Court plagten unterdessen ganz eigene Probleme. Um sich vor dem Soldatentrupp zu verstecken, der auf den Platz gestürmt kam, hatte er sich mit Oryx in eine Hütte voller Einheimischer zurückgezogen. Der Raum war dunkel und dreckig, das einzige Licht drang durch Spalte in den Wänden ein, die dort entstanden, wo sich das Wellblech nicht sauber mit dem Treibholz zusammenfügte. Gentry hielt dem Präsidenten die Glock an die Schläfe. Gray Man keuchte nach seiner anstrengenden Flucht. Adrenalin pumpte durch seinen Körper und mit jedem Atemzug, bei dem sich die Muskeln um den Pfeil herum anspannten, zuckte er mit schmerzerfüllter Miene zusammen. Dabei blieb sein Blick starr auf die neunköpfige Familie gerichtet, die stumm auf dem Boden saß und ihn anstarrte. Auch Kinder befanden sich darunter, winzig und schwarz mit riesigen geweiteten Augen, die Gentry verrieten, dass er das Seltsamste war, was sie jemals gesehen hatten.

Auch in den Augen der Erwachsenen zeichnete sich eine Spur von Angst und Überraschung ab, doch vor allem loderte da eine stolze Wut auf diesen weißen Mann, der mit Pistole und Gefangenem ungefragt in ihre schlichte Behausung gestürmt war und eine Bedrohung darstellte. Das Leben dieser Menschen wurde von Entbehrungen, Enthaltsamkeit, Krankheit, Arbeit, Hunger und einem Mangel an Freiheit und freiem Willen bestimmt. Jedem zusätzlichen Störfaktor, jeder weiteren Infragestellung ihrer Existenz begegneten sie eher mit Spott und Wut als mit Angst.

Allerdings war den Erwachsenen nicht entgangen, dass dieser Weiße niemanden außer dem Mann im Anzug mit der Waffe bedrohte.

Die Leute ahnten nicht, dass sie sich in Gesellschaft des politischen Anführers ihres Landes befanden. Für ihr Leben war er nicht von Bedeutung.

Court hatte den Pfeil im Rücken ignoriert, so gut man so etwas eben ignorieren konnte. Dem Schmerz nach zu urteilen, steckte er im Knochen des Schulterblatts, aber er konnte den Arm und die Schulter bewegen. Ihm wurde klar, wie viel Glück er gehabt hatte, dass er nicht ernsthafter verletzt war. Acht Zentimeter tiefer, und die Spitze hätte sein Herz durchbohrt. In diesem Fall läge er jetzt bereits tot in der Gasse.

Er vermutete, dass der Bogenschütze aus großer Entfernung geschossen hatte oder es sich bei ihm um eine eher schwächliche Person handelte. Andernfalls hätte ihn das scharfe Projektil definitiv komplett durchbohrt.

Es schmerzte höllisch, brachte ihn aber nicht um, auch wenn er überzeugt war, dass es nicht mehr lange dauerte, bis er mit dem 40 Zentimeter langen Fortsatz aus Versehen gegen eine Wand donnerte und sich den Vormittag so richtig versaute.

Wieder versuchte er, hinter sich zu greifen und den Pfeil zu fassen zu bekommen, doch wieder kam er nicht ganz an ihn heran. Er spielte kurz mit dem Gedanken, einen einheimischen Arzt aufzusuchen, um ihn zu entfernen, aber im Moment wollte er einfach nur raus aus der Stadt und keine Pause für eine gewiss langwierige und heikle Operation einlegen, durchgeführt von einer Person, der er eine korrekte Durchführung gar nicht zutraute.

Schon bald hatten sich die Soldaten zurückgezogen. Court nickte dem Familienoberhaupt kurz zu; eine schwache Dankbarkeitsbekundung dafür, dass er ihm keine Schwierigkeiten bereitet hatte, sowie ein Ausdruck von Bedauern für die Unannehmlichkeiten. Kurze Zeit später befanden sich Oryx und er wieder draußen auf der Straße. Sie erreichten das Auto, das exakt an der Stelle parkte, die Zack ihm genannt hatte. Court bewegte Abbud ohne Mühe zum Einsteigen, dann eilte er zur Fahrerseite. Es bereitete ihm einige Schwierigkeiten, sich mit dem Pfeil im Rücken auf den Sitz zu bugsieren. Er musste sich vornüberbeugen, die Rückenlehne nach hinten klappen und den Oberkörper etwas nach links drehen. Schließlich betätigte er den Zündschlüssel und der Motor sprang an.

Er spürte, wie das blutgetränkte Hemd am Rücken klebte.

Gerade als er den ersten Gang des kleinen Zweitürers einlegte, bretterte der Helikopter keine 30 Meter entfernt über ihre Köpfe hinweg. Der Krach war so ohrenbetäubend laut und das Rattern der Rotoren so heftig, dass sich Court tief in den Sitz duckte.

Der Chopper flog weiter, direkt auf die Schüsse des Gefechts zu, in das das Whiskey-Sierra-Team eine halbe Meile weiter nördlich verwickelt war.

Er nahm den Fuß von der Kupplung, ging aufs Gas und der Wagen schoss vorwärts. Die schnelle Bewegung führte dazu, dass der Pfeil mit Wucht hinter ihm in den Sitz knallte.

»Shit!«, brüllte er auf, als ihm der Schmerz glühend heiß durch den Rücken bis in Arme und Nacken zuckte. Schreiend nahm er Blickkontakt mit dem erschrockenen Präsidenten auf. Court herrschte ihn an, vom Adrenalin und Wut überwältigt. »Verdammte Scheiße, Mann! Was für ein rückständiges Kackland regierst du hier? Ihr schießt hier mit Pfeilen? Echt jetzt?« Court nahm die rechte Hand vom Lenkrad, ballte die Faust und schlug sie Abbud ins Gesicht. Dabei geriet er erneut mit dem Pfeil an den Sitz und fluchte von Neuem.

Das Whiskey-Sierra-Team war aus dem Bürogebäude in die Gasse auf der Ostseite geflohen, hatte sich durch ein Viertel aus Zelten und Holzhütten vorgepirscht. Aus Jutesäcken und Segeltuch oder Wellblech und rostigen Autoteilen waren hier die denkbar schlichtesten Behausungen entstanden. Indem sie sich bei jeder Gelegenheit im Zickzackkurs nach Norden orientierten, änderten Zack und seine Männer einerseits ständig die Richtung, um ihre Verfolger abzuschütteln, und arbeiteten sich andererseits langsam zum Wasser vor.

Der Helikopter schwebte über ihnen, doch das Whiskey-Sierra-Team ging geschickt im Schatten überhängender Dächer in Deckung, hielt sich dicht an den Wänden der Gebäude und setzte die Flucht fort. Wenn es tatsächlich eine Hip war, was Zack nicht mit Sicherheit sagen konnte, da er sie nicht gesehen hatte, war ihre Waffenaufhängung möglicherweise mit Luft-Boden-Raketen bestückt. Selbst wenn sie über keine ATG-Waffen verfügte, konnte sie immer noch zwei Dutzend kampfbereite Soldaten befördern, mehr als genug, um dem Whiskey-Sierra-Team ernste Probleme zu bereiten.

Ihre Flucht durch den Slum wurde durch Milo deutlich verlangsamt. Sein rechtes Bein blutete und der Fuß versagte den Dienst. Er konnte nur noch humpeln und wurde von Minute zu Minute schwächer. Nur eines von zahlreichen Problemen, gegen die Sierra One ums Verrecken nichts ausrichten konnte.

Zack verlor ebenfalls Blut, aber seine Wunde gehörte aktuell nicht mal zu den Top Ten ihrer größten Missgeschicke.

Insofern war es beachtlich, wie zügig es ihnen gelungen war, die Regierungstruppen abzuschütteln. Der einem Labyrinth ähnliche Grundriss der Hüttenstadt, deren Gassen vielfach nur anderthalb Meter breit waren, machte sie nicht nur zu einem guten Versteck, sondern ermöglichte es, sich vorwärtszubewegen, ohne aus jeder noch so geringen Entfernung bemerkt zu werden.

Ohne den regen Verkehr in den Gassen und Toren wären Zack und sein Team inzwischen sogar noch weiter vom Punkt ihres letzten Feindkontakts weg gewesen. Es wimmelte von Zivilisten. Überall dunkelhäutige Männer, Frauen und Kinder sowie Rikschas, die beinahe so breit waren wie die Straßen, auf denen sie fuhren. Einheimische, die den blutverschmierten, schreienden, Pistolen schwingenden Kawagas selbst dann nicht ausweichen konnten, wenn sie es probierten.

Zweimal rammte Hightower den Kolben seiner Tavor buchstäblich in die Seitenwand einer kleinen Hütte, um die Fassade samt Dach so weit nach innen zu drücken, dass er und seine Männer sich vorbeiquetschen konnten. Sie drohten allem, was sich bewegte, mit der Waffe, doch die Zivilisten wollten mit diesem Kampf nichts zu tun haben, deshalb hatten Sierra One und seine Männer bisher keinen Anlass gehabt, einen von ihnen zu erschießen.

Als das Whiskey-Sierra-Team das Ende des Hütten- und Zeltviertels erreichte, fanden sie sich auf einem Vorsprung wieder. Vor ihnen führte ein steil abfallender Hügel frei von jeglicher Vegetation 45 Meter bis zu einer Straße hinunter. Gegenüber davon befand sich der Marktplatz mit primitiven Verschlägen, Gestellen und Ständen, bei denen Ernteerzeugnisse oder andere Waren einfach nur auf Stoffbahnen lagen, die ein Händler auf dem Boden ausgebreitet hatte. Es gab allerdings auch einen Zementbau, der sich über eine Länge von drei Straßenblocks erstreckte. Darin hatten einige Läden sowie kleinere Warenlager ihre dauerhafte Heimat gefunden.

Die Recherchen des Teams über die Stadt hatten ergeben, dass diese Gebäudezeile als ›Mall Alpha‹ bezeichnet wurde.

Auf der Rückseite dieser Gebäude befand sich eine weitere Reihe von Bauten, die ›Mall Bravo‹, östlich schloss sich das Ufer an.

Während One gerade mit dem Gedanken spielte, seine Männer den Hügel hinunterzuschicken, kam Sierra Five mit einer Warnung an das Fünf-Mann-Team herangestürmt: »Angriff von hinten!« Er feuerte eine Garbe aus der Uzi. »Hier kommen sie.«

Zack wurde sofort klar, dass der Abhang nicht die geringste Deckung bot. Sie mussten sich so schnell wie möglich zu den stabileren Gebäuden durchschlagen, um die Soldaten abzuschütteln.

Der Helikopter war eine Viertelmeile weiter westlich in den Tiefflug gegangen und vollzog gerade ein Wendemanöver, das ihn in 20 Sekunden wieder auf ihren Kurs brachte. »Los geht’s! Three, hilf Four!«

Milo wand sich aus Dans Griff, wirbelte zum näher kommenden Feind aus der Gasse herum und ließ sich auf die Knie sinken.

»Jungs, geht ihr! Ich bleibe und halte sie auf!«

Zack Hightower packte den Jüngeren an den Klamotten und riss ihn in die Höhe. »Hey, du Held! Halt einfach die Fresse und tu, was man dir sagt! Wir sind nicht in Hollywood, verdammt!«

»Sir!«

Zack stieß ihn unsanft zu Dan, der ihn an der Hüfte packte, dann machten sie sich gemeinsam an den Abstieg.

Schon nach wenigen Sekunden verlor Hightower auf der Böschung den Halt. Sie bestand aus steinharter Erde, mit einer pulvrigen Schicht aus trockenem Staub bedeckt. Die Stiefel fanden keine Möglichkeit, die Bodenhaftung beizubehalten. Im Losrennen schlug er hin und schlitterte den Hügel hinab. Er hatte gerade das untere Ende erreicht, sich mühsam auf die Beine gekämpft und umgedreht, als Brad und Spencer neben ihm landeten. Spencer sprang sofort auf und drehte sich Schutz suchend um. Bei Brad jedoch hatte sich der Gewehrgurt in der Kleidung verheddert. Darum brauchte er etwas länger.

Dan und Milo rutschten in der Zwischenzeit auf dem Hosenboden den Hügel hinab. Ihre Waffen hielten sie vor sich in die Höhe – einerseits um das Gleichgewicht zu halten, andererseits um zu verhindern, dass Dreck in die Läufe eindrang. Zack sah derweil sudanesische Soldaten auf dem Grat auftauchen. Er und Spencer streckten mit gezielten Schüssen aus 50 Metern in die Brust jeweils einen der Gegner nieder. Die restlichen GOS-Schützen warfen sich hastig neben den getroffenen Kameraden auf den Bauch.

Hightower schrie gegen eine weitere lange Salve von Spencers Deckungsfeuer an und befahl Brad, Dan dabei zu helfen, Milo durch die erste Tür des ersten Ladens von Mall Alpha zu bringen. Der verwundete 29-jährige Agent für paramilitärische Operationen war weitgehend außer Gefecht gesetzt und konnte nicht aufstehen, ohne dass ihn die beiden anderen Männer an seiner massig vorhandenen Schutzpanzerung zerrten. Sie machten sich auf den Weg. Spencers Gewehr klickte leer.

»Deckung!«, rief Sierra Five.

»Kommt!«, gab Zack zurück, fiel auf die Knie und gab einen einzigen Schuss auf einen Kopf ab, der auf der Spitze des Hügels auftauchte. Die Kugel ging zu tief, fraß sich in den harten Untergrund und setzte eine winzige Staub- und Steinlawine in Gang.

Spencer lud nach und wollte weiterkämpfen, als der Helikopter unmittelbar vor ihm und Hightower über den Hügel flog. Nun konnte Zack bestätigen, dass es sich tatsächlich um eine Mil Mi-17 Hip handelte – einen russischen Chopper, von dem nicht bekannt war, dass die Regierung des Sudan ihn in ihrem Besitz hatte. Er hielt sich jedoch nicht allzu lange mit dieser Erkenntnis auf, da die Mi-17 mit einer schweren Maschinenpistole, die an einem ihrer Außentriebwerke befestigt war, das Feuer eröffnete.

»Weg hier!«, schrie Sierra One seinem fünften Mann zu, dann drehten sich beide um und rannten um ihr Leben.
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Court lenkte den Skoda Octavia durch das offen stehende Tor eines Privathauses sechs Meilen nordwestlich von Sawakin. Es wurde von einer braunen, zweieinhalb Meter hohen Ziegelmauer umgeben. Dem Sicherheitstor nach zu urteilen, rechnete Gentry damit, auf dem Grundstück eine riesige Villa vorzufinden. Doch hinter dem Tor stieß er nur auf ein kleines, einstöckiges Gebäude mit glaslosen Fenstern sowie mehrere frei laufende Ziegen, die überall auf dem Lehmplatz an Heu herumkauten.

Mohammeds schmutzig weißer Mercedes parkte in der hinteren Ecke des Hofs.

In der Ferne waren keine Schüsse mehr zu hören. Courts Empfänger, der mit dem Headset verbunden war, hielt sich außerhalb des Funkradius auf, deshalb hatte er nicht die geringste Ahnung, wie es Zack und seinen Jungs in Sawakin gerade erging. Im Rückspiegel konnte er den Helikopter nicht ausmachen, aber das musste nichts heißen, da der Chopper so tief geflogen war, dass er aus dieser Entfernung ohnehin nicht zu sehen gewesen wäre.

Oryx machte keine Schwierigkeiten. Dafür sorgten 20 Milligramm Oxycodon. Er blieb zwar bei Bewusstsein und bekam mehr oder weniger alles mit, wirkte aber nicht, als nahm er Anteil an dem, was um ihn herum geschah. Er saß still auf dem Beifahrersitz, angeschnallt, die gefesselten Hände im Schoß, und quittierte den Anblick, der sich ihm bot, mit völlig teilnahmsloser Miene.

Sie waren an einer Reihe von mit Menschen vollgestopften Eselskarren vorbeigefahren, die in Panik die Stadt verließen und verzweifelt versuchten, dem Chaos auf ihren sonst so ruhigen Straßen an einem sonst so ruhigen Sonntag zu entgehen. Hinzu kam der übliche morgendliche Verkehr. Selbst in dieser Entfernung zur Stadt wimmelte es auf den Straßen nur so von Lastwagen, Bussen, Kamel- und Eselskarren – sogar vor diesem Haus. Oryx beobachtete alles, ohne zu lächeln oder erkennbar in Panik zu verfallen. Er nahm es einfach gleichgültig zur Kenntnis.

Court fühlte sich dagegen erbärmlich. Der stechende Schmerz im Rücken tat mit jedem Holpern durch ein Schlagloch mehr weh. Und auf den Straßen von Sawakin gab es verdammt viele Schlaglöcher. Schweiß tropfte ihm in die Augen und ein Insekt, das wie eine Pferdebremse aussah und sich wie ein kleiner Vogel anhörte, hatte ihn während der gesamten Fahrt dazu gebracht, wild um sich zu schlagen, ihm auszuweichen und sich den gottverdammten Pfeil dabei zwangsläufig noch tiefer in die Schulter zu treiben.

Court parkte und musterte Oryx aufmerksam. Nein, der haut nirgendwohin ab.

Er stieg aus dem Fahrzeug und stand zum ersten Mal seit einer Viertelstunde wieder aufrecht, zog seine Glock und hielt sie mit dem Lauf nach unten. Mohammed war nirgends zu sehen. Court nahm an, dass er im Auto saß und wartete, konnte aber durch die getönten Scheiben nichts erkennen. Möglicherweise befand sich der Polizeibeamte doch schon im Haus.

Als er auf den Eingang zuging, stieg Mohammed aus dem Mercedes. Er hielt nichts in den Händen, deshalb steckte auch Court die Pistole in das Holster zurück. Der große Bedscha wirkte erregt, was Court nicht im Mindesten überraschte.

Mohammed kam auf Court zu, der unweit seines eigenen Wagens stehen blieb. Zweifellos hatte der Polizist den Schwarzen auf dem Vordersitz nicht bemerkt. Und auch der Pfeil in Courts Rücken schien ihm entgangen zu sein. Schwache Leistung für einen Polizisten, dachte Court, doch die Aufmerksamkeit des Cops richtete sich momentan auf andere Fragen. »Was ist passiert? Im Radio sagen sie, dass geschossen wird. Viel geschossen!«

»Ja, da unten ist die Hölle los.«

»Die haben auf Sie geschossen? Die Armee hat auf Sie geschossen?«

»Ein paar von ihnen.«

»Haben Sie es erledigt?«, wollte Mohammed wissen.

»Ja. Den Job, für den ich hergekommen bin.«

»Aber wenn Sie hier sind … Auf wen schießen die jetzt?«

Court blickte über die Schulter, vorbei am Pfeil, der in seinem Rücken steckte, zum Wagen. Mohammed folgte dem Blick des Weißen.

»Wer ist das?«

»Ein Kerl, den ich unterwegs mitgenommen habe«, antwortete Court.

Misstrauisch, aber nicht misstrauisch genug, trat Mohammed an dem Weißen vorbei und ging in die Knie, um durch das geöffnete Beifahrerfenster zu sehen. Sein Körper wurde steif vor Schreck. Schnell richtete er sich wieder auf. »Es ist seine Exzellenz. Ich verstehe nicht … Ich dachte, Sie sollten …«

Mohammed drehte sich um und die Iris seiner weit geöffneten Augen richtete sich auf den acht Zentimeter von seiner Stirn entfernten Schalldämpfer.

Den Schuss, der ihn tötete, hörte er nicht mehr.

»Wer ist der Mann?«, fragte Abbud, als Court ihm aus dem Auto half. Der Amerikaner hatte bereits die Autoschlüssel des Mannes aus dem Dreck gefischt, den blutverschmierten Kopf in eine Decke gewickelt und ihn an den Armen zum Heck des eigenen Wagens geschleift.

»Ein Ortspolizist. Er hat für die Leute gearbeitet, die deine Ermordung bei mir in Auftrag gegeben haben.«

»Was?« Und dann: »Verräter!«

Der Amerikaner öffnete den Kofferraum des Mercedes. Mit dem Pfeil, der in die Muskeln seines Oberkörpers stach, war es die reinste Folter, den Toten hochzustemmen und in den Kofferraum zu bugsieren. Doch er schaffte es. Er sah Abbud an. »Wie geht’s deinem Herzen?« Er zog den Rucksack auf und holte eine durchsichtige Plastikflasche mit Wasser heraus.

»Meinem Herzen?«, wiederholte Abbud, nicht sicher, ob er die Frage richtig verstanden hatte. »Mein Kopf fühlt sich etwas seltsam an. Aber meinem Herzen geht’s gut. Warum?«

»Gesundheit okay? Blutdruck? Atemprobleme?«

Abbud trat näher heran und blieb neben dem Weißen mit dem Pfeil in der oberen Rückenpartie und den seltsamen Fragen stehen. Der Mann warf die Wasserflasche zur Leiche in den Kofferraum. Welcher Wahnsinn hatte diesen weißen Teufel befallen?

»Ich bin absolut gesund. Was sollen diese Fragen über meinen Zustand? Und warum geben Sie einem Toten eine Flasche Wasser?«

Court zog dem Präsidenten die Krawatte vom Hals und öffnete die restlichen Knöpfe des gestärkten weißen Hemds. Er zog es ihm aus der schwarzen Hose und ließ es lose herunterhängen, wodurch ein weißes Unterhemd mit V-Ausschnitt zum Vorschein kam. »Das ist nicht für ihn. Spring rein!«

»Springen?«

»Steig in den Kofferraum! Sofort!«

»Mit …«

Der Weiße packte Abbud am Hinterkopf und führte ihn mehr zur Rückseite des Wagens, als dass er ihn stieß. Dann nahm er ein Klappmesser, um die innere Zugleine zu kappen. Um seinen Anforderungen Folge zu leisten, schob der dicke Sudanese die Leiche aus dem Weg. Er wollte diesen Mann auf keinen Fall verärgern.

Andererseits wollte er ihn beim Versuch, ihn zu entführen, nicht auch noch unterstützen. Er wollte nicht in den dunklen Kofferraum der Limousine zu dem blutigen Leichnam eines Landesverräters klettern.

Aber vor allem wollte er nicht, dass der Amerikaner bei seiner Operation zu ›Plan A‹ zurückkehrte.

Sechs Meilen südöstlich von Courts Aufenthaltsort war es Zack Hightower inzwischen gelungen, sämtliche Männer in die erste von zwei langen Hallen mit symmetrischem, zweistöckigem Grundriss zu bringen. Das Einkaufszentrum wirkte wie ein zweckmäßig konstruierter Bau, zu dem die handgezimmerten Buden mit niedrig hängenden Dachrinnen, die ihn wie nach dem Zufallsprinzip flankierten, einen denkbar starken Kontrast bildeten. Insgesamt eher vergleichbar mit einem schäbigen Flohmarkt als mit einer amerikanischen Mall.

Der Boden im Innern der Halle starrte vor Dreck, als wäre in der Regenzeit Abwasser vom Hügel geflossen und hätte das komplette Erdgeschoss überschwemmt. Neben den feilgebotenen Waren in den verriegelten und vergitterten Buden war der offene Mittelteil mit Müll übersät, als kämen hier häufig Hausbesetzer vorbei. Wirklich überraschend war das nicht, angesichts dessen, dass diese Bauten um einiges sicherer waren als die Behausungen der meisten Bewohner in und um Sawakin. Hightower ging davon aus, dass es eine Art Wachdienst geben musste, doch dieser hatte sich offensichtlich aus dem Staub gemacht, als draußen fünf finster dreinblickende Weiße in Soldatenkleidung den Hügel hinunterrutschten und dabei mit Maschinenpistolen auf Helikopter und Regierungssoldaten zielten.

Der Komplex war robust gebaut, aber gewiss nicht uneinnehmbar. In Hüfthöhe gab es Fenster ohne Scheiben und Eingänge ohne Türen. Direkt hinter dem Einkaufszentrum befand sich eine weitere, identisch gestaltete zweistöckige Halle mit Dutzenden Fenstern und einem langen Dach, von der aus man durch ein offenes Fenster direkt auf Whiskey Sierras Position blicken konnte.

Und der gottverdammte Helikopter kreiste genau über ihnen.

Das Bein von Four war übel zugerichtet. Es blutete an mehreren Stellen und Zack nahm an, dass er bereits über einen Liter Blut verloren hatte. Die meisten Männer hätten sich in diesem Zustand nicht einmal mehr auf den Beinen halten können, geschweige denn kämpfen, doch Four war ein ehemaliger Angehöriger der Special Forces, denen man körperlich mehr abverlangte als 99,9 Prozent der restlichen US-Bevölkerung. Entsprechend machte er bei einer solchen Verletzung nicht direkt schlapp.

Wenn er jedoch erst mal zwei Liter verloren hatte, machte der Körper dicht, wie Zack wusste. Man wurde bewusstlos oder war zumindest nah dran. Deshalb suchte er verzweifelt nach einer Deckung für seine Männer, um die Wunden von Four zu versorgen, ihre Munition zusammenzulegen und endlich mal einen Moment zu verschnaufen.

Sie waren jetzt noch drei Blocks vom Meer entfernt. Two hatte mit einem Beil ein Loch in die Wand eines kleinen Korbladens im hinteren Teil einer Postfiliale geschlagen. Es war erst kurz nach sieben Uhr morgens und das Geschäft hatte noch geschlossen, aber hinter der verriegelten Vordertür und den Fenstern waren Stimmen zu hören gewesen. Das Team betrat den Raum und duckte sich hinter den Schalter. Five ging zur Vordertür, schlug sie auf und schloss sie rasch wieder. Dann drehte er sich zu Sierra One um, der so dastand, dass er das Loch in der Wand verdeckte, durch das sie gerade gekrochen waren.

»Keine Chance, Zack. Haufenweise GOS-Soldaten. Haben sich zurückfallen lassen und sondieren gerade die Lage. Sollten wir die Deckung verlassen, sehen sie uns.«

»Verstanden«, sagte Hightower. Ihm war klar, dass diese gegnerische Macht zumindest mit dem Gedanken spielen musste, dass der Präsident ihres Landes eine Geisel jener Männer war, auf die sie gerade schossen. Daher war anzunehmen, dass sie sich einen Zugriff sorgfältig überlegten, was Whiskey Sierra einen Vorteil verschaffte. Trotzdem befanden sie sich in einer chaotischen und verworrenen Lage. Zack wusste, dass er sich nicht darauf verlassen konnte, dass sein Feind vernünftig und gut genug ausgebildet war, um sein Feuer zurückzuhalten.

Mit einer Kopfbewegung deutete er auf eine eiserne Wendeltreppe, die über ihnen in ein dunkles Loch führte. Das sah mehr nach einem kleinen Lagerraum als nach einem zweiten Stockwerk aus. »Three, geh raus und probier, aufs Dach zu kommen. Pass aber auf den Chopper auf! Wir wollen weiter nach Südosten vorrücken, Richtung Hafen.«

Dan, der Agent für paramilitärische Operationen mit dem dunklen Bart, kam dem Befehl nach und eilte mit erhobenem FAMAS-F1-Sturmgewehr in die Dunkelheit. Nachdem er verschwunden war, sah Zack Nummer Two zuerst an, dann nickte er Four zu. »Wir müssen die Blutung stoppen, sonst können sie unserer Spur folgen.«

Noch bevor Zack den Gedanken beendet hatte, ging Two bereits auf Four zu. Four bewachte mit seinem Gewehr das Loch in der Wand, während Two neben ihm auf die Knie ging und Verbandsmaterial aus dem Beutel an seiner Panzerweste hervorholte.

Der Helikopter flog tief und langsam vorbei. Offenbar wollte die Besatzung einen Blick durch die Fenster im zweiten Stock erhaschen.

»Dan!« Per Funkgerät kontaktierte er Three auf dem Dach.

»Ja, Boss?«

»Ich will, dass du etwas wegen dieser Mi-17 unternimmst.«

Nach einer Pause kam die Antwort: »Liebend gern, Chief, aber ich hab meine Stinger-Rakete in der anderen Hose vergessen.«

Brad und Milo lachten. Spencer stand am Ende eines Gangs, der in ein Zimmer führte, und gab sich alle Mühe, ein halbes Dutzend potenzielle Eingänge gleichzeitig abzusichern. Zack bellte: »Three, der Chopper muss weg. Wie du es anstellst, interessiert mich einen Scheiß, aber du kommst hier nicht runter, bevor die Mi-17 unten ist, verstanden?«

Es folgte ein Zögern, doch die Antwort klang entschlossen. »Verstanden, Zack.«

»Wir reichen dir die HK von Four hoch. Die taugt mehr als deine FAMAS.« Zack sah Four an, der zwar mit dem Rücken an der Wand lehnte und vom linken Knie abwärts blutüberströmt war, jedoch trotzdem nicht gerade begeistert wirkte, seine Waffe abgeben zu müssen. Er übergab sie an Brad, der dem Verwundeten im Gegenzug seine Tavor in die Hand drückte. Mit der großen Waffe rannte Brad die Treppe hinauf. Ein paar Minuten später kehrte er mit Dans FAMAS um den Hals zurück und widmete sich erneut der Versorgung des Beins.

Hightower sprach in sein Headset: »Ausgeschlossen, dass wir es mit dem Vogel da oben aus der Stadt schaffen. Wenn wir erst mal auf offener Strecke sind, können wir uns einem Angriff aus der Luft nicht länger entziehen. Wir halten hier so lange die Stellung, bis der Chopper beseitigt ist. Wenn Dan es schafft, die Mi-17 aus dem Weg zu räumen, gehen wir nach Osten zum Wasser. Wir schwimmen raus. Haben das alle verstanden?«

»Four kann nicht schwimmen, Boss«, gab Two zu bedenken.

Zack richtete seinen Blick auf Four, dessen Bein gerade versorgt wurde.

»Scheiß drauf! Wenn du mir den Befehl gibst zu schwimmen, schwimme ich.«

Zack sah wieder zu Two. Brad schüttelte jedoch eindringlich den Kopf. Milo wollte protestieren, doch Hightower hob die Hand. »Hör sofort mit diesem Macho-Bullshit auf! Damit beeindruckst du niemanden.« Dann funkte er an das Team: »Okay, wir gehen trotzdem zum Ufer, bringen sie dazu, uns zu verfolgen, und verschwinden dann. Wir machen kehrt und gehen einen Teil der Strecke zurück. Wenn wir Glück haben, glauben sie, dass wir dort irgendwo im Wasser planschen, und kämmen die Umgebung ab. Das verschafft uns wertvolle Zeit.«

Alle nickten synchron. Sie wussten, was auf dem Spiel stand. Sie wussten, dass niemand zu ihrer Rettung auftauchen würde. Sie wussten, dass sie auf sich allein gestellt waren. Sie hatten nur noch einander.

Und Gray Man.

Zack zog das Satellitentelefon aus der Panzerweste und drückte die Kurzwahltaste 6. Court meldete sich sofort.

»Hey, Bruder, läuft bei dir da drüben auch alles so beschissen wie hier bei uns?«

»Oryx und ich sind in Sicherheit. Hat sich angehört, als hättet ihr Jungs ziemlich viel zu tun gehabt.«

»Haben wir immer noch.«

»Hast du einen Plan, Charlie?« Gentrys Sarkasmus bezog sich auf Plan Bravo, der kein wirklich gutes Ende genommen hatte.

»Du kennst mich doch.«

»Also nicht.«

Eine Pause am anderen Ende. »Ich arbeite dran. Wo bist du jetzt?«

»Zehn Meilen nordwestlich. Ich hab den Wagen gewechselt. Niemand ist uns gefolgt.«

»Scheiße, Junge, das klingt, als ob du im Gegensatz zu uns ziemlich gut dastehst. Wir sind eingekeilt, haben zwei Verletzte und die Munition geht uns aus. Der Feind hat sich zurückgezogen und hofft drauf, dass die Hip über unseren Köpfen es schafft, uns abzuknallen, damit er sich nicht selbst aus der Deckung wagen muss. Wahrscheinlich glauben die entweder nicht, dass wir ihren Präsidenten haben, oder es ist ihnen egal.«

»Eine Hip? Ich wusste gar nicht, dass die GOS mit Mi-17s fliegt.«

»Es ist definitiv eine Hip.«

»Wer sind die Verletzten?«

»Milo hat eine Kugel ins Bein abbekommen. Wir haben den Blutverlust gestoppt, aber der marschiert hier nicht aus eigener Kraft raus.«

»Und der andere?«

»Meine Wenigkeit.«

»Bist du noch einsatzfähig?«

»Verdammt, ja. Ich töte hier Turbanträger ohne Ende. Hab nur einen kleinen Kratzer am Unterarm abgekommen, aber nicht an der Schusshand. Wobei an einem Tag wie heute mit allen Händen geschossen wird.«

»Shit. Ich habe hier auch einen Verletzten.«

»Wen?«

»Na wen wohl, verdammte Scheiße, Zack. Du hast mich allein losgeschickt, schon vergessen?«

»Das weiß ich, du Hohlbirne. Hätte ja sein können, dass du Oryx meinst.«

»Oryx geht’s gut.«

»Und du hast ein Wehwehchen?«

»So was in der Art.«

»Wo hat’s dich erwischt?«

»Am oberen Rücken, mit einem Pfeil.«

»Öhm, kannst du das bitte wiederholen?«

»Ich wurde mit einem Pfeil angeschossen. Hab ihn noch nicht rausbekommen. Ich arbeite aber dran.«

»Dir steckt also ein Pfeil im Rücken? Im Ernst?«

»Bestätige.«

»Was zum Geier …? In der Gegend schießt doch niemand mit Pfeilen.«

»Nun, selbst hab ich ihn mir jedenfalls nicht reingerammt, Zack! Den Schützen hab ich nicht zu Gesicht bekommen. Ist immerhin besser, als sich eine 7,62er aus einer dieser AKMs einzufangen, mit denen die Armee da hinten rumballert.«

»Ein Pfeil! Ich werd nicht mehr.«

»Pass auf, Zack. Ich kann euch helfen. Ich bin gerade auf dem Weg in meinen Unterschlupf. Dort kann ich Oryx an einen Stützbalken binden und direkt zu euch zurückfahren. Ich habe noch meine Glock und ein Magazin, vielleicht könnte ich …«

»Negativ. Du bleibst erst mal, wo du bist, und bewachst das Paket. Ich kann’s nicht gebrauchen, dass du hier wie Custer im Bürgerkrieg den großen Helden spielst und im Gegenzug den Präsidenten verlierst. Wir versuchen, uns aus eigener Kraft aus dieser Scheiße zu ziehen.«

»Verstanden.«

»Wie kriegst du den Pfeil raus?«

»Ich werde den Präsidenten um Hilfe bitten.«

Zack pfiff durch die Zähne. »Ich glaube, der hat keine besondere Lust, dir zu helfen.«

»Stimmt. Ich werd ihn wohl überzeugen müssen.«

»Na, dann viel Glück! Aber während du da drüben Räuber und Gendarm spielst, schießen die Erwachsenen auf meiner Seite der Stadt mit echten Kanonen. Bring also deinen Präsidenten in Sicherheit, regle dein persönliches Dilemma und meld dich dann wieder bei mir.«

»Verstanden.«

Zack unterbrach die Verbindung. Gerade als er wieder den Blick hob, wurde die Nordseite des Gebäudes von den Schüssen eines schweren Maschinengewehrs getroffen. Putz und Beton wirbelten wie feuchter Rauch durch die staubige Luft. Alle drei Männer warfen sich hin und feuerten durch die Wand zurück. Zack rief ins Mikro: »Komm schon, Dan! Mach mir endlich den verdammten Himmel frei!« Seine Worte gingen jedoch in dem lauten Getöse unter.
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Bis um acht wurde das Whiskey-Sierra-Team aus westlicher Richtung und aus der Luft vollständig in Schach gehalten. Spencer war in den Raum zu den anderen zurückgeeilt. Sein breiter Brustschild hatte die Dreifachsalve einer AK-47 geschluckt. Dafür hatten ihm mehrere Granatsplitter Wunden am Hals und im Gesicht zu-gefügt.

Dan wartete auf dem Dach in einem improvisierten Versteck auf eine Gelegenheit, die Hubschrauberbesatzung vom Himmel zu holen. Doch dazu musste er die Deckung verlassen und die Hip war derzeit zu nah, um es zu riskieren. Die anderen vier Teammitglieder lagen im Erdgeschoss flach auf dem Boden. Das Maschinengewehr am Heck des Jeeps, den Brad beim Zurücksetzen beinahe gerammt hatte, war inzwischen bemannt und hatte bereits den Teil der Mall pulverisiert, in dem sich das Whiskey-Team versteckt hielt. Der Angriff fiel so vernichtend aus, dass Zack und sein Team nicht mal den Kopf heben konnten, um das Feuer zu erwidern.

»Dan, schaffst du es bis zur Seite des Dachs, um einen Schuss auf dieses MG abzugeben?«

»Keine Chance, Boss. Die Hip schwirrt genau vor meiner Position herum. Wenn ich den Kopf rausstrecke, pusten sie ihn mir weg. Ich kann den Heli nicht mal angreifen, bevor er weiter weg ist.« Der Lärm des Helikopters brandete zusammen mit dem Funkspruch von Sierra Three im Headset auf.

»Verstanden.«

Brad schrie gegen den Lärm des feindlichen Beschusses an. »Die haben uns in Kürze umzingelt.«

»Ja«, pflichtete Zack ihm bei. Als Anführer war es sein Job, einen Ausweg aus dieser scheinbar ausweglosen Situation zu finden.

Er blickte in den Gang, der abgesehen von den Fenstern und der Vordertür die einzige Möglichkeit darstellte, hier rauszukommen. »Spence, glaubst du, die Regierungstruppen haben bereits den angrenzenden Raum eingenommen?«

»Würde mich zumindest nicht wundern. Von der Straße strömen ziemlich viele rein.«

Hightower nickte. »Okay. An alle: Ich sag euch, was wir jetzt tun. Toll ist es nicht, aber mehr hab ich nicht anzubieten. Brad, auf mein Kommando schleuderst du all deine Rauchgranaten aus dem westlichen Fenster. Sieh zu, dass sie zwischen uns und dem Maschinengewehr landen. Dan, du bleibst in Deckung, wirfst aber deine Rauchgranaten in derselben Richtung vom Dach, und zwar so weit, wie du verdammt noch mal kannst.«

»Verstanden, Boss.«

»Spencer, deine Rauchgranaten müssen nach Osten aus dem Fenster, auf den kleinen Marktplatz zwischen den Gebäuden.«

»Okay.«

»Ich und Spence werfen unsere Rauchgranaten gemeinsam. Auf mein Kommando steigt Spencer aus dem Fenster an der Ostseite, feuert auf die Hip und schwingt die Hufe. Bring den Chopper irgendwie dazu, dass er dir folgt. Sobald er das tut …«

Dan vollendete den Funkspruch: »… ballere ich ihm mit der HK 200 Schuss in den Arsch.«

»Guter Mann. Spencer schlägt sich inzwischen zur Mall Bravo durch, um der GOS weiszumachen, dass wir unsere Stellung dorthin verlagern. Derweil bewegt sich der Rest von uns durch den ersten Stock weiter zur Südflanke des Gebäudes.«

»Verstanden«, sagte Spencer. Sich so aus der Deckung zu wagen war beinahe ein Todesurteil, doch er zögerte keine Sekunde und zeigte auch keine Anzeichen von Angst.

»Wir schließen uns so bald wie möglich wieder zusammen«, endete Zack.

»Klingt gut«, entgegnete Sierra Five, obwohl sein Überleben auf Messers Schneide stand.

»Brad, du bist für Milo verantwortlich.«

»Alles klar. Aber damit er gehen kann, müssen wir seinen Krempel entsorgen.«

»Tut das.« Er gab Brad einen Moment lang Zeit, um seinem verletzten Patienten die schusssichere Weste, den Rucksack und den Ausrüstungsgürtel abzunehmen. »Okay, Jungs. Packen wir’s an! Los!«

Rauchgranaten flogen in hohem Bogen aus den Fenstern und vom Dach. Draußen sackten einige Männer zusammen. Obwohl Milo verletzt und geschwächt war, zwang er sich auf die Knie, feuerte mit der geborgten Waffe und warf eine Splittergranate nach Westen.

»Granate draußen!«

Innerhalb weniger Sekunden quoll dicker roter und weißer Rauch aus den Dosen, die auf zwei Seiten neben dem Gebäude auf der Straße gelandet waren.

Spencer hatte den Großteil der Ausrüstung vom Rücken und der Hüfte genommen. Nur mit seiner Uzi, einer Pistole und ein paar Magazinen hechtete er aus dem Fenster und sprintete die 40 Meter lange Strecke entlang, vorbei an Marktständen und offenem Gelände, um das andere Gebäude zu erreichen. Dicker Rauch hüllte ihn ein. Über ihm rotierte die Hip um die eigene Achse und setzte durch die Luft zur Verfolgung an.

Der große schwarze Agent wurde langsamer und drehte sich um, wollte auf den Chopper zielen und hob die leistungsschwache Waffe, um eine längere Salve abzufeuern. Doch die Hip schoss zuerst. Links und rechts von ihm zerfetzten die Kettenkanonen den Holzboden. Spencer stellte den Beschuss ein und rannte weiter.

Die Hip kam näher und vergrößerte dadurch den Abstand zwischen sich und dem Dach des Gebäudes hinter ihr. Dan, Sierra Three, trat aus seiner Deckung und legte die Maschinenpistole an die Schulter. Er richtete das Leuchtpunktvisier auf die Heckschraube des großen Vogels. Um den Rückstoß abzumildern, eröffnete er das Feuer mit schnellen, kontrollierten Schüssen, dann gab er am Stück 100 Schuss ab und brachte damit den Lauf zum Glühen.

Innerhalb weniger Sekunden bildete sich eine schwarze Rauchwolke. Die Maschine erbebte, kippte nach rechts und brach ihre Jagd auf den Mann auf dem Markt ab. Sie geriet immer weiter in Schieflage. Für einen Moment glaubte Dan, sie wolle ihn umkreisen und angreifen, doch dann führte eine Explosion an der Heckschraube dazu, weitaus gewaltiger als die ursprüngliche Rauchwolke, dass die Mi-17 um die vertikale Achse ihres Hauptrotors zu kreisen begann.

25 Meter hoch in der Luft hatte sie völlig die Kontrolle verloren. Dan zog sich ins Treppenhaus zurück und richtete eine Warnung an Sierra Five: »Spence! Die legt gleich eine heftige Bruchlandung hin! Verzieh dich aus dem Markt!«

Die Heckflosse der Mi-17 krachte in das obere Stockwerk der Mall, in der sich Zack und der Großteil der Gruppe aufhielten. Sie kippte vornüber und schlug mit der Spitze zuerst auf dem Boden auf. Die Kombination aus hohem Tempo und der nachfolgenden Detonation, die einen Feuerball in den Himmel steigen ließ, sorgte dafür, dass es keine Überlebenden gab.

Hightower wusste sofort, was mit der Mi-17 passiert war, obwohl er gar nicht gesehen hatte, wie sie von Dans Gewehr getroffen wurde und sich zwischen den beiden Hallen in den Boden bohrte. Aber er hörte den Lärm und die Funksprüche von seinem Mann auf dem Dach. Als der Chopper in Flammen aufging, traten er und seine beiden Begleiter gerade aus dem Treppenhaus in den ersten Stock und kamen dabei an einem Fenster vorbei. Das Licht und die Hitze, die gegen seine rechte Schulter waberte, ließen keinen Zweifel am Schicksal der Mi-17 und ihrer Insassen.

In einem kurzen Gang stieß Dan zu ihnen, der gerade über eine Leiter vom Dach herunterkam. Gemeinsam mit Brad trug er Milo. Zack ging voran, während sie versuchten, Abstand zwischen sich und die Stelle zu bringen, an der es den letzten Feindkontakt gegeben hatte.

»One an Five«, rief Zack ins Headset, während er sich vorsichtig den Weg durch einen Laden bahnte, der offensichtlich jede Menge Maschinengewehrsalven abbekommen hatte. Papier, Weidenkörbe und keramische Töpferware verteilten sich auf dem Boden, allesamt zerbrochen oder zerfetzt.

»One an Five. Bitte antworten, Five.« Nichts. »One an Five. Spence?«

Die Headsets des Teams blieben stumm.

Court betrat die blechüberdachte Behausung und sicherte sie in weniger als fünf Sekunden mit der Glock. Die Wände bestanden aus Jute, sodass es sich hierbei eher um ein Zelt als um eine Hütte handelte – gewissermaßen ein Sinnbild für die Segnungen des Recyclings. 200-Liter-Fässer waren flach geklopft worden, um sie als Dachziegelersatz zu verwenden. Reifenprofile dienten im Verbund mit Treibholz, Sperrholz und anderen Abfallprodukten dem Zweck, die dünnen Jutewände zu verstärken.

Im Innern war es dunkel und schwül. Die stickige Luft und die Abwesenheit von Essensgerüchen und dem Rauch von Kochstellen ließen den Amerikaner vermuten, dass die Besitzer schon lange gegangen waren und auch so bald nicht zurückkehrten. Er schob ein paar Spinnweben beiseite und trat nach dem Müll in der Ecke, um sich zu vergewissern, dass dort niemand lauerte und auch nichts Gefährliches herausgekrochen kam. Anschließend säbelte er mit dem Messer Löcher in die Stoffwände, um für etwas Licht und Durchzug zu sorgen.

Es war pures Glück gewesen, dass Court dieses Versteck aufgetrieben hatte. Nach Hightowers letztem Funkspruch hatte Gray Man spontan beschlossen, doch nicht rauf ins Sumpfland zu fahren. Stattdessen wollte er in der Nähe von Sawakin bleiben für den Fall, dass er zurückmusste, um das Team zu unterstützen. Und so war er von der Hauptstraße abgebogen, ziellos eine einsame Lehmstraße entlanggefahren, vorbei an einigen Eselskarren und einem kleinen Dorf, unablässig auf der Suche nach einem Platz, um den Wagen zu parken und sich ein paar Minuten auszuruhen. Die verlassene Behausung war von hohen Gräsern umgeben und von der Straße aus kaum einsehbar. Er wusste sofort, dass sie den Zweck erfüllte.

Allerdings erweckten die Gräser den Eindruck, als ob es in ihnen vor Giftschlangen und bösartigen Insekten nur so wimmelte.

Gentry steckte die Waffe ins Holster und ging vorsichtig auf demselben Weg zurück zum Skoda, um sein menschliches Gepäck aus dem Kofferraum zu holen.

Oryx war wach und munter. Die weit geöffneten Augen spiegelten abwechselnd Anzeichen von Erleichterung, Verachtung und ein wenig drogenbedingte Glückseligkeit wider. Er hatte die komplette Flasche Wasser ausgetrunken und es irgendwie geschafft, sich das Hemd vom Körper zu reißen. Sein Körper glänzte vor Schweiß und der große kahle Schädel tropfte.

Im Kofferraum stank es nach Tod.

Court schrie vor Schmerz und vor Anstrengung, als er Mohammeds Leiche hinauswuchtete und ins tiefe Gras fallen ließ.

»Sie sind nicht von der amerikanischen Regierung«, stellte Oryx fest, als er zu der Behausung geführt wurde. »Wie Sie den Mann hingerichtet haben. Das Gerede von Geld und Attentaten. Das sind nicht die Taten eines amerikanischen Soldaten.«

»Nope.«

»Sie sind ein Elitesöldner.«

»Nach Abzug aller Unkosten bin ich eigentlich eher ein Mittelschichtsöldner.«

»Ich weiß, wer Ihnen den Auftrag erteilt hat, mich umzubringen.«

»Tatsächlich?«

»Natürlich. Das ist doch offensichtlich. Wer verfügt über die finanziellen Mittel, Sie zu bezahlen, und hasst mich so sehr, um etwas Derartiges in die Wege zu leiten? Eure amerikanischen Regisseure und Produzenten, die mich so sehr verachten und förmlich in Geld schwimmen. Ich verfolge seit Jahren im Fernsehen, wie sie vor dem Kongress sprechen und Filme voller Lügen drehen, die sie als Dokumentationen verkaufen. Ich habe immer gewusst, dass sie mir eines Tages jemanden wie Sie auf den Hals hetzen.«

Die Spitze in Gentrys Rücken sorgte dafür, dass sich die umliegenden Muskeln schmerzhaft verhärteten und verkrampften. Sogar das Gehen fiel ihm mittlerweile schwer. Als sie den Eingang zum Haus erreichten, sagte er: »Stimmt. Wenn das hier vorbei ist, bin ich eine ganz große Nummer in Hollywood. Komplett mit Stern auf dem Walk of Fame und dem ganzen Mist.«

»Und wer Sie mit meiner Entführung beauftragt hat, weiß ich auch.« Seine Stimme wurde am Ende des Satzes leiser. Irritiert blieb er vor dem winzigen Gebäude stehen. »Wo sind wir? Was ist das für ein Haus?«

»Geh weiter!«

»Was werden Sie mit mir …?«

Court drosch ihm den Kolben der Pistole gegen den Schädel. Der große Mann schwankte, drehte sich zu der Baracke um und ging widerstandlos weiter. Drinnen blieb er mitten im schwach beleuchteten Zimmer stehen. Gentry bemerkte seine Verwirrung.

»Arbeiten Sie für die Beduinen?«

»Halt den Mund!«

Abbud schüttelte seine Verwunderung ab und verlegte sich aufs Verhandeln. Nichts anderes hatte Court erwartet. »Ich kann Ihnen zu einem höheren Honorar verhelfen. Ich zahle mehr als diese Leute hier, das können Sie mir glauben.«

»Sei still!«

»Kein Geld von sudanesischen Banken, nein, ich habe Konten im Westen. Freunde in Europa und in Asien. Für Sie ist das lukrativer, als Ihnen im Moment klar ist. Fordern Sie einfach das Doppelte dessen, was die Ihnen zahlen, und ich werde versuchen …«

»Sei still und hör zu!« Court ließ die Pistole im Holster verschwinden. Schmerzen zeichneten sein Gesicht. Er schlang die Arme um den Körper und zerrte am braunen Unterhemd. Nach mehreren Versuchen hatte er es entfernt und stand mit nacktem Oberkörper im düsteren Schuppen. »Du musst mir helfen, ihn loszuwerden.«

»Den Pfeil?«

»Nein, den Kaffeefleck in meinem Schritt. Natürlich den Pfeil!«

Die dicken Augenbrauen des Präsidenten zuckten in die Höhe. »Was, wenn ich Ihnen nicht helfen will?«

»Dann töte ich dich.«

Court sah, wie in es Abbuds Gehirn ratterte. Der gerissene Mann wusste, dass sein Entführer etwas von ihm wollte, und suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, das zu seinem Vorteil zu nutzen.

»Was tun Sie für mich, wenn ich Ihnen helfe?«

»Ich töte dich nicht. Noch nicht.«

»Was muss ich tun?«

»Ich lege mich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Ich will, dass du einen Fuß auf meinen Rücken stellst, den Pfeil knapp hinter der Spitze packst und ihn aus dem Knochen ziehst.«

Der Blick des Präsidenten flackerte unruhig. Court Gentry wusste genau, woran er gerade dachte. »Wenn du den Pfeil rausgezogen hast, wirst du ihn mir in den Rücken oder in den Nacken rammen wollen. Solltest du das tun, finde besser die Stelle, bei der ich auf der Stelle tot bin. Andernfalls dreh ich mich nämlich um und schieße 16 Mal auf dich.«

»Warum gerade 16 Mal?«

»Weil meine Waffe nur 16 Kugeln hat. Denk dran, ich habe dir vorhin in Sawakin jede Menge Drogen eingeflößt. Du bist wesentlich träger, als du glaubst, und im Moment nicht halb so schlau wie sonst. Du solltest dir besser gut überlegen, was du tust, bevor du dich durch Dummheiten ernsthaft in Schwierigkeiten bringst. Denn wenn du keinen Erfolg hast, blas ich dir die verdammten Eier weg und seh zu, wie du dich so lange windest, bis du ausgeblutet bist.«

Stille überlagerte die süßliche Hitze der Luft. Auf Oryx’ Gesicht spiegelte sich das unangenehme Bild wider, das durch seine Gedanken tanzte.

Schließlich fragte Court: »Bist du bereit, es zu probieren?«

Präsident Abbud ließ mehrere Sekunden verstreichen, bis er verkündete: »Das wird extrem schmerzhaft für Sie.«

»Und warum ist das ein Problem für dich?«

»Sie könnten glauben, dass ich Sie umbringen will, während ich nur versuche, Ihnen zu helfen.«

»Da, wo der Pfeil steckt, rechne ich mit Schmerzen. Wenn es irgendwo anders wehtut, verliert der Präsident des Sudan seine Eier. Das bedeutet, keine kleinen Baby-Despoten mehr für dich. Haben wir uns verstanden?«

Abbud nickte zögernd. Court ging unter großer Anstrengung in die Knie, legte sich dann auf den Bauch. Der Pfeil steckte tief im Schulterblatt und würde sich nicht leicht herausziehen lassen. Ferner musste er mit starken Blutungen rechnen. Er hatte zwar ein Medi-Kit dabei, aber eingeschränkte Möglichkeiten, eine Wunde zu versorgen, die er selbst weder sehen noch mit den Händen richtig erreichen konnte. Die Vorstellung, sich vom Präsidenten des Sudan einen Verband anlegen zu lassen, erschien ihm einfach zu bizarr.

Und obwohl Oryx’ durch Drogen verursachte Lethargie und sein eingeschränktes Reaktionsvermögen Court in der Rolle des Kidnappers zugutekamen, verschafften sie ihm in seiner Eigenschaft als Patient eher einen Nachteil. Er musste in jedem Fall damit rechnen, dass sich der massige Daud Abbud auf den Pfeil warf, anstatt ihn herauszuziehen, und Court wie einen Schmetterling in einer Insektensammlung am Boden dieser Drecksbaracke festnagelte.

Wie er es drehte und wendete, Gray Man ging davon aus, dass es verdammt ätzend wurde.

Er hätte zu gern ein paar Pillen eingeworfen, aber er befand sich mitten in einer komplexen Operation. Dass ihm in diesem Moment der Gedanke an Medikamente überhaupt kam, enttäuschte ihn.

Courts Finger strichen über die Glock in der rechten Hand. Eine Weile lang hörte und fühlte er nichts. Schon überlegte er, ob Oryx den Versuch unternahm, sich wegzuschleichen. Schließlich klang die dröhnende Stimme des Afrikaners über ihm auf. »Könnten Sie mir die Hände losbinden? Das macht es für mich leichter, Sie …«

»Verdammt, nein! Pack ihn einfach und zieh dran!«

Die Sohle eines Schuhs presste sich zwischen seine Schulterblätter. Als der Pfeil gepackt wurde, lief ein schmerzhaftes Zucken durch Muskeln und Knochen, dann folgte ein qualvoller Ruck, bei dem es Gentry die Tränen in die Augen trieb. Ein heftiger Schrei löste sich aus seiner Kehle. Als das Brennen und Ziehen gar nicht aufhören wollte, wälzte sich Gentry instinktiv auf den Rücken, richtete die Glock auf den vermeintlichen Angreifer über sich und ließ den Finger vom Bügel zum Abzug wandern.

Er visierte das Ziel an, nur ein paar Schritte von der Spitze des Pistolenlaufs entfernt.

Oryx starrte ihn an, hielt sich die gefesselten Hände schützend vor die Augen und ließ den Pfeil aus den Fingern auf Gentrys Brust fallen.

Er hatte es getan. Oryx hatte keine Dummheiten probiert. Court wurde bewusst, dass er trotzdem verdammt kurz davorgestanden hatte, dem Mann einen Schuss zwischen die Augen zu verpassen.

Obwohl die Schmerzen in der Schulter nicht abklangen, stand er auf und fühlte sich schon allein deshalb beweglicher, weil er nicht mehr darauf achten musste, dass er mit dem langen Projektil nirgends hängen blieb.

»Gut.«

»Wie heißen Sie?«

»Nenn mich Six.«

»Mister Six. In Ordnung. Und Sie dürfen mich Präsident …«

»Ich nenn dich so, wie ich es verdammt noch mal will. Jetzt muss ich telefonieren, Scheißkerl, deshalb will ich, dass du dich in die Ecke setzt und ein braver Junge bist. Kriegst du das hin?«
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Zack und drei seiner Männer hatten sich aus der Killzone gerettet. Nach dem Absturz des Choppers sah es danach aus, als ob die Regierungssoldaten den Rückzug antraten – entweder aus Angst oder um sich neu zu formieren. Hightower und seine Männer folgten dem Gang im ersten Stock von Mall Alpha vorbei an Wäschereien, Teppichläden, Bäckereien und Lagerräumen. Sie stießen dabei auf zwei GOS-Männer, die sichtlich überrascht waren, ihnen zu begegnen. In jedem Fall hatten sie es in den letzten Sekunden vor ihrer Tötung bereut.

Brad und Dan nahmen den Leichen die Gewehre ab, da ihre eigenen Waffen nur noch über jeweils ein Magazin verfügten. Brad hatte seine Tavor an Milo weitergegeben, damit dieser den langen Lauf als provisorische Krücke benutzen konnte, was die Mobilität des Whiskey-Sierra-Teams erheblich verbesserte. Am Ende des Komplexes liefen sie die Treppe hinunter und bekamen gerade noch mit, wie sich die Infanterie auf der Straße ein paar Blocks weit zurückzog. Deshalb gab Zack seinen Männern den Befehl, die Deckung zu verlassen und den Souk zu durchqueren, der sich einen Block näher am Wasser befand, um das zweite Gebäude zu erreichen, das er ›Mall Bravo‹ getauft hatte.

Der Absturz des Choppers hatte ein Feuer entfesselt. Der Qualm, der von Kerosin, Stoff und Holz herrührte, spendete dem erschöpften Team willkommenen Sichtschutz, während es das freie Gelände überquerte. Sie kassierten keinerlei Gegenfeuer der im Rückzug befindlichen GOS-Regierungssoldaten, was darauf hindeutete, dass ihr Positionswechsel unbemerkt blieb. Das war fast mehr, als sie sich erhoffen durften. Ihre Kontrahenten schienen für den Moment tatsächlich nicht zu wissen, wo sie sich aufhielten.

Hightower hatte in seinem Leben genug Gefechte erlebt, um zu wissen, dass ihre größte Chance darin bestand, den Gegner in die Irre zu leiten. Er war davon überzeugt, dass die sudanesische Armee nicht ahnte, dass sie lediglich fünf Männern gegenüberstand. Fünf Männern, die entgegen ihren Erwartungen noch nicht mal den Präsidenten als menschlichen Schutzschild in ihrer Mitte hatten. Hätten sie es gewusst, wäre vom Befehlshaber vermutlich sofort der Befehl ergangen, die Truppen zusammenzuziehen, um die Malls in Grund und Boden zu bomben und alles zu töten, was sich bewegte.

Fünf Männer, mochten sie auch noch so gut ausgebildet sein, konnten gegen einen solchen Angriff nichts ausrichten.

Und allmählich mussten sie sich wohl oder übel mit dem Gedanken einer weiteren Dezimierung abfinden. Seit er vor zehn Minuten durchs Fenster verschwunden war, um die Aufmerksamkeit des Helikopters auf sich zu lenken, hatte sich Spencer nicht mehr über Funk gemeldet. Schon möglich, dass er das Gerät unterwegs verloren hatte oder im Häuserschatten keine vernünftige Verbindung zustande kam, doch Sierra One befürchtete eher, dass Sierra Five es zwar über den Souk geschafft hatte, auf der anderen Seite jedoch einem größeren Trupp GOS-Infanteristen in die Arme gelaufen war.

Dennoch bewegten sich Zack und seine Männer vorsichtig durch die Mall Bravo, um den verschollenen Kollegen zu finden.

Hightowers Satellitentelefon vibrierte. Er drückte die Sprechtaste, wodurch der Anruf zum Headset weitergeleitet wurde.

Er rechnete damit, dass es Court war, und behielt recht. »Hey, Bruder. Chillst du schon mit einem Cocktail am Strand?«

Gentrys Stimme erklang in der Leitung. »Wir sind in Sicherheit. Und ihr?«

»Stecken drin bis zu den Knien. Sind etwa 50 Meter vom Wasser entfernt, drei Blocks nördlich der Dammstraße. Immer noch gelegentlicher Feindkontakt. Haben es bisher nicht geschafft, die Regierungstruppen lange genug abzuschütteln, um ihnen zu entwischen. Wie geht’s deinem Rücken? Noch mehr Comanchen auf dem Kriegspfad begegnet?«

»Ich werd’s überleben. Soll ich zu euch kommen?«

»Bestätige. Schwing dich in die Hufe und mach dich sofort auf den Weg! Du musst uns einen fahrbaren Untersatz organisieren und auskundschaften, wie viele Gegner noch in den umliegenden Straßen rumspuken. Bestimmt schaffst du es, dich unauffällig von Westen her zu nähern, einen passenden Wagen in der Nähe zu finden und herzukommen, damit wir gemeinsam den Rückzug zum Fluchtfahrzeug antreten.«

»Verdammt, Zack, soll ich euch vielleicht auch noch ein Happy Meal mitbringen, wo ich schon dabei bin?«

Zack lachte, während er in einem Laden, der Töpfe und Pfannen aus Blech herstellte und verkaufte, in die Knie ging. Brad ging voraus und sicherte einen Eingang mit der dem Soldaten abgenommenen Kalaschnikow. Dan bildete mit Milo die Nachhut. »Mann, wo hast du nur gelernt, so ein Klugscheißer zu sein?« Es war eine rhetorische Frage – Zack kannte die Antwort. »Das Einzige, was hier zu Hackfleisch verarbeitet wird, ist das Whiskey-Sierra-Team, wenn du nicht bald herkommst und unsere Ärsche vom Grill ziehst.«

Zack hörte zwar den Seufzer, wusste aber, dass sein früherer Agent nach dem üblichen Quengeln und Meckern der Bitte nachkommen würde. »Verstanden. Bin schon auf dem Weg. Ich meld mich über Funk, sobald ich in eurer Nähe bin.«

»Schaffst du es, Oryx für eine Weile auf Eis zu legen?«

»Kein Problem.«

»Guter Junge. Ich will, dass du von unterwegs die Hannah anrufst und denen sagst, wo du den Präsidenten verstaut hast. Falls keiner von uns es hier rausschafft, sollen sie kommen und ihn abholen.«

»Verstanden.«

Gentry brauchte eine halbe Stunde, um Oryx zu sichern, ein Kleidungsstück aufzutreiben, das weniger zerrissen und blutverschmiert war als sein Unterhemd, sich einen Turban um den Kopf zu wickeln, Treibstoff aus dem geparkten Lieferwagen abzuzapfen, um damit den Mercedes zu betanken, und ins Stadtzentrum zurückzufahren. Um ein Haar hätte er den Van genommen und den Mercedes zurückgelassen, doch die alte, schwere Diesellimousine leistete ihm für den Moment bessere Dienste. Der Feind hatte sie nicht auf dem Schirm, zudem war der Van übel zugerichtet, sogar gemessen daran, was in diesen Gefilden so alles als Kraftfahrzeug durchging. Auf der Rückfahrt in die Zielregion kam er an Armeelastern und Polizeiautos vorbei, die unkoordiniert in alle Richtungen fuhren, sowie an verwirrten Zivilisten, die dasselbe taten.

In der Luft malten zwei alte amerikanische F-5-Kampfjets, die von der sudanesischen Luftwaffe geflogen wurden, Kondensstreifen in den strahlend blauen Himmel.

Die Truppenbewegungen der Militärstreitkräfte machten keinen sonderlich zielgerichteten Eindruck, was Gentry als gutes Zeichen wertete. Wie es aussah, hatten die Sudanesen keine Ahnung, mit wie starken gegnerischen Truppen sie es zu tun hatten. Gentrys Vorstoß zum Südosten des Platzes, die beiden Agenten, die sich in den Gebäuden auf dem Platz befanden, der Van, der sich den Weg durch die Stadt frei geschossen hatte, sowie der SLA-Trupp, der im Westen zugange war – all das musste der GOS-Kommandoebene ein äußerst verworrenes taktisches Gesamtbild geliefert haben. Möglicherweise gingen sie davon aus, der Präsident sei von einer mehrere Dutzend Mann starken einheimischen Truppe entführt worden.

Als Court den Mercedes einen Gang runterschaltete, um ihn durch die schmale Durchfahrt zwischen zwei Hüttenzeilen zu fädeln, kam ein Armee-Jeep aus einer Gasse zu seiner Rechten geschossen, jagte nur knapp vor ihm vorbei und fuhr nach Norden davon. An der Teerstraße bog ein zwei Tonnen schwerer Truck neben ihm in den Verkehr und wurde beinahe seitlich von einem ganz ähnlichen Truck gerammt, der sich in östlicher Richtung entfernte.

In der Stadt wurde nicht länger geschossen und der Helikopter hatte sich verzogen. Sirenen heulten und eine dünne, schwarze Rauchsäule zog über den Hafen und die Lagune.

Der Kampf hatte deutliche Spuren hinterlassen, war jedoch vorbei.

Gentry stellte die Limousine auf einem Fußballacker westlich des Platzes ab. Sofort kamen Männer auf ihn zu, die Steckrüben verkauften, und das, obwohl vor kaum einer Stunde nur wenige Straßen entfernt das hiesige Gegenstück zur Ardennenschlacht ausgefochten worden war. Er fragte sich, wer zur Hölle in einem solchen Moment daran dachte, eine Rübe für die abendliche Suppe zu kaufen. Er scheuchte die Händler mit einer Handbewegung weg und achtete im Weitergehen sorgsam darauf, dass Bart, Sonnenbrille und Turban so viel von seinem Gesicht und Kopf verbargen wie möglich.

Inzwischen wimmelte es überall von Polizisten. Gentry nahm an, dass die meisten aus Bur Sudan kamen, 40 Meilen nördlich von hier. Wenn das stimmte, waren sie gerade erst eingetroffen, frontal in das Chaos und das Durcheinander hineingeraten und damit beschäftigt, Informationen einzuholen, Zuständigkeiten zu klären und sich mit den örtlichen Polizisten, dem Militär und dem NISS um ihre Stellungen zu zanken. Jetzt bestand womöglich die letzte Chance für heute, in Sawakin irgendetwas zu reißen. Court wusste, dass Eile angesagt war.

Geradeaus erspähte er einen ungeordneten Polizeiposten neben einer lang gezogenen Holz- und Wellblechüberdachung, die Hunderten von Holzkäfigen Platz bot. Jeder von ihnen beherbergte ein einzelnes Huhn oder einen Hahn. Dutzende Einheimische wuselten herum, gingen zwar noch nicht wieder ihrem Tagwerk nach, bewegten sich aber immerhin durch die Straßen. Nur wenige von ihnen wurden von den Polizisten am Checkpoint behelligt.

Der Staub, der von den zahllosen Fahrzeugen aufgewirbelt wurde, verhüllte die Straße wie ein übergroßer Schleier. Er konnte kaum 15 Meter weit sehen und hoffte, dass die Cops und die Neugierigen dasselbe Problem hatten. So konnte er sich dem Ziel mit etwas mehr Zuversicht nähern.

Um den Kontrollposten zu umgehen, bog er links in eine Gasse ab. In Windeseile hatte er sich verirrt. In dieser Stadt gab es so wenige Hauptstraßen, dass man sich rasch so vorkam, als wäre man in einem Geflecht willkürlich verlaufender Gassen gefangen, die sich endlos zwischen den Hütten ausdehnten. Doch die Stadt lag an einem leichten Hang, der zum Hafen hin abfiel. Weil er dort hinwollte, hielt er gezielt nach abschüssigen Strecken Ausschau und erreichte so bald den großen Platz in der Nähe des Wassers.

Bei Tag wirkte die Fläche nicht nur kleiner, sondern vor allem dreckiger und überfüllter. Es wimmelte von Menschen, Tieren und Maschinen. Kamele, Ziegen und Esel mischten sich unter Militärfahrzeuge, Regierungslimousinen und ›Kampfwagen‹. Bei Letzteren handelte es sich um bemannte Toyota-Pick-ups mit ans Heck montierten Maschinengewehren. Sirenen von Rettungswagen heulten überall. Männer schrien und brüllten sich gegenseitig an. Ein halbes Dutzend toter Soldaten waren von ihren Kameraden auf einen Haufen geworfen worden. Verletzte drängten sich an allen Ecken. Court entdeckte eine provisorisch eingerichtete Klinik für Zivilisten. Selbst aus der Entfernung machten einige der Wunden einen ernsten Eindruck. Schnell wandte er sich ab, aus Angst, es könnten sich verletzte Kinder darunter befinden. Damit kam er überhaupt nicht klar.

»Wir mussten das Dorf zerstören, um es zu retten«, murmelte er leise unter dem heißen Turban.

Sein Thuraya-Satellitenhandy summte unter der Kleidung an der Hüfte. Das im Turban versteckte Headset lieferte den Ton.

Er meldete sich. »Bin gleich bei euch, One. Ich brauche noch etwa fünf Minuten.«

»Sehr gut. Wir warten schon so lange drauf, dass du deinen Arsch herbewegst, da uns der Vermieter zwischenzeitlich wegen der letzten beiden Monatsmieten im Nacken sitzt. Wie ist die Lage in der Stadt?«

»Ziemliches Chaos. Die ganzen unterschiedlichen Einheiten müssen erst mal ihre Zuständigkeiten klären. Die Toten und Verwundeten tragen zusätzlich zum Durcheinander bei. Wir müssen die Lage ausnutzen. Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt, um abzuhauen.«

»Negativ. Wir können noch nicht exfiltrieren.«

Court blieb stehen. »Warum nicht?«

»Sierra Five ist verschollen. Ich muss rausfinden, was mit ihm passiert ist.«

»Verstanden. Ich treibe uns einen fahrbaren Untersatz auf und halte mich bereit. Six Ende.«

Sekunden nachdem Court aufgelegt hatte, waren Zack und seine drei Männer abmarschbereit. Sie hatten die letzte halbe Stunde auf dem Dach an der Nordkante der Mall Bravo verbracht, keine 40 Meter östlich von der Stelle, an der die Hip zwischen den beiden Malls in den Souk gestürzt war, ohne jedoch viel vom Geschehen um sich herum mitzubekommen. Das lag daran, dass sie sich unter einer zerrissenen, vor sich hin gammelnden grünen Abdeckplane verschanzt hatten, die an einem Gestänge aus Treibholz und Draht aufgespannt war. Darunter hatte jemand Brennholz und leere Wasserkanister verstaut.

Um maximale Deckung zu bekommen, hatte sich das Whiskey-Sierra-Team so tief wie möglich unter das Gebilde zurückgezogen. Dort hatten sie gesessen, gewartet, geblutet, geschwitzt und sich mit ihren behandschuhten Fingerkuppen gegenseitig Skorpione vom Leib geschnipst.

Was die Verarztung betraf, gab es noch Nachholbedarf. Zack war es immerhin gelungen, sich den Unterarm provisorisch zu verbinden und so die Blutung zu stoppen. Mit Wasser und Salz aus dem Proviant kompensierte er den Verlust von Flüssigkeit und Mineralien durch sein übermäßiges Schwitzen. Danach füllte er die Projektile aus seinen nur teilweise gefüllten Magazinen in ein nunmehr vollständig geladenes 30er-Magazin um, dazu kam noch ein Extramagazin aus Brads Waffe.

Brad hingegen verfügte über ein vollständig geladenes Typ-81-Sturmgewehr, das er einem toten sudanesischen Soldaten abgenommen hatte. Die Funktionsweise glich dem weitverbreiteten AK-47, deshalb kam er auf Anhieb prima damit klar. Beim Unfall mit dem Van hatte er sich den Rücken geprellt. Er vermutete, dass er sich auf der rechten Seite ein, zwei Rippen gebrochen hatte. Dennoch hatte er sich bei Sierra One nicht als verletzt gemeldet. Dans FAMAS war leer, deshalb trug er ebenfalls eine entwendete Typ-81 auf dem Rücken. Als Einziger im Team hatte er keine Blessuren davongetragen.

Milos Zustand hatte sich fürs Erste stabilisiert. Dan hatte eine große Menge Klebeband verbraucht, um Brads Tavor-Sturmgewehr wie eine Schiene am Bein zu fixieren. Das zertrümmerte Bein des kroatischstämmigen Amerikaners hatte er mit einem neuen Verband versehen. Er konnte jedoch nicht auf ein Gewehr zurückgreifen, sondern nur auf eine 9-Millimeter-Pistole. Die komplette Schutzkleidung samt Ausrüstung hatte er in der Mall zurückgelassen, um trotz der schweren Verwundung halbwegs vom Fleck zu kommen.

Milo protestierte entschieden gegen jede Rücksichtnahme und bestand darauf, normal gehen zu können. Den älteren, erfahreneren Agenten ging sein Machogehabe zunehmend auf die Nerven. Sie konnten seinen Zustand besser einschätzen als er und versorgten ihn professionell. Untereinander schimpften sie, weil er ihnen in einer Tour weismachen wollte, es gehe ihm bestens.

Die vier Männer verließen das Dach in taktischer Formation, stiegen über eine enge, dunkle Metalltreppe ins Erdgeschoss und traten in eine von Osten nach Westen verlaufende Gasse hinaus. Milo geriet zweimal auf den Stufen ins Stolpern, woraufhin Zack ihm befahl, die Pistole in der rechten Hand zu halten und sich mit der Linken an Dans Schulter zu stützen. Auf diese Weise behielt er sein Gleichgewicht.

Das Whiskey-Sierra-Team ging langsam die Gasse hinunter, die zum Hafen führte. Als hinter einer Holztür eine männliche Stimme erklang, huschten sie daneben rasch in Deckung. Kurz darauf verstummten die Stimmen. Sirenen mischten sich aus der Ferne unter das kehlige Gebrüll und das Geschrei der Kamele. Die Männer gaben sich Mühe, alle Geräusche auszublenden, die für ihr Manöver nicht relevant waren. Schon bald hatten sie das Ende der Gasse erreicht und traten vorsichtig hinaus. Nun konnten sie den Hafen sehen.

Dan hatte die Gasse zuerst verlassen und die offene Straße vor dem Wasser betreten. Die anderen folgten dicht hinter ihm.

Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. »Feindkontakt! Vor uns!«
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45 Meter entfernt schaukelte im kristallgrünen Wasser vor der Insel Alt-Sawakin ein Patrouillenboot der sudanesischen Küstenwache. Die Soldaten auf dem 30 Meter langen Oberdeck reagierten blitzschnell und richteten den Lauf der fest montierten 12,7-Millimeter-Pistole auf die Weißen, die vor ihnen aufgetaucht waren.

Zack blieb neben Dan stehen. »Verteilen!«, rief Zack und seine Leute schwärmten nach links und rechts aus. Hightower schnappte sich den verletzten Sierra Four, stieß ihn nach rechts und taumelte mit ihm zusammen in einen Laden, in dem Fischernetze geknüpft und verkauft wurden.

Die Zeit für koordinierte Manöver war vorbei. Kein Absichern gefährlicher Bereiche mehr, indem man von einem Versteck zum nächsten sprang. Diese vier Männer rannten, krochen und sprangen einfach so schnell wie möglich über alle Hindernisse.

Das Rattern der Maschinenpistole war unerträglich laut. Die Geschosse fraßen sich über Zacks Kopf in die Wand. Er packte Milo am Kragen seiner australischen Outdoor-Weste, als er bemerkte, dass es in dem Laden ein weiteres Zimmer gab. Hightower gab der verbogenen Metalltür den Rest, indem er auf dem schmutzigen Boden auf dem Rücken liegend kreiselte und mit beiden Stiefelsohlen kräftig nach oben gegen das Schloss trat. Auf der anderen Seite befand sich ein weiterer Verkaufsraum, dahinter ein Gang, der nach Süden führte. Zack kroch auf Händen und Knien voraus, während er Milo hinter sich herzog.

Vom Patrouillenboot ertönte erneut ein lautes Knattern, das Holz, Metall, Stein und Stoff über ihren Köpfen in Fetzen riss. Ein Krug mit einer schwarzen öligen Flüssigkeit zerplatzte auf einem Regalbrett und die warme Schmiere lief von oben auf ihre Ausrüstung und Klamotten.

Eine dritte Salve folgte, dann herrschte für einen Moment Stille. »Whiskey Team, bitte melden«, flüsterte Zack ins Mikro.

»Sierra Three, mir geht’s gut. Bin bei Sierra Two. Er hat sein Headset verloren, ist aber ansonsten okay.«

Zack atmete erleichtert auf. »One und Four sind okay. Dann wird sich die Armee schnell auf uns stürzen. Wir müssen hier weg. Sierra Six, kannst du auf diesem Kanal mithören?«

»Bestätige, One.«

»Gut. Wenn du uns abholen kommst, geh von der Mall Bravo aus nicht nach Osten weiter. Was dort vor Anker liegt, ist nicht gerade das Traumschiff.«

»Verstanden. Gibt’s was Neues zu Sierra Five?«

»Negativ. Sieht aber nicht so aus, als hätte er es bis zum Wasser geschafft. Wir gehen ein paar Blocks nach Norden und checken die Lage. An alle: Duckt euch und rennt zum Sammelpunkt.«

Court verbrachte die nächste Viertelstunde mit dem Abschluss eines Plans, den er gerade auf den Weg gebracht hatte, als die lauten Maschinengewehre 400 Meter weiter östlich das Feuer eröffneten. Er war einem vierköpfigen Trupp junger GOS-Infanteristen begegnet, der einen Feldweg nordwestlich des Platzes bewachte. Der Weg endete an der einzigen Teerstraße, die nach Westen aus Sawakin hinausführte, um dort auf die Nord-Süd-Autobahn zu treffen, die Bur Sudan mit den restlichen Küstenstädten verband. An der Kreuzung gab es eine Tankstelle. Diese war, gemessen an den Standards der restlichen Stadt, überraschend modern. Court führte das auf die Tatsache zurück, dass sie an der Autobahn lag und der Sudan zwischen den großen Städten über ein relativ dichtes Netz von Busverbindungen verfügte.

Der Jeep der Soldaten parkte auf dem ungeteerten Tankstellengelände. Am Heck war unter einer schwarzen Plastikplane ein leichtes, russisches PKM-Maschinengewehr aufmontiert. In der Nähe der Tankstelle trieben sich viele Einheimische herum, die nach der Flucht aus dem Stadtzentrum hier Zuflucht gefunden hatten. Die Soldaten hatten alle Hände voll zu tun, die wuselnden Menschenmassen zu ordnen.

Court war an den Jeep herangetreten, achtete darauf, dass sein Turban fast das gesamte Gesicht bedeckte, und warf einen Blick ins Wageninnere. Die Schlüssel steckten nicht, also musste er den Fahrer auftreiben.

In seinem Kopf köchelte eine Strategie, aber zunächst musste er auf Zack warten.

Die beiden Malls sowie die Stände und Läden, die rings um das Whiskey-Sierra-Team herum aufgebaut waren, brummten vor Geschäftigkeit. Überall gingen Militärs mit erhobenen Waffen herum, herrschten die Zivilisten an, sie sollten aus dem Weg gehen, und die Zivilisten wehrten sich auf ihre Weise. Lasttiere verstopften die Gassen und ein Schöpfkommando spindeldürrer Männer schüttete Wasser auf die letzten lodernden Flammen, die den geschwärzten Helikopter und die verkohlten Überreste in seinem Innern umgaben. Die Uniformierten stießen auch diese Männer weg, doch die Einheimischen bildeten ihre Kette einfach neu und machten sich erneut an die Arbeit, so verzweifelt wollten sie ihr Einkommen am Rande des Existenzminimums sichern, indem sie verhinderten, dass ihre Läden und ihre Waren zusammen mit dem Chopper in schwarzem Rauch aufgingen.

Zack, Brad, Dan und Milo bewegten sich nicht von der Stelle, rannten nicht weg und schossen nicht den Weg frei, um sich in Sicherheit zu bringen. Stattdessen lagen sie nördlich der beiden Malls in der oberen Ebene eines zweistöckigen Lehmziegelgebäudes auf dem Bauch, das von einer niedrigen Mauer umgeben wurde. Jeder von ihnen blickte zur offenen Rundbogentür des Balkons hinaus, über die Brüstung hinweg, über die dahinter befindliche Mauer, über die Straße, vorbei an einer sandigen Abflusssenke, die nach Norden zum Hafen führte. Auf der anderen Seite der Senke, etwa 200 Meter entfernt, befand sich der Busbahnhof. Vor dem Busbahnhof kauerte vor einer Wand ein muskulöser Schwarzer, umringt von mehr als zwei Dutzend Streitkräften.

Er schien verletzt zu sein, war aber definitiv am Leben.

Sierra Five!

Durch das Zielfernrohr der Tar-21, der letzten Waffe des Teams mit Optik, erkannte Hightower, dass Spencer nicht länger seine Panzerweste und die Uniformjacke trug. Er blutete im Gesicht, am Hals und an den Schultern. Auch auf der braunen Hose zeichneten sich dunkle Flecken ab. Glänzender Schweiß bedeckte den Oberkörper und vermischte sich mit dem tiefroten Schimmer seiner Wunden. Die Hände waren hinter dem Rücken in Handschellen gelegt, doch er war bei vollem Bewusstsein. Ein Zivilist kniete vor Sierra Five, redete auf ihn ein und drehte mitunter das Gesicht des Amerikaners in seine Richtung, um ihm eine Frage zu stellen. Zack wusste, dass Spencer nichts ausplaudern würde. Er wusste aber auch, dass die brutale Behandlung, die ihm gerade zuteilwurde, in kürzester Zeit in handfeste Folter umschlagen konnte.

Und er hatte keine Möglichkeit, ihn zu retten.

»Sierra One an Sierra Six.«

»Six zur Stelle.«

»Bereit, den Rückzug anzugehen?«

»Bestätige. Ihr müsst mir nur sagen, wo ihr seid. Sobald ihr Sierra Five gefunden habt, legen wir los. Mit jeder Sekunde, die wir noch warten, riskiere ich eine Entdeckung.«

Zack gab seine genauen Koordinaten durch, dann schob er hinterher: »Die haben Five geschnappt. Wir können ihn sehen. Er lebt, ist aber für uns derzeit nicht erreichbar.«

Ein paar Sekunden lang klangen keine Funksprüche in den Headsets auf. Schließlich antwortete Court. »Okay. Ihr habt Sichtverbindung, verstehe ich das richtig?«

Zack nickte in der dunklen Umgebung. Ein schmutzig weißer Vorhang bäumte sich vor ihm in der heißen Brise auf und nahm ihm kurzzeitig die Sicht auf seinen Mann. Zack war klar, worauf Court hinauswollte. Court war ein Profi unter Profis. Natürlich wusste er, was getan werden musste.

Hightower löste den Sicherheitsriegel an seinem Sturmgewehr und schaltete die Waffe damit scharf. »Bestätige, Six. Habe Sichtkontakt. Er befindet sich am Busbahnhof nördlich von uns.«

Gentrys nächster Funkspruch unterbrach eine längere Pause. »Ich übernehme. Ich komme den Hügel runter und nehme Sichtkontakt auf. Ihr rührt euch nicht von der Stelle. Das schaffe ich allein.«

Die anderen drei Männer, die neben Zack saßen, schwiegen. Hightower wusste, dass allen klar war, was zu tun war, doch nur Gentry hatte sich dafür angeboten.

Court Gentry, dieser Teufelskerl.

»Negativ, Kleiner. Ich weiß das zu schätzen, aber das ist mein Job. Dafür werde ich bezahlt.«

»Sicher?«

»Bestätige. Sag mir nur, ob du bereit bist, uns abzuholen.«

»Ich habe hier ein Ablenkungsmanöver vorbereitet. Ich brauche etwa eine halbe Minute, um mich auf den Weg zu machen, und dann noch einen weiteren Funkspruch, um euch genau anzupeilen.«

»Verstanden. Bring dich in Stellung. Auf mein Zeichen geht’s los.«

Dan saß direkt neben Zack. Er streckte die Hand aus, klopfte seinem Boss auf die Schulter und drückte sie mitfühlend.

Hightower ignorierte die Geste achselzuckend.

Jeder im Team wusste, was gleich passierte. Sie agierten auf der Grundlage eines Regelwerks, das solche Eventualitäten einschloss.

»Verdammt noch mal«, fluchte Zack leise. Die Männer, die nun heftig auf Spencer einprügelten, verdeckten ihm die Schussbahn. Das Fadenkreuz der Tavor nahm unfreiwillig Tuchfühlung mit dem Steißbein eines Geheimpolizisten auf. Zu gerne hätte Hightower den Abzug betätigt. Die Tötung eines NISS-Agenten war es jedoch nicht wert, ihre Position preiszugeben.

Es gab in diesem Moment nur eins, das es wert war, ihre Position preiszugeben.

Sierra Five davon abzuhalten, den Sudanesen seine Identität oder den Inhalt seiner Mission anzuvertrauen. Freiwillig hätte er es ohnehin nicht getan, aber unter Zwang früher oder später schon. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn daran zu hindern.

Hightower spähte erneut durch das Zielfernrohr. Hinter dem Geheimpolizisten war eine gewisse Unruhe entstanden. Soldaten rannten voraus, einer fiel rücklings in den Dreck, ein anderer wirbelte zur Seite und sank auf die Knie. Der NISS-Agent, der Sierra One die Sicht blockierte, wurde zur Seite geschubst. Und dann war Sierra Five wieder zu sehen, immer noch blutig und ohne Hemd mit im Rücken fixierten Händen.

»Six, Ausführung in fünf Sekunden.«

»Zugriff in fünf, verstanden«, kam die knappe Rückmeldung.

Spencer riss sich aus dem Gedränge los und erwies sich dabei als erstaunlich fit und schlagkräftig. Er rammte den Kopf gegen einen weiteren Soldaten und schaffte es zehn Meter näher an Hightowers Standort nahe der Kante des sandigen Abhangs heran.

»Er versucht abzuhauen«, stellte Milo fest, der das Ganze ohne die Hilfe eines Zielfernrohrs beobachtete.

»Nein, tut er nicht«, erwiderte Zack leise. Er blinzelte. »Er versucht lediglich, mir einen besseren Schuss zu ermöglichen.«

Im Westen erschollen Pistolenschüsse und das Getöse einer Explosion – Courts Ablenkungsmanöver. Im Zielfernrohr beobachtete Zack, wie Spencer sich auf die Knie warf. Dann sah er, wie der blutverschmierte Mund des anderen einen Schrei ausstieß. Den Bruchteil einer Sekunde später erreichte er Hightowers Ohren.

»Schieß, Za…!«

»Schuss.« Sierra One betätigte den Abzug der Tavor und jagte damit ein 5,56-Millimeter-Geschoss durch den Lauf, über die Senke hinweg und mitten in die Stirn seines Manns. Spencers Kopf wurde zurückgeworfen, er fiel leblos in den Dreck und landete auf den mit Handschellen gefesselten Armen.

In Sekundenschnelle durchlöcherten aus der Nähe abgegebene Schüsse die Wände ihres Verstecks. Der weiße Vorhang wurde aufgepeitscht, zerfetzt und zerrissen. Der Staub, der von den Einschlägen in die Stahl- und Lehmziegel herrührte, verfärbte die Luft zu einem rauchigen Braun.




41

»Sierra Six ist auf dem Weg. Voraussichtliche Ankunft in 45 Sekunden.«

Zack bestätigte Courts Funkspruch. »Six ist unterwegs, verstanden.«

Court fuhr im offenen Jeep aus der Tankstelle, während hinter ihm Flammen 20 Meter in die Höhe schossen. Sie kamen aus einem Benzinschlauch, der über den Asphalt tanzte, an einer Benzinpumpe hing und wild in alle Richtungen peitschte.

Zwei der Soldaten waren durch Courts Schüsse getötet worden, zwei weitere hatten Messerstiche in die Leber abbekommen und lagen verletzt, mit dem Gesicht nach unten, auf der Straße. Zivilisten rannten um ihr Leben und entfernten sich eilig von dem Flammenwerfer, der zu wildem Leben erwacht war und alles in seiner Nähe in Brand steckte. Minivans und Busse krachten beim Versuch ineinander, vom Tankstellengelände wegzukommen. Die Einheimischen auf der Straße, eigentlich weit genug vom Brandherd entfernt, mussten vor dem Militärjeep zur Seite springen, der in weitem Bogen wendete, den Hügel hinunterraste und dabei von dem wahnsinnigen Kawaga gesteuert wurde, der diese Katastrophe überhaupt erst ausgelöst hatte.

Court fuhr so schnell, wie es der Geländewagen zuließ, nach Osten. Die Abdeckung der stationären Maschinenpistole hinter ihm hatte sich gelöst. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie die Waffe bei jedem Hüpfer auf der unebenen Lehmstraße einen Satz machte.

Als ein Kamelrudel vor ihm über die Straße humpelte, riss er das Steuer nach rechts, brach durch einen hölzernen Obststand und wirbelte ein Dutzend an Seilen hängende Bananenstauden in die Luft. Dann krachte er durch die Rückseite und befand sich einen Block südlich der Straße, die ihn zum Versteck des Whiskey-Sierra-Teams führen würde. Genau in diesem Moment näherten sich vor ihm zwei Militärjeeps der Kreuzung.

Shit!

Als Court an ihnen vorbeifegte, nahmen sie die Verfolgung auf.

»Der Feind klebt mir am Arsch, Zack.«

»Verstanden.«

»Könnt ihr euch einen Block nach Süden bewegen oder muss ich direkt zu euch kommen?«

»Wir treffen dich in der Gasse, links hinter dem Hotel. Wenn du uns abholst, rutsch rüber, Brad wird fahren.« Und dann: »Du konntest ums Verrecken noch nie fahren.«

»Verstanden.« Court bestritt Hightowers Behauptung gar nicht erst.

In den Passagen und Gassen stauten sich Menschen, Tiere, Maschinen und andere Hindernisse, die einem Agenten beim Versuch, in einem Pkw möglichst schnell vorwärtszukommen, im Weg standen. Gentry behielt beim Fahren die Hand auf der Hupe. Eine Rikscha und ein Eselskarren, der ein 200-Liter-Fass geladen hatte, blockierten genau vor Court die Durchfahrt auf seiner neuen Route, deshalb riss er das Steuer herum, wich eine Straße nach rechts aus und bog erneut scharf links ab. Hier musste er abrupt bremsen, um rechtzeitig vor einer kleinen Schar aus Kindern und Schafen zum Stehen zu kommen. Er wusste, dass die beiden Armeejeeps dicht hinter ihm waren.

Rasch zog er die Handbremse, sprang vom Fahrersitz und kletterte auf die Ladefläche, während seine Schulterverletzung schmerzte, und das trotz der betäubenden Wirkung des Adrenalins, das in gewaltigen Mengen durch seinen Körper rauschte. Die beiden Jeeps bogen um die Kurve, stoppten und wirbelten dabei eine riesige Staubwolke auf. Court ließ die Maschinenpistole rotieren, sodass sie auf die Fahrzeuge zielte, und zog den Durchladehebel zurück. Die Augen des Fahrers im ersten Jeep weiteten sich überrascht, dann brachte der schwarze Soldat das Getriebe zum Knirschen, indem er den Steuerknüppel hastig in den Rückwärtsgang rammte. Court visierte exakt die Kühlerhaube an und betätigte den Abzug.

Klick.

Die Waffe war nicht geladen.

Verdammt noch mal!

Court zog die Glock-19 und entleerte ein ganzes Magazin auf die beiden Geländewagen, während sie im Rückwärtsgang um die Kurve schossen. Beim Versuch, den zerstörerischen Salven der Kurzwaffe zu entgehen, krachten ihre grünen Karosserien mehr als einmal ineinander. Die 9-Millimeter-Waffe war zwar keine Maschinenpistole mit Gurtzufuhr, aber im Moment war sie um einiges hilfreicher.

Kaum waren sie aus seinem Sichtfeld verschwunden, kletterte er zurück auf den Vordersitz und löste die Handbremse. Der Wagen machte einen Satz nach vorn.

Er hatte das Gaspedal beim hektischen Kuppeln verfehlt und den Jeep abgewürgt.

Eine Gewehrkugel durchschlug die Frontscheibe, die vor seinem Kopf in einem Spinnwebenmuster zerplatzte.

»Scheiße!« Er startete den Motor erneut und trieb den Wagen vorwärts.

Eine halbe Minute später erreichte er endlich den Treffpunkt, wo er zu den überlebenden Mitgliedern des Whiskey-Sierra-Teams stieß, die gerade in ein hitziges Feuergefecht verwickelt waren. Mit krachenden und klickenden Waffen nahmen sie eine Gebäudezeile am östlichen Ende der Gasse ins Visier. Court parkte den Jeep und sprang auf die Rückbank, wofür ihn seine Schulter erneut hasste. Sofort begab er sich daran, die Maschinenpistole mit frischer Munition zu bestücken. Sierra Two nahm auf dem Fahrersitz Platz. Er hatte jetzt nur noch eine Pistole, mit der er über die Frontscheibe hinweg feuerte.

Sekunden später wechselte Hightower auf den Beifahrersitz und beugte sich vor, um eine Schussposition einzunehmen. Two ging derweil hinter dem Steuer in Deckung, um seine Seitenwaffe nachzuladen und den Gang einzulegen. Als Nächster kam Sierra Three hinter mehreren Fässern hervor, die neben einem großen Generator aufgereiht waren. Auf dem Rücken trug er Sierra Four, in der Rechten hielt er eine sudanesische Marra-Pistole, die er, wie Court annahm, von einem gefallenen Gegner erbeutet hatte. Seinen verwundeten Kollegen packte er neben Court auf die Ladefläche des Jeeps, dann sprang er auf.

Brad trat das Gaspedal durch und zog den Jeep nach links, wodurch Court ins Wanken geriet und nur deshalb auf den Beinen blieb, weil er sich an der Maschinenpistole festklammerte. Court lud die neu geladene Waffe durch und schoss auf die Fässer. Sofort entzündete sich das Benzin, eine gewaltige Explosion breitete sich in der Gasse aus und dichter Rauch nahm den flüchtenden Amerikanern die Sicht.

In weniger als einer Minute erreichten sie die Teerstraße, die aus der Stadt hinausführte. Zweimal kamen sie bei ihrer Fahrt durch den Irrgarten aus Gängen und Hütten an Infanteristen vorbei, doch ihrer Geschwindigkeit und dem Überraschungsmoment war es zu verdanken, dass es bei keiner der beiden Begegnungen zum Blutvergießen kam. Sierra Three blieb vor Gentry liegen, die Pistole und die Augen auf den Bereich zwischen sechs und neun Uhr rund um das Fahrzeug gerichtet. Mit seiner Pistole konnte er zwar nicht dasselbe ausrichten wie Court mit seiner Maschinenpistole, aber sobald er eine Bedrohung entdeckte, machte er Gray Man darauf aufmerksam, damit der sie mit dem schweren Geschütz des Jeeps ins Visier nahm. Er wusste auch, dass Gray Man den Bereich zwischen drei und sechs Uhr sicherte und Brad und Zack die beiden Quadranten vor ihnen.

Court beugte sich dicht an Zacks Kopf heran und schrie gegen den Lärm des rasenden Fahrzeugs an: »Hey! Wenn du da vorne links abbiegst, kann ich uns einen neuen Wagen besorgen.«

Zack überlegte keine Sekunde. »Dann machen wir das doch!« Er wies Brad an, Courts Anweisungen zu befolgen. Auf der Spitze eines Hügels bogen sie nach Süden ab und trafen sofort auf eine Straßenkontrolle des Militärs. Gut ein Dutzend GOS-Infanteristen stand mitten auf einer Straße, die zu beiden Seiten von den Lehmwänden privater Behausungen eingegrenzt wurde. Court übernahm die Kalaschnikow und schoss auf ein geparktes Militärfahrzeug. Durch die Explosion des Geländewagens wurden noch in 20 Metern Entfernung Männer in den Dreck geschleudert. Andere Soldaten nahmen die Amerikaner unter Beschuss, als sie mit 80 km/h die Straße entlangfegten. Brad brauste in die Rauchwolke und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Links des Jeeps lag ein Infanterist rücklings auf der Straße, drehte sich auf die Knie, hob die Waffe und nahm den offenen Wagen aus fünf Metern Entfernung mit der MP unter Beschuss. Court riss die Kalaschnikow herum und richtete sie auf die lebende Bedrohung. Blut spritzte auf und der Schuss schleuderte den Soldaten mit dem Rücken gegen eine braune Wand. Dann sah Court am ungeschützten Körper hinab und rechnete fest damit, angeschossen zu sein.

Wie durch ein Wunder war er verschont geblieben.

»Festhalten!«, rief Brad. Court kniete sich hin. Im selben Moment bretterte der Jeep über die Oberkante des Hügels, hob vom Boden ab und landete krachend auf der Radachse. Sie erreichten den Fuß des Abhangs und ließen den Hügel hinter sich.

Wenige Sekunden später griff Brad nach der Panzerweste und griff sich mit dem rechten Arm an den Rücken, während er mit der linken Hand weiterhin steuerte. »Verflucht!«

»Was ist?«, wollte Zack wissen, der stur seinen Sektor im Auge behielt.

»Glaube, ich hab mir beim Aufsetzen eine Rippe geprellt.«

»Alles okay?«, fragte Hightower.

»Ja, alles okay, ich muss nur …«

Aufgrund der plötzlichen Pause drehte Sierra One den Kopf zum Fahrer. Brad hatte weiterhin die linke Hand am Lenkrad und das Pedal fast bis zum Boden durchgedrückt, doch seine rechte Hand hielt er sich vors Gesicht.

Dunkles Blut klebte an den Fingern.

»Verdammte …«

Sierra Two ließ die Hand langsam in den Schoß sinken, der Kopf sank zur Seite und schlug aufs Lenkrad.

»Three, übernimm das Steuer!« Zack zog Brad vom Fahrersitz zu sich herüber. Die komplette linke Hälfte des Oberkörpers von Two war blutgetränkt. Eine feindliche Kugel hatte sich genau am Ansatz der Schutzweste unter dem Arm in die Seite gebohrt.

Dan kletterte auf den Fahrersitz, während der Jeep nach links abdrehte, trat aufs Gaspedal und übernahm das Steuer gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie am Straßenrand in einen Kieshügel krachten.

Sekunden später beugte sich Gentry zu Dan runter und musste schreien, um gehört zu werden: »Hey, Mann. Ich glaube, du bist getroffen. Hier hinten ist überall frisches Blut und an mir selber kann ich keine undichte Stelle entdecken.«

Dan tastete seinen Körper ab, während er weiterfuhr. Ein paar Sekunden später beugte sich Gentry erneut zu ihm hinunter.

»Schussverletzung, linke Schulter.«

Dan sah hin und bemerkte, dass eine Kugel ihn oben in die Schulter getroffen hatte, nur fünf Zentimeter von der Halsschlagader entfernt. Er blutete wie ein abgestochenes Schwein, fuhr aber weiter.

Bald erreichten sie das Haus, an dem Court früher am Tag Mohammed getroffen hatte. Der kleine Skoda stand noch auf dem Vorplatz. Gentry brauchte ein paar Minuten, um die Schlüssel zu finden, die er in den Staub geworfen hatte. Währenddessen nahm der verwundete Dan das letzte Gewehr, das dem Team geblieben war, und bewachte damit das Eingangstor. Zack führte auf dem Boden eine Herz-Lungen-Massage bei Brad durch.

»Komm schon, Bradley! Lass mich nicht hängen! Hör auf mit dem Scheiß!«, brüllte er den Mann an, der ohne Zweifel längst tot war. Das erkannte selbst Court von der anderen Seite des Hofs aus. Zack wollte es jedoch nicht wahrhaben. Court fragte sich, ob Sierra One vorhatte, nicht nur Sierra Two, sondern auch gleich Sierra Five mit der sinnlosen Behandlung zurückzuholen.

Es dauerte fünf Minuten, bis Zack aufgab. Bis dahin hatte Gentry den verletzten Sierra Four auf die Rückbank des Skoda gebettet, Dan saß notdürftig geflickt daneben. Er half Zack, die Leiche von Sierra Two in den Kofferraum zu legen, dann führte er Hightower zum Beifahrersitz. Court übernahm das Steuer und der Wagen fuhr mit vier weißen Kriegern, die sich hinter den getönten Scheiben wegduckten, durch das Eingangstor.
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20 Minuten später fuhr der Skoda im Schatten von vier Hubschraubern der sudanesischen Armee, die von Bur Sudan aus der Autobahn folgten, um zu den Tumulten in Sawakin zu gelangen. Die Chopper zogen schließlich zur Seite weg und wurden in Gentrys Rückspiegel kleiner.

Hightower hatte bisher kein Wort gesprochen. Er wirkte zutiefst erschöpft, niedergeschlagen und am Rande einer Ohnmacht. Der verletzte Sierra Four hatte auf der Rückbank das Bewusstsein verloren und Three machte den Eindruck, als hätte ihn der geringe Blutverlust wegen der Schulterverletzung in Verbindung mit den weiteren Blessuren des heutigen Morgens nachhaltig geschwächt.

Nach einer Weile stemmte sich Zack mühsam vom Sitz hoch und forderte Court während der Fahrt auf, sich über das Lenkrad zu beugen. Dann hob Sierra One Gray Mans Hemd hoch und begutachtete die Wunde.

»Dein Rücken stinkt schrecklich.«

»Ja«, gab Court abwesend zurück, während er am Himmel nach einem weiteren Heli Ausschau hielt. Ihr winziges Team verwundeter und praktisch unbewaffneter Männer war nicht länger in der Verfassung, gegen einen Gegner in den Kampf zu ziehen. Gentry gab sich alle Mühe, sie von jeglichen Gefahrenquellen fernzuhalten, die er für gefährlicher hielt als eine Erkältung.

»Ich weiß, dass das hier ein Drecksloch ist, aber wie kann eine Wunde innerhalb von vier Stunden dermaßen verfault stinken?«

»Keinen Schimmer. Hast du Antibiotika dabei?«

»Negativ. Wir haben nur den medizinischen Grundversorgungsscheiß mitgebracht. Und das meiste haben wir aufgebraucht, stimmt’s, Danny?«

»Ja, Boss.« Sierra Three entfernte jedoch ein sauberes Stück des Verbands von seiner Schulterwunde, riss es ab und reichte es Zack.

Hightower holte etwas Klebeband aus dem Medizinbeutel und legte den Verband von Three auf das Loch in Gentrys Rücken, um die Blutung zu stoppen. Es war eine oberflächliche Maßnahme, nicht nennenswert wirkungsvoller, als gar nichts zu tun. »Du schaffst das. Wenn wir die Hannah erreichen, flicken wir dich zusammen.«

»Cool«, entgegnete Court. Eigentlich machte er sich keine besonders großen Sorgen, obwohl die Stelle höllisch wehtat.

Hightowers Satellitentelefon summte im Brustbeutel. Das Gerät starrte vor Dreck, Ruß, Öl und Blut, aber immerhin funktionierte es noch. Beim Versuch, Sierra Two wiederzubeleben, hatte Sierra One das Headset abgenommen, deshalb drückte er nun die Sprechtaste.

»Sierra One, bitte melden.«

Es kam kein ›Hallo‹, kein ›Wie geht’s?‹. »Ich erhielt gerade einen Anruf aus dem Weißen Haus. Der US-Botschafter des Sudan hat sich erkundigt, ob der Geheimdienst in irgendeiner Form an dem beteiligt ist, was er als – und ich zitiere – ›einen Black-Hawk-Down-Vorfall in Bur Sudan‹ bezeichnet. Was soll ich denn darauf antworten?«

Zack lächelte, den Kopf an die Stütze gelehnt, die Augen geschlossen. Sein Gesicht war schwarz vom Dreck und rot vom Blut, das sich auf nahezu jedem Quadratzentimeter seines Körpers verteilte, abgesehen von der Stelle, an der die Schutzbrille die gröbste Schweinerei ferngehalten hatte.

»Na ja, Sir, an Ihrer Stelle würde ich ihm sagen, es sieht so aus, als wären die Geheimdienstinformationen des Außenministeriums genauso mies wie die der CIA-Station im Sudan. Wir befinden uns 40 Meilen von Bur Sudan entfernt.«

»Darum geht’s doch nicht. Haben oder hatten wir einen Black-Hawk-Down-Vorfall?«

»Auf gar keinen Fall! Sie haben uns doch gar keine Black Hawks zur Verfügung gestellt, die ›down‹ gehen könnten.«

»Werden Sie bitte nicht frech, One. Konnten Sie Oryx festsetzen?«

»Er ist festgesetzt.«

»Haben Sie ihn auf die Hannah überführt?«

»Negativ. Das steht aber als Nächstes auf meiner Liste.«

»Ist er bei Sierra Six?«

»Ähm, negativ. Six ist bei uns – oder bei dem, was von uns übrig ist. Ich habe ein paar meiner Agenten im feindlichen Beschuss verloren. Danke übrigens, dass Sie sich nach meinen Jungs erkundigt haben.« Court drehte sich zu Hightower um. Auch nach allem, was passiert war, schockierte es ihn, dass Zack einen Vorgesetzten dermaßen anfuhr.

Dennys Antwort bewies jedoch, dass seine Sorge exklusiv der Operation Nachtsaphir galt, nicht dem Gesundheitszustand der Mitglieder des Whiskey-Sierra-Teams. »Wer ist denn gerade bei Oryx?»

Court Gentry antwortete, während er fuhr. »Oryx ist auf Eis gelegt. Der geht nirgendwohin.«

»Warum sind Sie und er nicht am selben Ort?«

»Whiskey Sierra ist aufgeflogen. Ich bin zurückgekommen, um die Männer zu unterstützen. Ich habe den Erfolg von Nachtsaphir nicht gefährdet.«

»Und wenn Sie getötet worden wären?«

»Vor meinem Aufbruch habe ich der Hannah den Aufenthaltsort von Oryx mitgeteilt.«

Dennys Wut und Enttäuschung waren in seiner Stimme deutlich zu hören. »Die Ausschleusung von Oryx aus dem Sudan ist nicht die Aufgabe der Männer auf der Hannah. Die Hannah verfügt nicht über Agenten Ihres Kalibers, Six, auch wenn mir dieses Urteil schwerfällt, nachdem Sie mich in den letzten Tagen mit der Überschreitung Ihrer Entscheidungskompetenzen massiv enttäuscht haben. Sie hätten Oryx außer Landes bringen müssen, bevor Sie anderen zu Hilfe eilen.«

Court wollte antworten, doch Zack schnappte sich das Telefon und zog es dicht an die Lippen heran. »Ich habe hier eine Verwundetenquote von 100 Prozent! Zwei tote Agenten! Wir haben fast vier Stunden gegen eine mehrere Hundert Mann starke Infanterie-Truppe mit Luftunterstützung gekämpft. Infanteristen und Luftwaffe, davon war nie die Rede. Und unsere einheimischen Helfer, von denen sehr wohl die Rede war, haben sich überhaupt nicht blicken lassen!«

»Nach den Informationen, die ich von unserer Niederlassung im Sudan erhalten habe, waren sie vor Ort, wenn auch ein paar Minuten verspätet.«

»Vielleicht hat das Sudan-Büro ja 400 Riesen für einen Eselskarren voller Dilettanten bezahlt, von denen jeder ein Magazin in die Gasse abfeuert und sich dann aus dem Staub macht, aber davon abgesehen gab es nicht die geringste gottverdammte Unterstützung!«

Es folgte eine bedeutungsschwere Pause. Court erwartete ein kleines Anzeichen von Reue, doch das blieb aus. »Nichtsdestotrotz. Sie hätten nicht zulassen dürfen, dass Sie auffliegen. Und Six hätte nicht vom Einsatzplan abweichen dürfen, um Sie aus Ihrem eigenen Schlamassel zu befreien. Sie kannten die Risiken im Vorfeld.« In der Satellitenübertragung war ein gequältes Stöhnen zu hören. »Nun … Helfen Sie sich selbst aus der Patsche und setzen Sie Operation Nachtsaphir fort. Ich werde tun, was ich kann, um die politischen Folgen auszubügeln. Das ist vorerst alles.« Die Leitung war tot.

Zack ließ das Telefon in den Schoß fallen. Es rutschte auf den Boden. Er war jedoch viel zu erschöpft, um es aufzuheben und wieder an der Panzerweste zu befestigen.

Court sagte: »Verdammt noch mal, Zack. Dein Boss ist ein totales Arschloch.«

»Wem sagst du das.«

Eine Stunde später parkte Court Gentry den Skoda vor der Hütte, die im Sumpfgras versteckt lag, stieg aus und ging mit erhobener Pistole hinein. Die dunkle Baracke lag noch genau so da, wie er sie zurückgelassen hatte, wenn auch heißer und stickiger.

Und auch Oryx fand Court genau so vor, wie er ihn zurückgelassen hatte. Gentry hatte dem sudanesischen Präsidenten eine Spritze mit einem Betäubungsmittel verabreicht, das ihn für grob zwei Stunden außer Gefecht setzte. Danach hatte er ihm die Hände mit Kabelbinder auf den Rücken und um den stabilen Hauptstützbalken der Hütte gebunden. Bei seiner Rückkehr saß er im Schneidersitz da, der Kopf hing nach unten, als ob er schlief. Zwischen den Knien hatte Gentry eine geöffnete Wasserflasche deponiert. Ihm fehlte zwar die Fantasie, um sich vorzustellen, wie Abbud daraus trinken sollte, so bewegungsunfähig, wie er war. Aber wie sich herausstellte, hatte der Präsident ohnehin die ganze Zeit geschlafen.

Eine halbe Stunde vorher hatte Court die überlebenden Mitglieder des Whiskey-Sierra-Teams sowie einen der beiden toten Agenten an der am Meer gelegenen Übergabestelle 14 Meilen nördlich von Sawakin abgesetzt. Sofort hatten die Männer sich und ihren gefallenen Kollegen in einem undurchdringlichen Mangrovensumpf versteckt. Zack gab Court ein kleines Peilgerät mit, das auf einen Funktransponder an Bord der Hannah reagierte. So konnte er jederzeit herausfinden, wo sich das Boot aufhielt, selbst wenn der Funkverkehr aus irgendeinem Grund ausfiel.

Der ursprüngliche Plan sah vor, dass das Zodiac-Schlauchboot der Hannah zur Küste übersetzte und das Team abholte. Bei Tageslicht kam das jedoch nicht infrage. Stattdessen sollte ein Crewmitglied des CIA-Schiffs mit dem Zwei-Mann-Minihubschrauber ins Sumpfland fliegen und jeden der Männer einzeln abholen. Diese Art von Rückholung nahm zwar den kompletten restlichen Tag in Anspruch, aber alle fanden es deutlich besser, als vier Verletzte acht Stunden lang bis zur Brust im Brackwasser sitzen zu lassen, während sie darauf warteten, erst nachts vom Zodiac abgeholt zu werden.

Court war angewiesen worden, in sein Versteck zurückzufahren und Oryx für den Abtransport vorzubereiten. Zwar würde es noch bis zum späten Abend dauern, bis jemand kam und den Präsidenten des Sudan sowie Gray Man mit den letzten beiden Flügen abholte. Aber falls der Treffpunkt aufflog, musste Court vorbereitet sein, notfalls auf eigene Faust einen neuen Unterschlupf aufzutreiben.

Court machte Oryx vom Stützbalken der Hütte los und legte ihn auf den Rücken, dann packte er die Wasserflasche und eine Packung Rosinen aus dem Rucksack neben ihn.

»Iss!«, befahl er.

Oryx rührte sich nicht.

»Du bist nicht bewusstlos, Arschloch. Das Betäubungsmittel, das ich dir verabreicht habe, wirkt nicht länger.«

Der Präsident blieb reglos liegen.

»Alter, ich bin echt nicht in der Stimmung für solche Spielchen.«

Der Mann bewegte sich nicht.

Court kniete sich über ihn und hob den fleischigen linken Arm am Handgelenk in die Höhe. Gentry tat erst, als fühle er den Puls, hielt den Arm jedoch über das Gesicht des ausgestreckt daliegenden Mannes und ließ los.

Wäre er bewusstlos gewesen, hätte die Hand die Nase des Präsidenten getroffen, stattdessen sank sie langsam nach unten und fiel mit einer dramatischen Geste zur Seite.

»Setz dich auf!«, sagte Court wütend. Der Mann ignorierte auch diesen Befehl.

Court holte ein Multifunktionswerkzeug aus dem Rucksack, klappte die Drahtschere auf und legte den kleinen Finger des Präsidenten zwischen die kalten Metallklingen.

Sofort schlug Präsident Abbud die Augen auf. Er lächelte kleinlaut und seine weißen Zähne bildeten einen deutlichen Kontrast zum rabenschwarzen Gesicht. »Das ist ein cleverer Trick, dem Patienten den Arm übers Gesicht zu halten und loszulassen.«

»Freut mich, dass er dir gefallen hat. Jetzt krieg deinen Arsch hoch oder ich schneide dir den Finger ab. Dich beim Strafgerichtshof mit neun statt zehn Fingern abzuliefern macht für mich keinen Unterschied.«

Oryx setzte sich auf dem schmutzigen Untergrund auf. Er griff nach dem Wasser, trank die Hälfte und stellte die Flasche zurück auf den Boden.

»Mir ist schlecht.«

»Das sind nur die Medikamente. Die Wirkung lässt bald nach. Außerdem hast du wahrscheinlich eine leichte Gehirnerschütterung wegen dem Urknall von heute früh.«

Oryx nickte. »Wie geht es Ihrem Rücken?«

»Fühlt sich an, als hätte so ein Arsch mit einem Pfeil auf mich geschossen. Was denkst du denn, wie’s mir geht?«

»Haben Sie Ihre Männer vor meinen gerettet?«

Court sah dem Mann direkt in die Augen. »Ein paar von ihnen.«

Oryx nickte bedächtig. »Ich bedaure die Verluste auf beiden Seiten der heutigen Auseinandersetzung.«

»Das ist sehr tröstlich, du Schwachkopf.«

Ein ehrlich beleidigter Ausdruck trat auf Abbuds Gesicht. »Was passiert jetzt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie wissen es nicht?«

»Mir sagt keiner was«, entgegnete Court, während er mehrere Gegenstände aus seinem Rucksack holte. »Iss erst einmal dein Mittagessen und hör auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen.«

Oryx zuckte die Achseln. Dann öffnete er die Packung Rosinen. Er wirkte entspannter, als Gentry es erwartet hätte. Während er die schrumpligen Obststücke aus ihrem Pappgefängnis pulte, sagte er: »Mister Six, Sie müssen zugeben, dass ich Ihnen keine Schwierigkeiten bereite. Ich verstehe nicht, warum Sie sich mir gegenüber so aggressiv verhalten.«

Court machte sich daran, sein Hemd auszuziehen. Das brennende Stechen tief im Knochen des Schulterblatts ließ jede Bewegung zu einer Tortur werden. »Denk dran, ich bin eigentlich hergekommen, um dir den Kopf wegzublasen, dafür find ich mein Benehmen ganz in Ordnung.«

»Ich meinte die Worte, die Sie mir gegenüber benutzen. Wie Sie mich in Sawakin geschlagen haben. Sie sind nicht der ehrenvolle amerikanische Soldat, den Ihr Land der Welt anzupreisen versucht.«

»Ich bin kein ehrenvoller amerikanischer Soldat.«

»Was sind Sie dann?«

»Ich bin der Typ, der losgeschickt wird, wenn ein Arschloch es nicht verdient hat, ehrenvoll behandelt zu werden.«

Während Oryx übertrieben langsam auf einigen Rosinen kaute, sah er seinen Kidnapper über die Dunkelheit hinweg an. »Aber, Sir, das ist Ihr Beruf. Sie sind hier wegen dem, was der Westen als Kriegsverbrechen in der Region von Darfur betrachtet. Das betrifft Sie und auch kein Mitglied Ihrer Familie persönlich, wage ich zu behaupten. Es gibt keinen Grund, es wie einen persönlichen Rachefeldzug anzugehen. Können wir unsere Beziehung während der Zeit, die wir miteinander verbringen, also nicht auf ein professionelles Niveau verlagern?«

Court antwortete nicht. Stattdessen öffnete er ein Fläschchen mit Desinfektionsmittel, das er in seiner Tasche gefunden hatte. Er lehnte sich zurück, fasste hinter sich und tat sein Bestes, um es dorthin zu kippen, wo es an der Schulter entlang in die Wunde lief. Oryx fuhr inzwischen fort: »Vorhin im Auto. Da haben Sie mich in Ihrer Wut geschlagen, weil Sie sich nicht unter Kontrolle hatten. Ihre Wut ist niederträchtiger und entarteter als die besonnene Vernunft, die ich im Darfur-Krieg an den Tag lege und für die ich von Ihrem Scheingericht angeklagt worden bin.«

Court zuckte zusammen, als die Medizin in das geschwollene Loch in seinem Rücken sickerte. Doch er sah Abbud an, der im dunklen Raum einen knappen Meter entfernt war. »Du denkst, ich habe dich geschlagen, weil ich die Kontrolle verloren habe?«

»Natürlich. Ich habe es in Ihren Augen gesehen. Sie hatten Angst, waren zornig und Ihre Emotionen haben die Kontrolle übernommen. Sie haben zugeschlagen …«

»Sieh mir in die Augen! Habe ich die Kontrolle über mich?«

»Ja. In diesem Moment schon, aber …«

Court schlug Abbud erneut ins Gesicht. Der bullige Kopf des Mannes flog nach hinten und schnellte wieder nach vorn. Seine Lippen schwollen auf der Stelle dick an.

»Was ist denn nur los mit Ihnen?«, rief er und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

Gentry warf den leeren Behälter mit dem Antiseptikum in die Tasche zurück. »Alles Mögliche.«

»Sie sind ja irre!«

»Allerdings. Also versuch keine Dummheiten.«
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Gentry verbrachte die nächsten anderthalb Stunden damit, Präsident Abbud den Mund zu verbieten und sich unter den Schmerzen im Rücken qualvoll zu winden. Extreme Hitze und Feuchtigkeit kamen zum Elend des heutigen Tages noch dazu. Zweimal kramte Court im Rucksack nach Hydrocodon-Tabletten, doch beide Male schreckte er davor zurück, sie zu schlucken. Seine Schmerzen waren zwar genauso real wie das dringende Bedürfnis seines Körpers, sich einen Moment lang von diesen Qualen zu befreien, doch Court wusste, dass er so lange aushalten musste, bis eine Nachricht von Zack eintraf.

Zack meldete sich gegen 16 Uhr. Er und Milo waren zurück auf der Hannah und Dan würde binnen einer Stunde im Mini-U-Boot dort ankommen. Court wurde mitgeteilt, dass sie, nachdem sie nicht aufgeflogen waren, für seine Abholung dieselbe Stelle im Mangrovensumpf nutzen wollten. Die Zeit wurde auf Mitternacht festgelegt. Damit blieben noch etwa sieben Stunden, bis er Oryx zum Wasser bringen konnte.

Court beendete das Gespräch mit Zack und sah den Präsidenten an. Dieser starrte zurück. Schweißtropfen klebten wie winzige Perlen überall am kahlen Schädel und glitzerten jedes Mal, wenn eine warme Brise eine der Jutewände weit genug aufflattern ließ, um das Sonnenlicht hereinzulassen und sie anzustrahlen. Seine Hände waren nicht länger gefesselt.

Court sah zu seinem Rucksack. Sieben Stunden und nichts zu tun, als leidend herumzusitzen. Er horchte in seinen Körper hinein und beschloss, die Schmerzen und Muskelkrämpfe um die verletzte Stelle herum so gut wie möglich in den Griff zu bekommen, um für jede Eventualität auf der späteren Fahrt gerüstet zu sein. Es gab nur eine Möglichkeit, den Schmerz auf der Stelle zu betäuben, und er musste nicht lange überlegen.

60 Sekunden später war Oryx’ rechtes Handgelenk mit Kabelbinder an den Mittelbalken der Hütte gefesselt. Sein linker Arm war frei, damit er Wasser trinken, essen oder seine Männlichkeit herausholen konnte, um in den Dreck zu pinkeln, sofern er den Drang verspürte. Gentry hatte darauf geachtet, dass sich nichts in Reichweite befand, was er als Waffe oder Werkzeug benutzen konnte.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Oryx gut gesichert war und eine Weile allein zurechtkam, öffnete der Amerikaner den Rucksack, ließ die Hydrocodon-Tabletten links liegen und holte eine Spritze mit dem wirkungsvollsten Hydromorphon heraus, das die CIA zu bieten hatte. Er riss die bereits gefüllte Spritze aus der sterilisierten Verpackung, dann entfernte er die Plastikspitze, um die Nadel freizulegen.

Oryx wich ängstlich zurück.

»Keine Angst«, sagte Gentry. »Die ist für mich.«

Er injizierte sich zehn Milligramm des stark wirkenden Opiats in den linken Arm und lehnte sich an die Hüttenwand, außerhalb der Reichweite seines Gefangenen.

Binnen anderthalb Minuten begannen seine Augenlider zu flattern und der Schmerz ebbte ab.

Oryx konnte deutlich erkennen, welche Wirkung die Injektion auf seinen Kidnapper hatte. Völlig verrückt. »Welcher Soldat oder Spion nimmt während einer Mission Drogen?»

»Sei still!«, raunte Gentry. Seine Umgebung verschwamm wie bei einem Weichzeichner. Die Antwort klang einen Tick zu defensiv: »Die Schmerzen bremsen mich später, wenn ich sie jetzt nicht betäube.«

»Und das Heroin wird Sie nicht bremsen?«

»Da ist kein Heroin, du Arschloch«, schnappte Court zurück, obwohl ihm klar war, dass die Wirkung durchaus ähnlich war. Allerdings hielt das hervorgerufene ›High‹ bei Weitem nicht so lange an.

»Sie sind ein Drogensüchtiger«, stellte Abbud fest.

»Und du ein Völker mordender Despot. Hör auf, mich zu nerven!«

Jedes Gefühl von Reue, das Gentry im Vorfeld empfunden hatte, weil er sich im Einsatz ein schweres Narkotikum verabreichte, verzog sich binnen Sekunden, als der erste Rausch einem übersteigerten Wohlbefinden wich. Knapp zehn Minuten, nachdem er sich das Medikament injiziert hatte, war er in ein Gespräch mit Abbud vertieft – eine 180-Grad-Wende von seinem ursprünglichen Verhalten.

Court war jedoch nicht komplett außer Gefecht gesetzt. Im Verlauf ihrer höflich geführten halbstündigen Unterhaltung erkundigte sich Oryx nach seinem richtigen Namen und seiner Adresse, wollte sich kurz das Handy ausleihen und bat, sich die wunderschöne Pistole aus der Nähe ansehen zu dürfen. Gray Man stand zwar unter dem Einfluss eines bewusstseinsverändernden Opiats, aber er war nicht lebensmüde. Jedes Mal lächelte er nur freundlich. Die Frage nach der Waffe veranlasste ihn zu einem kurzen Auflachen. Er bescheinigte Abbud einen ›netten Versuch‹.

Gegen Viertel vor eins hatte Court in der dunklen Hütte seinen inneren Frieden gefunden. Ein chemisch ausgelöster Friede, der für einen Kämpfer wie Gentry zu einem ausgesprochen unpassenden Zeitpunkt kam. Während er mit Oryx plauderte oder Selbstgespräche führte, empfand er einen unglaublichen Stolz auf seine Mission. Darauf, dass er zusammen mit den tapferen Männern des Whiskey-Sierra-Teams entsandt worden war – Gott sei den Seelen zweier von ihnen gnädig –, und darauf, dass er das Vertrauen des legendären Denny Carmichael genoss.

Mit geschlossenen Augen und in seliger Ruhe schlief er ein. Das schwere Betäubungsmittel minderte den Kontrollverlust, der dazu geführt hatte, dass er sich auf die Konversation mit seinem Gefangenen eingelassen hatte. Gerade als sein Kopf schlaff zur Seite sank, piepste das Telefon.

Court starrte es an, die Augen tellergroß geweitet. Dann sah er zu Oryx auf und lächelte. »Oh, shit, jetzt bekomme ich Ärger.«

Er nahm das Gespräch an: »Hallo?«

Hightower sagte: »Okay, Six, wir müssen den Zeitplan nach vorn verschieben.«

»O Mann. Ähm … Ich weiß nicht so recht. Wie geht’s euch denn so, da draußen auf dem Boot?«

»Gut, aber du musst eine andere Stelle finden, an der wir euch abholen kommen. Ich denke, die Nordseite des Mangrovensumpfs ist bei Ebbe besser geeignet. Geh da rüber und sieh nach, ob sich dort keine Zivilisten aufhalten. Es gibt einige Beduinen, die Bauten entlang des …«

»Du meinst … jetzt gleich?«

»Nein, Mann. Wann es dir am besten passt. Natürlich jetzt gleich!«

»Oh, okay. Ich meine, nein. Werd nicht sauer … aber ich muss hier noch eine Weile abhängen.«

»Um was zu tun?«

Court starrte an die Decke. Er bemerkte, wie verschachtelt das Schilf verwoben war. Sogar im Dunkeln wirkte es, als hätte jeder Strang der dicken Rohre seine eigene Persönlichkeit, folge seiner eigenen Bestimmung, seinem eigenen Weg, der durch die anderen hindurchführte, während er hinein und wieder hinaus …

»Um was zu tun, Six?«

»Komm schon, Zack. Sei nicht sauer. Ich muss nur …« Courts Stimme verebbte.

»Was zur Hölle ist los mit dir?«

»Nichts. Ich wünschte aber, du könntest die Decke in dieser Hütte sehen. Verdammt, ist die schön. Die trocknen die Schilfrohre und binden sie zu kleinen Bündeln zusammen. Daraus werden dann wiederum größere Bündel geschnürt, die …«

»Himmel, Court! Bist du etwa high?«

Court lachte in den Hörer.

»Wo ist Oryx?«

»Sitzt direkt neben mir. Willst du mit ihm sprechen?«

»Scheiße, nein, ich will nicht mit ihm spr…«

»Ich geb ihn dir.«

Court stand auf und trug das Telefon zu Abbud, der es mit der freien Hand entgegennahm.

»Sie sprechen mit Präsident Daud Ali Abbud. Wer spricht da?«

Hightower antwortete zunächst nicht. Als er dann sprach, tat er es langsam und zögernd. »Was ist mit meinem Mann passiert?«

»Ihr Mann hat sich eine Art Beruhigungsmittel injiziert.«

»Aus Versehen, meinst du?«

Oryx blickte zu Gentry, der zur Wand gegangen war und sich dort anlehnte. Seine Augen waren geöffnet und starrten zur Decke, der Kopf war an der rostigen Blechwand abgestützt.

»Absichtlich. Äußerst absichtlich, um genau zu sein.«

Hightower wusste offenkundig nicht, was er darauf erwidern sollte. »Okay. Nun … Hör zu. Ich habe jede Menge weitere Aktivposten in der Gegend. Wenn du versuchst, die Situation auszunutzen und …«

»Keine Angst, Mister CIA, bevor Ihr Mann beschlossen hat, es sich gut gehen zu lassen, hat er dafür gesorgt, dass ich gefesselt bin. Ihre Mission verzögert sich zwar, aber ich gehe nirgendwohin.«

»Gib ihm das Telefon zurück.«

Oryx sah zu dem Thuraya hinab. Dann lächelte er und drückte einen roten Knopf, um das Gespräch zu beenden. Die Augen von Six waren weiterhin auf die Decke gerichtet, jedoch nicht fokussiert, sondern geweitet, wie Abbud selbst auf zweieinhalb Meter Entfernung erkennen konnte. Verzweifelt versuchte der sudanesische Präsident, sich an die Telefonnummer seines Büros zu erinnern, an die seines Sicherheitspersonals … irgendeine.

Ja, die Nummer der Sekretärin seines Präsidentenpalasts in Khartum fiel ihm ganz plötzlich ein. Er wusste nicht genau, wo er sich gerade befand, aber er hatte die Macht, mit einem einzigen Befehl eine ganze Armee in das Gebiet nördlich von Sawakin, südlich von Bur Sudan, westlich der Küste und östlich der Red Sea Hills zu entsenden. Er hielt es für wahrscheinlich, dass Six ihn töten wollte, sobald er dazu in der Lage war und befürchten musste, dass seine Entführungsmission nicht länger durchführbar war. Wenn Six jedoch noch eine Weile außer Gefecht gesetzt blieb, schaffte er es vielleicht, eine Rettungsmission auf den Weg zu bringen.

Eilig tippte er die Ziffernfolge in das Telefon.

Während er den Hörer ans Ohr schob, blickte er zu seinem Entführer auf.

Der Schalldämpfer-Stummel der kleinen schwarzen Pistole zielte auf eine Stelle zwischen seinen Augen. »Ich brauch das wieder zurück.«

»Ja.«

»Aber … netter Versuch«, verkündete der Amerikaner mit einem entrückten Grinsen.

Gentry schlief eine Stunde und erwachte mit der Abenddämmerung. Noch immer stand er stark unter dem Einfluss des Hydromorphon und fühlte die Schmerzen im Rücken nur gedämpft. Allerdings hatte sich seine Euphorie so weit verflüchtigt, dass er sich vor dem nächsten Gespräch mit Hightower fürchtete. Oryx war eingedöst und Court nutzte die Gelegenheit, um in Ruhe etwas Wasser zu trinken und einen Energieriegel zu essen. Beim Kauen nahm er das Telefon in die Hand und sah, dass Sierra One in der letzten Stunde viermal versucht hatte, ihn anzurufen.

Court packte das Telefon auf den schmutzigen Boden und beendete seine Mahlzeit. Anschließend entfachte er ein kleines Lagerfeuer, für das er Gräser, Zweige und herumliegende Holzstücke verwendete. Die Wärme hätte es nicht gebraucht, aber das Licht hielt er für hilfreich, da sich schrittweise Dunkelheit über die sudanesische Ostküste senkte.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Oryx von seinem Platz in der Mitte des Zimmers aus. Gentry hob den Kopf und sah, dass er aufgestanden war, sich von ihm abwandte und mithilfe der freien Hand Erleichterung verschaffte.

»Der Rücken fühlt sich besser an, dem Rest von mir geht’s großartig.« Court musste über seinen eigenen Spruch schmunzeln.

»Ihr Telefon hat andauernd geklingelt.«

»Ja«, sagte Court. »Ich muss demnächst zurückrufen. In ein paar Stunden schleppe ich deinen Arsch an die Küste. Und in einem oder zwei Tagen sitzt du im Knast.« Court lächelte ihn an. »Hast wohl geglaubt, es rächt sich nicht, wenn du 400.000 deiner Landsleute tötest, hm?«

»Sie haben heute mehr Menschen getötet als ich, mein Freund.«

»Wir sind keine Freunde.«

Oryx wischte sich über das Gesicht und verteilte den schweißnassen Glanz auf der Stirn. Der sanfte Schein des Feuers tanzte über die schwarzen Gesichtszüge und spiegelte sich in der Nässe wider. »Ich glaube, wir sind mehr als nur Freunde. Wir sind fast Brüder.«

»Dann wirf mal einen Blick in den Spiegel.«

»Ich meine, unsere Gefühle sind ähnlich. Genau wie unser bewusstes Handeln. Wir beide töten und sind beide zu dem Schluss gelangt, dass es uns nichts ausmacht.«

»Du hast fast ein ganzes Volk ausgelöscht. Du und ich, wir sind nicht …«

»Dann ist es also nicht das Töten an sich, das Sie stört, sondern die Zahl der Opfer. Dem könnte ich entgegenhalten, dass ich Leben durch politische Handlungen beende, nicht mit den eigenen Händen. Ich finde, es erfordert mehr Grausamkeit, jemanden zu töten, der direkt vor einem steht, als ein Volk mithilfe von Gesetzen und Kriegserklärungen in den Tod zu schicken. Sie sind der Gefährlichere von uns beiden. Überlegen Sie mal, wie viele Menschen Sie töten würden, wenn Sie eine Nation oder einen Geheimdienst führen. Vermutlich lassen Sie jeden abschlachten, dessen Gesicht Ihnen nicht passt.«

Daud Ali Abbud, der Präsident des Sudan, beugte sich zu ihm hinunter. Sein Kopf kam dichter an das flackernde Feuer heran und die Hitze überzog sein komplettes Gesicht mit einem Schweißfilm. »Genau wie ich … Bruder.« Er lächelte. »Sie und ich, Mister Six, wir sind vom gleichen Schlag. Wir vernichten menschliches Unkraut.«

Oryx ließ den Satz einen Moment lang in der Luft hängen. »Nur weil ich damit erfolgreicher bin als Sie, hält man mich für bösartig. Ist es nicht interessant, wie die eigene Wahrnehmung die Vorstellung von Recht und Unrecht lenkt?«

Gentry schürte das Feuer mit einem langen Stecken. Ihm war bewusst, dass das Opiat in seinem Blut der Grund dafür war, dass er die Konversation fortführte. »Du warst erfolgreicher als ich, aber die Party ist nun vorbei. Den Rest deines Lebens verbringst du im Gefängnis.«

Oryx lächelte erneut.

Court beäugte ihn im Schein des Feuers. »Scheint dir ja nicht viel auszumachen, dass du bis zu deinem Tod hinter Gittern versauerst.«

»Oh, wenn das tatsächlich mein Schicksal wäre, würde ich mir größte Sorgen machen, das kann ich Ihnen versichern. Allerdings werde ich definitiv nicht den Rest meines Lebens hinter Gittern versauern.«

»Nicht wenn ich meine Meinung ändere und dir gleich auf der Stelle eine Kugel in den Arsch blase.«

Präsident Abbud lachte gutmütig. »Ich bin nicht sicher, ob Sie in Ihrer jetzigen Verfassung eine Waffe bedienen können.«

»Finde es heraus.«

»Nein, nein.« Oryx winkte ab. »Ich bin froh, dass Sie mich nach Europa begleiten.«

»Ins Gefängnis«, ergänzte Court.

»Oh, für ein paar Monate, das stimmt natürlich. Mir wurden allerdings Angebote unterbreitet, die ich bisher abgelehnt habe. Diese gestatten es mir, bei einem von zahlreichen Drittstaaten um Exil zu ersuchen. Die Elfenbeinküste liegt meiner Heimat sehr nahe, aber im Moment tendiere ich eher zu einer ganz bestimmten karibischen Insel, die mir vorgeschlagen wurde. Gelegentlich genieße ich auch eine Zigarre, aber ich flehe Sie an, verraten Sie das nicht meinen Frauen.«

Court setzte sich aufrecht hin und lehnte im Schneidersitz an der Blechwand der Hütte. »Bullshit.«

»Diplomatie«, gab Daud mit einem Lächeln zurück.

»Die Europäer lassen dich laufen?«

Präsident Abbud schüttelte bedächtig den Kopf und entblößte seine Zähne in einem Lächeln. »Nicht nur die Europäer. Auch die Amerikaner.«

Gentry war fassungslos. Er war viel zu high, um die Mikroexpressionen zu deuten, die durch das limbische System des Präsidenten ausgelöst wurden, und sie auf Anzeichen einer Lüge abzuklopfen. Der Bastard schien jedenfalls fraglos überzeugt von dem, was er sagte.

Abbuds Lächeln blieb, aber er sagte dabei in einem übertriebenen amerikanischen Akzent: »Leuten wie Ihnen erzählt ja keiner was, hm, Mister Six?«

»Aber warum?«

»Zum Wohle der Menschheit.« Abbud schmunzelte erneut. »Was, glauben Sie, würde passieren, wenn ich in meiner Heimatstadt von SLA-Rebellen ermordet werde? Ein Bürgerkrieg, zehnmal so schlimm wie der jetzige, bräche aus. Die Chinesen wollen ihr Öl, deshalb würden sie meinen Nachfolger genauso unterstützen, wie sie es bei mir getan haben. Russland würde jedoch einen Militärcoup gegen die zivile Nachfolgeregierung unterstützen und unseren westlichen Nachbarn behilflich sein. Der Tschad würde einmarschieren, den Norden Darfurs einnehmen und den Russen einen Großteil des dortigen Ölvorkommens als Bezahlung überlassen. Die Vertriebenenlager wären bedroht und UNAMID würde rausgedrängt werden, da die ursprüngliche Vereinbarung mit mir getroffen wurde und nicht mit der Regierung des Tschad. China würde meinen Nachfolger zu einem totalen Krieg gegen den Tschad drängen, um sich Track-12A zurückzuholen, und mein Nachfolger ist im Grunde ein schwacher Mann. Er würde sich ihrem Willen auf eine Art und Weise unterwerfen, die ich niemals billigen könnte. China ist in der Lage, ihn mit Waffen, Macht und Geld zu kaufen. Ein Jahr nach meinem Abgang stünde der Osten Afrikas im Zentrum eines Konflikts der Supermächte, Zehntausende müssten sterben und eine weitere Million die Heimat verlassen.«

»Aber führt eine Entführung denn nicht zum selben Resultat?«

»Kurzfristig kommt es zu einem Chaos, aber ich werde den Angeboten zustimmen, die mir seit drei Jahren im Geheimen unterbreitet werden. Wenn ich Einzelheiten über die illegalen Machenschaften der Russen hier im Sudan preisgebe, wenn ich meinen Anhängern direkt und eindringlich klarmache, dass die Russen bereit sind, die Flamme des Krieges gegen uns zu entfachen, dann sind diese nicht länger in der Lage, die Bürger zu manipulieren. Folglich käme es auch nicht zum Bürgerkrieg. Und wenn es keinen Bürgerkrieg gibt, ist fraglich, ob der Tschad einmarschiert. Ich kann sogar das Gerücht verbreiten lassen, dass die Chinesen an meiner Entführung beteiligt waren. Das wird den chinesischen Interessen in der Region schaden und die Bodenschätze des Sudan werden den Sudanesen zurückgegeben.«

»China hat nichts mit dieser Entführung zu tun.«

Abbud zuckte die Achseln. »Meine Anhänger werden mir glauben. Es gibt sogar Entwicklungen, die meine Behauptung stützen. Chinesische Spezialeinheiten haben meine Truppen in Bur Sudan im Geheimen trainiert, um entlang der Grenze zum Tschad für die Sicherheit von Track-12A zu sorgen. Die Chinesen wissen sehr gut, dass Russland ihr Öl begehrt, und sie wissen auch, dass Russland meinen Tod will. Ich kann das sudanesische Volk davon überzeugen, dass ich mit China eine Meinungsverschiedenheit habe und es deshalb beschlossen hat, mich aus dem Weg zu räumen, indem es mich verkauft.«

»Das ist brillant«, sagte Court. Es widerte ihn an, das zuzugeben.

»Danken Sie Ihren Kollegen. Das alles war Teil eines CIA-Komplotts, das mich zu einem freiwilligen Gang vor den Strafgerichtshof bewegen sollte. Wie schon gesagt, ich habe das Angebot abgelehnt, ins Exil zu gehen.« Er hob vergnügt die Schultern. »Deshalb sind Sie hier – um mich dazu zu zwingen.«

»Lebendig bist du also wertvoller als tot.«

Abbud zuckte die Achseln. »Offensichtlich. Sie bringen mich hier lebend raus, und ich spiele meine Rolle. Wie Sie heute Morgen bereits in Sawakin sagten: Wir beide sind ein Team. Da wussten Sie nur noch nicht, wie wahr dieser Satz ist.«

Das Satellitenhandy klingelte.
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»Hey, Zack.«

»Na, weilst du wieder unter uns oder bist du noch so high wie die Eier einer Giraffe?«

»Jetzt geht’s wieder. Das von vorhin tut mir leid. Ich hatte ziemlich schlimme Schmerzen und habe aus Versehen die falsche Dosis …«

»Schwamm drüber. Wir haben ein Problem. Die ganze Mission ist gerade den Bach runtergegangen.«

»Was ist passiert?«

»Langley behauptet, wir hätten ein paar Schlitzaugen abgeballert.«

»Was?«

»Wir hätten ein paar Chinesen getötet.«

Court erinnerte sich an das, was Oryx gerade gesagt hatte. »Kämpfer.«

»Zweifellos, aber offensichtlich ist das trotzdem ein No-go.«

Court wusste, um wen es sich dabei gehandelt hatte. »Spezialkräfte, die hier sind, um in Bur Sudan die Sudanesen auszubilden.«

»Ja, Denny glaubt das auch. Vielleicht aus ihrer Flying-Dragon-Sondereinheit. Die CIA-Station im Sudan wusste nicht mal, dass sie sich hier im Land aufhalten.«

»Scheiße, Jack, wie ernst ist es?«

»Gut ist es nicht, was man so hört. Langley hat gerade das Weiße Haus an der Backe. Eine Auseinandersetzung mit einer Supermacht haben die nicht abgesegnet.«

Court rieb sich den Schweiß aus den Augen. Der Wunde in seinem Rücken ging es dank der Medikamente besser, sie zwickte jedoch ganz schön. »Wie viele Chinesen habt ihr Jungs denn getötet?«

»Anscheinend fast 30. Wir nehmen an, dass die Mi-17, die Dan abgeschossen hat, voll mit Soldaten und einer Flugbesatzung war, das könnte die Opferzahl erklären. Ganz ehrlich, was soll’s? Gibt es nicht etwa zwei Milliarden Schlitzaugen? Wer vermisst die denn schon?«

»Dan offensichtlich nicht.«

»Ha. Ja, ohne Scheiß.«

»Welche Konsequenzen wird das haben?«

»Da habe ich genauso wenig eine Ahnung wie du. In einer halben Stunde stelle ich wieder eine Funkverbindung zu Denny her. Im schlimmsten Fall ziehen wir uns zurück.«

»Mit Abbud?«

»Warten wir mal die Rückmeldung ab.«

»Verstanden. Six Ende.«

Um kurz nach 19 Uhr rief Zack das nächste Mal an. Court hatte die letzte Dreiviertelstunde damit verbracht, sich mit Oryx über das Angebot zu unterhalten, das ihm der Westen gemacht hatte. Er schien bereit, alles Notwendige zu tun, um nicht ins Gefängnis zu müssen und als freier Mann nach Kuba reisen zu können.

Es war schwer zu ertragen, doch Court wurde schnell bewusst, dass es zweifellos noch die beste auf einer endlosen Liste beschissener Alternativen war.

Zack sagte: »Six, ich möchte, dass du dich weit genug von Oryx entfernst, dass er deinen Teil des Gesprächs nicht mithören kann.«

»Verstanden, wart mal ’ne Sekunde.« Court sah Oryx an, der immer noch an den Mittelbalken der Hütte gefesselt war, dann wandte er sich ab und verließ den winzigen Bau. Draußen in der abendlichen Kühle ging er in die Hocke und ließ sich auf der hinteren Stoßstange des Skodas nieder. »Okay, ich bin jetzt allein.«

»Ich hab hier eine massive Planänderung für deine Operation. Six, bist du bereit?«

»Bestätige, rede weiter.«

Zack hielt kurz inne, dann sagte er: »Die Chinesen behaupten, dass bei dem Gefecht heute Morgen in Sawakin 26 zivile Berater getötet wurden.«

»Bullshit. Das waren keine Zivilisten.«

»Natürlich nicht. Die Nudelfresser belügen uns nach Strich und Faden, aber sie können das eben. Und jeder wird ihnen glauben.«

»Sprich weiter!«

»Das Weiße Haus pisst sich amtlich in die Hosen. Die wollen mit dieser Mission nichts mehr zu tun haben. Anscheinend haben sie im Geheimen ein gewaltiges Handelsabkommen mit den Chinesen vorangetrieben, das sie nächsten Monat in Peking offiziell bekannt geben wollten.«

»Und?«

»Deshalb hat das Weiße Haus dem Direktor des Inlandsgeheimdienstes befohlen, Denny zu befehlen, uns zu befehlen, auf der Stelle das Land zu verlassen. Den ganzen Scheiß einfach stehen und liegen zu lassen und abzuhauen. Die wollen, dass nichts auch nur im Entferntesten auf eine Beteiligung der CIA an der Sudan-Mission hindeutet, aus Angst, damit das Abkommen zu gefährden.«

»Und was ist mit mir?«

»Ich sammle dich mit dem U-Boot ein. Bis Mitternacht kann ich dort sein. Bist du bis dahin fit oder musst du dich vorher noch mal mit deinen Partydrogen zudröhnen?«

»Ich schaff das schon, aber was wird dann aus Operation Nachtsaphir?«

»Es gibt keine Operation Nachtsaphir. Wir müssen alle vergessen, dass sie jemals existiert hat. Die haben uns den Boden unter den Füßen weggezogen. Wir sollen schnurstracks die sudanesischen Gewässer verlassen, runter nach Eritrea schippern und dabei nicht auffliegen. Die CIA-Station wird die gesamte Schuld der sudanesischen Befreiungsarmee in die Schuhe schieben.«

Court richtete den Blick auf die Gräser, die in der Abendbrise wehten. »Was zum Teufel soll ich dann mit Abbud machen?«

»Bring den Wichser unter die Erde.«

Court zögerte. »Aber … Er ist der Einzige, der seinem Volk klarmachen kann, was die Russen vorhaben.«

»Wir dürften gar nicht hier sein. Es ist nicht möglich, Abbud jetzt noch an den Strafgerichtshof zu übergeben. Denk doch mal nach! Wenn wir Abbud den Europäern ausliefern, bekommen die chinesischen Kommunisten Wind davon und kippen die Abmachung.«

»Abbud ist lebend aber wichtiger als tot. Hat das Weiße Haus das nicht schon die ganze Zeit geglaubt?«

»Ja, aber der Abschuss des chinesischen Choppers hat alles verändert.«

Court schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist doch nur ein Handelsabkommen. Was bedeutet ein einziges Abkommen im Vergleich zum großen Ganzen?«

»Es rückt die Politiker in ein positives Licht.«

»Das täte die Beendigung eines afrikanischen Völkermords ebenfalls.«

»Nicht wenn man dabei einen Krieg zwischen den Supermächten riskiert. Der Durchschnittsamerikaner will nichts davon hören, dass wir uns mit den Chinesen wegen ein paar dummer Wilder bekriegen, die in Lehmhütten vor sich hin vegetieren.«

»Die Chinesen zetteln deswegen keinen Krieg an.«

»Bist du auf einmal ein verdammter Politologe? Du bist Agent, kein Diplomat. Die Bürokraten haben ihren Job, du hast deinen. Abbud muss sterben! Töte den Wichser! Das ist ein Befehl!«

So schnell gab sich Gentry nicht geschlagen. »Die einzige Möglichkeit, die drohenden Ereignisse aufzuhalten, besteht darin, dass Abbud lebend vor eine Kamera tritt und sein Volk über die Einmischung der Russen und der Chinesen in die inneren Angelegenheiten dieses Landes aufklärt. Das war die ursprüngliche Motivation hinter der Operation Nachtsaphir, weil nur das funktioniert. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

»Nun, das wird aber nicht passieren. Du legst ihn um und schwingst deinen Arsch zur Nordspitze des Mangrovensumpfs, wo du von mir abgeholt wirst. Was zur Hölle ist bloß los mit dir? Ich dachte, du jagst dem Bastard liebend gern ein paar Kugeln in den Zinken.«

»Komm schon, Zack! Wenn wir Abbud hier rausschaffen und nach Den Haag bringen, können wir einen Krieg verhindern!«

»Einen Krieg zu verhindern ist nicht unser Job. Unser Job ist es, unseren Job zu erledigen, und unser Job ist es, Abbud umzulegen, seine Leiche am Straßenrand zu entsorgen und unsere zufriedenen Ärsche außer Landes zu schwingen.«

Court biss die Zähne zusammen und lehnte den Kopf an die hintere Stoßstange des Skodas. »Darüber muss ich nachdenken.«

»Nachdenken? Für wen zum Teufel hältst du dich? Du tust, was …«

»Ich ruf dich zurück. Six Ende.« Court trennte die Verbindung. Er ließ das Telefon ins Gras fallen und verbarg das Gesicht zwischen den Händen.

Verdammt. Court wusste, dass er auf der Stelle aufstehen, zurück in die Hütte gehen und dem Präsidenten des Sudan eine 9-Millimeter-Kugel in den Kopf jagen konnte, ohne deswegen auch nur einen Funken Reue zu empfinden. Der Mann war ein Monstrum. Unberechenbar und gefährlich.

Töte ihn! Steh einfach auf und töte ihn!

Er fand jedoch nachvollziehbar, dass Oryx’ Macht gegen all die Grausamkeiten gerichtet und für etwas Gutes eingesetzt werden konnte. Ja, natürlich war es völlig unerträglich, dass er die Arena am Ende als Sieger verließ. Nach einem Leben voller Morde und Korruption würde er in Havanna Huren flachlegen.

Scheißegal, entschied Court. Um dieses Problem konnte er sich später immer noch kümmern, indem er auf eigene Kosten nach Kuba reiste und diese offene Rechnung beglich. Er wollte, dass Abbud für seine Verbrechen mit dem Tod bezahlte, aber nicht, bevor das Risiko, dass der Sudan nach Abbuds Herrschaft im Chaos versank, minimiert war.

Und das klappte nur, wenn Abbud vorerst am Leben blieb.

Court war von den Russen ausgetrickst, belogen und manipuliert worden. Um ein Haar hätte er dazu beigetragen, einen Krieg auszulösen. Wenn er Oryx jetzt töten sollte, lief es darauf hinaus, dass Langley ihn auf dieselbe Weise ausgetrickst hatte, so viel stand fest.

Nein. Er lehnte es ab, Abbud jetzt zu töten. Das ging nicht. Er wollte ihn vor den Internationalen Strafgerichtshof zerren, um einen Krieg zu beenden und den Ausbruch eines weiteren zu verhindern.

Ohne jeden Zweifel landete er nach diesem Alleingang wieder auf der Abschussliste der CIA. Für Tausende unschuldiger Sudanesen war es jedoch die einzige Hoffnung. Court schob den Kopf zwischen die Knie. Ihm wurde bewusst, dass er zu gern in die Hütte gestürmt wäre. Nicht um Abbud zu erschießen, sondern um sich selbst einen Schuss mit einer weiteren Dosis Hydromorphon zu setzen.

Da seine Bemühungen um Konzentration nach den Entwicklungen der letzten zehn Minuten überflüssig geworden waren, ließ die Wirkung des Opiats rasant nach.

Court hob das Telefon auf und rief Zack zurück.

Hightower nahm das Gespräch sofort entgegen. Court war klar, dass er wütend sein musste, aber er kaschierte es geschickt. »Machst du weiter nach Plan?«

»Nein«, verkündete er nach längerem Schweigen. »Das kann ich nicht, Zack.«

Court spürte die Anspannung am anderen Ende der Leitung. In den fünf Jahren, die sie gemeinsam in der Goon Squad gedient hatten, hatte er Zack Hightower nie den Befehl verweigert, bis zu jenem Tag natürlich, als alles den Bach hinuntergegangen war.

Schließlich ergriff Zack das Wort. Obwohl seine Stimme sanft klang, war die Drohung darin mehr als nur angedeutet. »Sieh mal, Kleiner, ich habe heute schon ein paar echt gute Jungs verloren. Dich will ich nicht auch noch verlieren. Machen wir doch das Beste aus dieser Situation. Erschieß das Arschloch, geh dorthin, wo ich dich abholen kann, und dann segeln wir beide in den Sonnenuntergang. Langley wird deinen Mordbefehl aufheben, wir erstatten Bericht, gehen kacken, rasieren uns und duschen ausgiebig. Und in weniger als 72 Stunden kippen wir uns in einer Hotelbar in Bethesda zwei Budweiser zum Preis von einem hinter die Binde. Eins auf uns, eins auf unsere toten Kameraden. Okay?«

»So verlockend das klingt, Zack, daraus wird nichts. Wenn es sein muss, tu ich’s alleine, aber ich liefere Abbud lebend beim Internationalen Strafgerichtshof ab.«

Wut drängte sich in Zack Hightowers Stimme in den Vordergrund. Jede Silbe schien zu verdeutlichen, dass sein Frust ins Unermessliche wuchs. »Wie zum Teufel willst du das anstellen? Hast du ein Boot, ein Flugzeug, eine Armee?«

Nach einer bedeutungsvollen Pause folgte ein leises »negativ«.

»Nein, hast du nicht, stimmt’s? Ich sag dir, was du hast. Du hast ein Loch im Rücken, das so übel mieft, dass es einem die Schuhe auszieht. Das hast du! Du brauchst dringender einen Arzt als einen verfickten Solo-Kreuzzug zur Rettung des meistgehassten Menschen auf Gottes grüner Erde. Ich weiß, dass du dich für den beschissenen Lone Ranger hältst, aber du befindest dich auf einem Irrweg, wie er im Buche steht.

Wenn du mich fragst, brauchst du vier Sachen, um erfolgreich zu sein: Du brauchst Männer, Waffen, Ausrüstung und Schneid. Den Schneid hast du, Court, das muss ich dir lassen. Aber in allen anderen Bereichen klaffen extreme Lücken. Kein Soloagent wird es schaffen, dieses Arschloch heil aus dem Sudan zu bringen. Du hast die sudanesische Armee, den NISS und Achmed Normalverbraucher an den Hacken. Alle wollen den Präsidenten und haben es darauf abgesehen, den Typen umzulegen, der ihn entführt hat. Willst du dich obendrein noch mit mir anlegen?«

»Wirst du mich jagen?«

Ohne zu zögern, sagte Hightower: »Ja, das werde ich. Ich schwör bei Gott, wenn du Oryx nicht auf der Stelle erledigst, mach ich Meldung bei Denny. Wir wissen beide, dass er dich zum Abschuss freigeben wird. Das wollen wir doch beide nicht, Court.«

Court überlegte, aber auch nach vielen Sekunden fiel ihm keine bessere Erwiderung ein: »Wir sehen uns, Zack.«

Noch eine Pause, diesmal auf Hightowers Seite. Dann: »Nein, Gentry. Ich sehe dich durch das Zielfernrohr meiner MK11, kurz bevor sich dein Kopf in eine rosa Wolke verwandelt. Wir wollten dich ins Team zurückholen, aber weißt du was? Du bist so lange allein rumgezogen, dass du dich vermutlich gar nicht mehr unterordnen kannst, Alter. Ist wahrscheinlich unvermeidlich, dass es so endet.«

Damit kappte Zack die Verbindung.

Court erhob sich von der Stoßstange, an der er während der letzten Stunde gelehnt hatte. Langsam ging er zurück in die Hütte. Oryx war natürlich noch da. Er stand in der Mitte des dunklen Zimmers. Es stand fest, dass er die Einzelheiten des Telefonats nicht mitgehört hatte, aber bestimmt hatte er den Tonfall teilweise mitbekommen.

»Was ist los?«

»Nichts. Wir müssen weg.« Court hatte den CIA-Agenten auf der Hannah die Position der Hütte mitgeteilt. Ihm war klar, dass er abhauen musste, bevor Zack oder jemand anders hier anklopfte.

»Verraten Sie es mir, Six. Worum ging es bei dem Streit?«

Mit einem kleinen Klappmesser durchtrennte Court den Kabelbinder, mit dem der Präsident an den Mittelbalken gefesselt war. Während er die Klinge zusammenklappte und sie in der Hosentasche verschwinden ließ, sagte er kein Wort.

»Was geht hier vor?« Abbud klang extrem aufgeregt. Court konnte sich aber vorstellen, dass es ihm ohne die Reste des Beruhigungsmittels im Kreislauf sogar noch aufgeregter vorgekommen wäre. Er fragte sich, wie stark ihn das Medikament beeinträchtigte. War er überhaupt in der Lage, sich ans Steuer zu setzen? War er dazu fähig, ein neues Versteck aufzutreiben, ohne dabei all jenen Leuten über den Weg zu laufen, die in diesem Moment nach ihm und seinem Gefangenen suchten?

Oryx startete einen neuen Versuch, mehr über den Inhalt des Telefonats in Erfahrung zu bringen. Court baute sich vor ihm auf und holte zwei neue Kabelbinder aus dem Rucksack, um dem Präsidenten die Hände vor dem Körper zu fesseln. Bevor er fertig war, zuckte er mit den Achseln. Was soll’s? »Ich habe den Auftrag, dich umzubringen.«

»Von den amerikanischen Schauspielern.« Obwohl der dicke Schwarze es wie eine Behauptung klingen ließ, war es offensichtlich eine Frage. Er zog die Hände zurück und außer Reichweite.

»Negativ. Auch die CIA will, dass du stirbst. Da sind sich inzwischen alle einig. Gib mir deine Hände!«

Oryx verzog schockiert das Gesicht, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über ihm ausgekippt. »Nein! Wir hatten eine Vereinbarung! Die brauchen mich lebend. Die Europäer …«

»Ruhe! Wir müssen hier raus, damit ich in Ruhe nachdenken kann, ohne mir darüber Sorgen zu machen, ob …«

»Ich kann denen helfen, bei …«

»Reg dich ab! Gib mir deine Hände!«

»Die können doch nicht einfach die Vereinbarung brechen …«

Court zog die Glock und registrierte, dass sein ausgestreckter Waffenarm zitterte. Das musste an dem Hydromorphon liegen. Er drückte Abbud den Lauf an die Kehle.

»Beruhige dich, verflucht noch mal!«

Oryx hob kapitulierend die Hände, bevor er sie mit einer raschen Bewegung nach der Pistole ausstreckte!
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Präsident Abbud war ein gestandener Kerl, bei Weitem größer, breiter und imposanter als Gentry, aber eben auch 66 Jahre alt. Zudem waren Gehirn, Muskeln und Psyche nicht mal ansatzweise so gut trainiert wie bei dem amerikanischen Krieger. Eigentlich durfte er ihm in keinerlei Hinsicht gewachsen sein.

Wäre da nicht das Hydromorphon gewesen. Mit dem ersten Angriff schlug Abbud die Glock beiseite, schlang die fleischigen Hände um die Handgelenke des Amerikaners und zog ihn zu sich heran. Six reagierte langsam und träge. In den ersten Sekunden registrierte er die Attacke nicht einmal. Er glaubte zunächst, Oryx drehe am Rad, weil er befürchtete, dass die CIA ihn fallen ließ wie eine heiße Kartoffel. Dass er als Reaktion darauf wie ein trotziges Kind reagierte und Court nur einen Klaps geben wollte.

Als Gentry jedoch hart auf dem Boden landete und das Gewicht des massigen sudanesischen Präsidenten auf den verletzten Rücken krachte, drang an die drogenumnebelten Sinne die betäubte Wahrnehmung durch, wie gefährlich die Situation tatsächlich war. Die Substanzen in seinem Kreislauf scheiterten daran, die unerträglichen Schmerzen auszublenden, die in der Schulter explodierten und sich bis ins Gehirn fortpflanzten. Er schrie auf, als eine Reihe von Hieben auf ihn einprasselte. Court hielt die Hände schützend vors Gesicht und konzentrierte sich auf die Schmerzen im hinteren Schulterbereich, um gezielt Adrenalin auszuschütten, sein Muskelgedächtnis zu aktivieren und diesen riesigen Bastard abschütteln zu können.

Im Schein der winzigen Feuerstelle registrierte Court mit zu Schlitzen verengten Augen den nachfolgenden Schlag – ein rechter Haken, der von oben herab auf ihn zuraste. Gentry erwiderte ihn und traf Abbud hart auf die Nase. Der Haken des Präsidenten erreichte ihn erst eine Viertelsekunde später, war jedoch kraftlos und schlecht gezielt. Rasch öffnete Court die Faust und haschte nach Oryx’ Gesicht, während dieser auf den Rücken prallte, das gebrochene Nasenbein umklammerte und sich um das Blut kümmerte, das sturzbachartig aus seinen geweiteten Nasenlöchern strömte.

Gentry wälzte Oryx vollends von sich herunter und ging auf allen vieren auf die Suche nach seiner Pistole. Er fand sie in der Nähe der Wand, nahm sie im Aufstehen an sich, dann packte er Oryx am Hemdkragen und zerrte ihn auf die Beine. In wenigen Sekunden hatte er dem stöhnenden Mann die Hände erneut mit Kabelbinder auf den Rücken gefesselt. Eine Minute später jagte der Skoda durch das hohe Gras zur Hauptstraße zurück.

Gentry ging sämtliche Handlungsoptionen durch, was nicht lange dauerte, da es nur äußerst wenige gab. Er hatte keine Ahnung, wohin er fuhr und wusste nur, dass er ein anderes Versteck finden musste, damit er einen neuen Plan schmieden konnte. Oryx hatte seit dem Schlag auf die Nase kein Wort mehr gesagt. Da er seine Hände nicht benutzen konnte, um das Blut wegzuwischen, rieb er das Gesicht am Rücksitzpolster des Wagens. Dabei stöhnte er und fluchte leise in seiner Muttersprache.

Das Telefon klingelte. Gentry hatte zwar keine Lust, sich ein weiteres Mal von Zack auffordern zu lassen, dessen Befehle zu befolgen, nahm den Anruf aber trotzdem entgegen. Durch die Raserei und das beim Kampf in der Hütte ausgeschüttete Adrenalin fühlte er sich ziemlich aufgeputscht.

»Die Zeit zum Reden ist vorbei, Arschloch«, leitete Court das Gespräch ein. »Wenn du kommen willst, um mich zu holen, dann beeil dich. Je schneller ich dich ein für alle Mal erledigt habe, desto schneller kann ich die Deckung aufgeben und meine Arbeit erledigen.«

Am anderen Ende meldete sich jedoch nicht Zack, sondern Denny Carmichael. Er sagte: »Junger Mann, Sierra One hat mich von dem vorliegenden Problem unterrichtet. Ich rufe an, um herauszufinden, wie ich helfen kann, um es aus der Welt zu schaffen.«

Carmichael hatte Angst. Es machte ihn nervös, dass einer seiner Leute einer eigenen Agenda folgte. Court hörte es an seiner Stimme.

»Tut mir leid, Sir. Oryx zu diesem Zeitpunkt zu töten, beschwört unweigerlich eine Katastrophe herauf, für die ich nicht verantwortlich sein will.«

»Ich weiß genau, wie Ihnen zumute ist. Ich gehöre zu den Architekten der Operation Nachtsaphir. Wir wissen, dass er uns und seinem Land nützlich sein könnte, wenn wir es schaffen, ihn lebend zu erwischen. Doch leider können wir keinerlei Spuren zurücklassen, mit denen sich nachweisen lässt, dass die CIA oder Vertreter eines anderen US-Geheimdienstes gestern in Sawakin gewesen sind. Wenn Beweise dafür ans Licht kommen, droht ein schwerwiegender internationaler Konflikt der Supermächte. Offen gesagt geht davon ein deutlich größeres Risiko aus als von einem Krieg zwischen zwei Drittweltstaaten.«

»Sie rechnen also ebenfalls damit, dass es zu einem Bürgerkrieg kommt. Einem Bürgerkrieg mit Unterstützung der Chinesen und der Russen?«

»Ja, damit ist auf kurze Sicht zu rechnen. Wir glauben aber nicht, dass die Supermächte eine aktive Rolle übernehmen werden.«

»Vielleicht verfügen Sie nicht über die notwendigen Informationen, um das zu erkennen.«

»Ich versichere Ihnen, dass wir Kontakte zu hochrangigen sudanesischen Regierungsbeamten unterhalten.«

»Wie eng ist dieser Kontakt?«

»Äußerst eng.«

»Wie hochrangig sind die Beamten?«

»Äußerst hochrangig.«

»Nun, ich habe hier den verdammten Präsidenten auf dem Rücksitz meines Autos sitzen. Wenn Sie einen Informanten auftreiben, der hochrangiger oder zu dem der Kontakt enger ist, schaffen Sie es vielleicht, mich zu überzeugen.«

Carmichael klang nachdenklich. »Derzeit ist ein äußerst wichtiges Handelsabkommen in Arbeit.«

Das war Gentry völlig egal. »Ja, dann geben wir uns vor den Chinesen vielleicht die Blöße. Dumm gelaufen, aber darüber kommen wir sicher hinweg.«

»Das zu entscheiden, liegt nicht in Ihrer Hand.«

»Genau genommen schon. Ich habe den Präsidenten in meiner Gewalt und beabsichtige, ihn lebend beim Internationalen Strafgerichtshof abzuliefern. Ich werde das Richtige tun. Darauf sind viele Menschen in diesem Land angewiesen. Ihr Jungs hattet den richtigen Riecher, Nachtsaphir war die richtige Mission. Ja, klar, sie war hoffnungslos im Arsch, weil eure dämliche Sudan-Station einen Hintern nicht von einem Loch im Boden unterscheiden kann, aber wir hätten sie trotzdem fast erfolgreich abgeschlossen. Ihr Jungs in Langley müsst verstehen, dass ich das Richtige tue, und ihr müsst euren …«

Dennys gelassene, wenn auch gereizte Haltung, die er bei allen bisherigen Gesprächen an den Tag gelegt hatte, verwandelte sich in Sekundenschnelle in eine hysterische Tirade. »Ich habe nicht die Zeit, mir die Predigten eines erbärmlichen Losers anzuhören. Und Sie sind definitiv einer. Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären. Die letzten vier Jahre waren für Sie ein Spaziergang. Hier oben gibt es Leute, die etwas für Sie übrighaben, Court Gentry. Lange Zeit haben Sie gute Arbeit geleistet und dafür herzlich wenig Dank erhalten. Das hat Ihnen in der Abteilung jede Menge Respekt verschafft.

Als der Mordbefehl gegen Sie erlassen wurde, haben sich hier einige Bürokraten hinsichtlich ihres Engagements in dieser Angelegenheit am Rande der Befehlsverweigerung bewegt. Der Auftrag, Sie zu töten, hat darunter gelitten. Doch nun, Mister Gentry, gibt es niemandem mehr in unserer Behörde, der noch auf Ihrer Seite steht. Ich werde den Mordbefehl nicht nur erneut in Kraft setzen, sondern ihn auf der Prioritätenliste ganz nach oben schieben. Erwarten Sie keine halbherzige Suche über das Echelon-Programm, keine überbehördlichen Memoranden und Überwachungsaufträge an Interpol. Erwarten Sie exakt koordinierte Teams mit erstklassigen Jagd-U-Booten, paramilitärische Agenten für paramilitärische Operationen, Kampftruppen und von uns ermächtigte Kopfgeldjägerteams. Ich werde persönlich veranlassen, dass jedes verfügbare Mittel der SAD eingesetzt wird, um Sie zur Strecke zu bringen. Kein Stein wird groß genug sein, dass Sie sich darunter verkriechen können. Kein Führungsoffizier dumm genug, Sie zu unterstützen. Kein Land mutig genug, Ihnen Zutritt zu seinem Territorium zu gewähren. Zack wird Sie zur Strecke bringen. Er wird Sie stoppen und töten. Ihr Herz mag noch eine Zeit lang schlagen, Mister Gentry, aber genau von diesem Moment an … ist Ihr Leben zu Ende!«

Mehr sagte Carmichael nicht. Court hielt weitere Äußerungen ebenfalls für überflüssig. Ihm gefiel es zwar, das letzte Wort zu behalten, doch es sah ganz danach aus, als wäre das letzte Wort zu diesem Thema bereits gesprochen. Kein cleverer Spruch konnte die Wirkung von Carmichaels Worten abschwächen. Wenn dieser Mann drohte, folgten unweigerlich Taten.

Nach einer extrem langen Unterbrechung verstieg sich der Mann aus Langley leise zu einer weiteren Bemerkung. Für Court hörte es sich so an, als ob er dabei bereits den Hörer auflegte.

»Das war’s.«
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Fünf Wochen nach ihrem Aufbruch in den Sudan saß Ellen Walsh an einem Dienstag zum ersten Mal wieder in ihrem winzigen Büro in Den Haag. Ihr Vorgesetzter im Büro des Chefanklägers des Internationalen Strafgerichtshofs hatte ihr angeboten, sich nach ihrer Rückkehr aus Afrika eine einwöchige Auszeit zu nehmen. Doch die 35-jährige Kanadierin hatte sich nur einen Tag freigenommen, um ihr von der Sonne verbranntes Gesicht bei einem ortsansässigen Dermatologen untersuchen zu lassen. Außerdem hatte sie sich von ihrem Hausarzt ein Mittel gegen die Migräne verschreiben lassen, unter der sie seit der Truckexplosion auf der Straße nach Dirra litt.

Als sie zur Arbeit erschien, reagierten ihre Kollegen überrascht, sie zu sehen. Ein paar Details ihrer Abenteuer waren bereits durchgesickert. Die internationale Presse hatte über den Angriff auf den Konvoi von Speranza Internazionale sowie über die Ermordung des weltbekannten Mario Bianchi und zweier seiner einheimischen Mitarbeiter durch die Dschandschawid-Miliz berichtet. In den Berichten wurde nicht erwähnt, dass sich noch weitere Westler in dem Konvoi befunden hatten.

Nachdem Ellen aber selbst mit den Behördenchefs im Büro des Chefanklägers gesprochen hatte, war die Story in die unteren Etagen vorgedrungen wie Wasser durch Risse im Boden. Von da an hatten Sekretariatsangestellte der Chefetage Freunden sowie Freunden von Freunden, die über das ganze Gebäude verteilt waren, davon erzählt. Ihr brutaler Sonnenbrand und der traurige, leicht entrückte Blick trugen zur Glaubwürdigkeit der Gerüchte bei. Ellen wusste, dass sie sich in absehbarer Zeit mit einer E-Mail bei allen für ihre Anteilnahme bedanken musste. Gleichzeitig wollte sie die Kollegen bitten, ihre Privatsphäre zu respektieren und Verständnis aufzubringen, dass sie noch nicht bereit war, über ihre Erlebnisse in Darfur zu sprechen.

Auf ihrem Monitor waren zwei Berichte geöffnet, beide noch unvollendet. In dem einen hielt sie alles fest, woran sie sich im Zusammenhang mit ihrer Entdeckung der russischen Rosoboronexport-Maschine in Darfur und deren Besatzungsmitgliedern erinnerte – inklusive Namen, Zeugen, die ihre Aussagen bestätigen konnten, et cetera et cetera. Eben erst hatte sie das Dokument aufgerufen und Details zu ihrem ursprünglichen Plan ergänzt, mit falschen Papieren nach Darfur einzureisen.

Selbst mit diesem Teil tat sie sich schwer. Seit sie in Khartum durch die Büros anderer Hilfsorganisationen geschlichen war, um nach einer Einreisemöglichkeit nach Darfur zu suchen, hatte sich so viel ereignet, dass es ihr fast vorkam, als hätten sich die genauen Einzelheiten in Bereiche ihres Gehirns verschoben, die für entfernte Erinnerungen reserviert waren.

Im zweiten Bericht ging es um den Mord an zwei verwundeten, wehrlosen Banditen durch einen amerikanischen John Doe, der mit der russischen Maschine nach Al-Faschir geflogen war. Er war so gut wie fertig. Sie musste ständig daran denken, wusste aber nicht genau, ob sie ihn nur schrieb, um ihre Erinnerungen an die Gräueltaten zu verarbeiten, oder ob sie ihn tatsächlich abgeben und damit zwangsläufig ein Ermittlungsverfahren gegen den Mann auf den Weg bringen würde. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihren offiziellen Verpflichtungen und den Gefühlen, die sie für den Unbekannten empfand. Er hatte ihr geholfen und sie davon überzeugt, dass er nicht bösartig war, doch sie hatte Angst, dass er hart an der Grenze operierte und dass es sich bei ihm um jemanden handelte, der gestoppt werden musste, ehe er weitere Gräueltaten verübte.

Und was sollte sie von der Nachricht halten, dass man den sudanesischen Präsidenten an der Ostküste des Landes bei einem heftigen Kampf mit Rebellen entführt hatte? War es möglich, dass Six etwas damit zu tun hatte? Der Zeitpunkt kam hin, aber irgendwie traute sie es ihm nicht zu, eine Bande von Aufständischen zu kommandieren. Er hatte sich ja kaum selbst im Griff.

Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. »Ellen, ich hab hier jemanden für dich am Apparat, der sich ›Six‹ nennt.«

»Nehm ich.« Und dann: »Six?«

»Die drei Tage sind vorbei. Ich dachte, Sie wollten mich verhaften lassen?«

»Wo sind Sie?«

Statt auf ihre Frage zu antworten, sagte er: »Wir müssen uns unterhalten.«

»Das … was da gerade im Sudan passiert. Es gibt nicht viele Informationen … Ich weiß nur, dass es ein Gefecht gegeben hat. Der Präsident wird vermisst. Das alles ist genau innerhalb der Zeitspanne passiert, die Sie mir genannt haben, deshalb nahm ich zunächst an, Sie könnten etwas damit zu tun …«

»Ich habe Abbud. Er ist hier bei mir.«

Ihre Stimme klang leise, aber kontrolliert. »Mein Gott.«

»Verrückt, hm?«

Ellen atmete nervös in den Hörer. Sie schielte zur Bürotür, stand rasch auf, schloss sie und hätte dabei um ein Haar den Apparat vom Schreibtisch gerissen. »Was …? Wer sind Sie …? Was werden Sie …? Warum haben Sie mich angerufen?«

Zunächst gab er keine Antwort. Sie konnte ihren eigenen Herzschlag hören.

»Wollen Sie ihn?«

»Was?«

»Abbud. Wenn Sie wollen, gehört er Ihnen.«

»Mir?«

»Ja. Und nur damit Sie’s wissen, ich habe keine Chinesen getötet. Angeblich behaupten die das in den Nachrichten.«

»Ja, das stimmt.«

»Das war ich nicht. Ich habe Abbud entführt, aber jetzt weiß ich nicht so ganz, was ich mit ihm anfangen soll.«

Ellens Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Haben Sie … darüber nicht vorher nachgedacht?«

»Na ja … Pläne ändern sich. Abmachungen scheitern. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Allerdings.« Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

»Folgendes. Er besitzt Informationen über Russland und China. Er behauptet, dass die beiden einen Stellvertreterkrieg um den Sudan anzetteln werden, falls er es nicht verhindert.«

»Ja, es gibt entsprechende Gerüchte.«

»Was denken Sie?«

»Nun … Dafür bin ich keine Expertin, ich habe mehr mit Rüstungsgütern zu …«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie die kompetenteste Person sind, die ich im Moment für ein Schwätzchen an den Apparat bekomme. Mich interessiert Ihre Meinung.«

»Nach meiner Meinung hat Präsident Abbud absolut recht.«

Court informierte sie über alles, was er herausgefunden hatte. Sie räumte ein, dass sie über einen Teil der Hintergründe Bescheid wusste, war aber sichtlich fasziniert davon, dass Six sein Wissen vom Präsidenten des Sudan persönlich hatte.

»Er behauptet, dass eine Vereinbarung in der Mache war, die vorsah, dass er sich dem Strafgerichtshof stellt.«

Sie räusperte sich und fuhr in normaler Tonlage fort: »Das übersteigt meine Gehaltsklasse, Six.«

»Okay, wie wär’s damit: Sie berichten den Zampanos in Ihrer Organisation, dass sie Abbud haben können, wenn sie eine Möglichkeit finden, uns beide an der Küste des Roten Meeres abzuholen. Das dürfte Ihre Gehaltsklasse deutlich verbessern.«

Ellen protestierte. »Ich mach das hier nicht wegen des Geldes.«

»Okay, dann spenden Sie es für wohltätige Zwecke. Das ist mir scheißegal. Ich will nur verhindern, dass sich die Lage weiter verschlimmert.«

»Das ist Ihre einzige Motivation?«

»Ja.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

»Ich habe den Befehl, den Wichser zu töten. Ich würde ihn liebend gern töten. Ich denke, dass gerade Sie mir das abkaufen. Aber das werde ich nicht tun, weil ich glaube, dass seine Aussage tatsächlich Leben retten kann.«

Gentry konnte sich vorstellen, dass Ellen nach den Ereignissen in Darfur weiterhin leicht unter Schock stand. Ihm war bewusst, dass sie ihm höchstwahrscheinlich nicht über den Weg traute und dieses Telefonat für ein weiteres surreales Erlebnis hielt, mit dessen Verarbeitung sich ihr Gehirn schwertat. Deshalb überraschte ihn ihr Zögern nicht sonderlich. Schließlich ertönte ein Räuspern im Hörer. »Ich gehe sofort eine Etage höher und rede mit dem Chefankläger persönlich. Wir werden eine Möglichkeit finden, Abbud abzuholen.«

»Ausgezeichnet.«

»Werden Sie mit ihm ausreisen?«

Court schniefte. »Damit ich den Strafgerichtshof um eine weitere erfolglose Fahndung bringe?«

Sie kicherte. Dann lachte sie herzlich, rau und ungehemmt. Court war ziemlich sicher, dass er das von ihr noch nie gehört hatte. Schließlich antwortete sie: »Ich habe nicht mal angefangen, eine Anklage gegen Sie vorzubereiten.«

»Noch nicht, meinen Sie?«

Eine weitere Pause entstand. Die Pausen zwischen ihren Worten verrieten Court, dass sie sich mit dem Thema schwertat. »In Ihnen steckt ein guter Mensch, Six. Ich kann ihn durch die Risse in Ihrer harten Schale sehen.«

»Probieren Sie sich neuerdings als Seelenklempnerin?«

»Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie. Man muss kein Seelenklempner sein, um Ihre Risse zu erkennen.«

»Sie kennen mich nicht.«

Sie wechselte ihre Gangart. »Ich weiß, dass Sie kein CIA-Agent sind. Ich habe ein paar Telefonate geführt. Meine Informanten behaupten, dass sie niemanden in Darfur eingeschleust haben.«

»Wie ich es Ihnen sagte.«

»Wenn Sie nicht zur CIA gehören, zu wem dann?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch, Six, das tut es durchaus. Der Strafgerichtshof wird Ihnen nicht helfen, wenn er nicht weiß, mit wem er es zu tun hat.«

»Ich stehe privat unter Vertrag.«

»Ein Privatmann hat Sie beauftragt, den Präsidenten zu entführen und an den Strafgerichtshof auszuliefern?«

»Ja.«

Das musste sie erst einmal verdauen. Schließlich fragte sie: »Wer ist dieser Privatmann?«

»Das kann ich Ihnen nicht verraten.«

»Das müssen Sie aber.«

Court hatte geahnt, dass es darauf hinauslief. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, versuchte er, keine Miene zu verziehen. »Okay. Ich stehe bei amerikanischen Privatleuten unter Vertrag. Leute aus Kunst und Kultur.« Darauf hatte ihn Oryx persönlich gebracht.

»Aus Kunst und … also … Sie wollen damit andeuten, dass Hollywood Sie dafür bezahlt?«

»Tja. Sieht wohl so aus.«

»Das ist Ihre Geschichte?«

Er lächelte. Sie war eine kluge Frau. Zu klug, um ihm das abzunehmen, aber klug genug, um den Präsidenten, der ihr auf einem Silbertablett angeboten wurde, nicht auszuschlagen. Sie würde mitspielen. »Ja, und dabei bleibe ich.«

»Okay.« Sie sagte das in einem besorgten Tonfall, als wäre sie nicht sicher, ob es ihr gelang, ihren Vorgesetzten dieses Märchen glaubwürdiger zu verkaufen, als Six es gerade hinbekommen hatte. »Ich rufe Sie zurück. Sind Sie an einem sicheren Ort?«

Court atmete aus. »Und ob. Ich fühle mich hier pudelwohl, Ellen.«

»Ich beeile mich.«
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Die Morgensonne erhob sich über das stille Wasser des Roten Meeres, als Court mit dem Skoda nach Norden über die Küstenautobahn fuhr, die von Bur Sudan zur ägyptischen Grenze führte. Durch das Fenster auf der Fahrerseite waren die Red Sea Hills zu sehen, auf der Beifahrerseite, vorbei an Oryx’ lädiertem und teilnahmslosem Gesicht, blickte er direkt aufs Wasser, wo die lange Nacht von ersten funkelnden Sonnenstrahlen verabschiedet wurde.

Eine Stunde vorher war er im Schutz der Dunkelheit in den Westteil von Bur Sudan gekurvt, jetzt hatte der Skoda die flache Straße für sich allein. Court hatte sich Sorgen wegen Straßensperren des Militärs gemacht, doch es gab keine. Zwar hatte er Stunden zuvor mehrere Polizeiwagen zu Gesicht bekommen, sich im dunklen Innenraum seines Wagens jedoch kein einziges Mal wie auf dem Präsentierteller gefühlt.

Die Küstenstraße führte ein paar Meilen ins Landesinnere, auf die Hügel zu, nur nicht ganz so weit nach Osten, weil sie vorher einen Bogen in nördlicher Richtung beschrieb. Um sieben bog er vom Highway ab und folgte einem schmalen Pfad aus Sand, Schmutz und Korallen zurück zum Meer. Auf beiden Straßenseiten zogen kleinere Städte vorbei, die etwas erhöht auf steinigen Plateaus lagen, die sich bis zur Küste erstreckten.

Der Strafgerichtshof hatte einen ganzen Tag gebraucht, um einen Plan zu entwickeln, wie man Oryx außer Landes schaffen wollte. Court war in die meisten Einzelheiten nicht eingeweiht worden. Er wusste nur, dass er mit seinem Gefangenen zu einer von Niederländern betriebenen Tauchanlage fahren sollte, etwa 20 Meilen von der ägyptischen Grenze entfernt. Dort sollte er auf ein Ermittlerteam des Strafgerichtshofs warten, das aus Griechenland anreiste, um sie abzuholen. Ellen Walsh gehörte der Delegation nicht an, was Court sehr bedauerte, obwohl er sie keiner Gefahr aussetzen wollte.

Gentry hegte selbst nicht die Absicht, das Team des Strafgerichtshofs zu begleiten. Nein, er wollte Oryx in das Schnellboot setzen … oder in den Helikopter, den SUV – womit auch immer der Präsident abtransportiert werden sollte. Er selbst wollte sich unauffällig aus dem Staub machen. Idealerweise konnte er sich in der Anlage ein kleines Taucherboot mieten, um damit die nördlich gelegene Küste Ägyptens anzusteuern. Selbst wenn ihm der Treibstoff noch vor Erreichen der Grenze ausging, schaffte er es bestimmt, irgendwo an Land zu gehen, per Anhalter weiter nach Norden zu reisen und nachts mithilfe einiger freundlicher Beduinen die Wüste und zugleich die Landesgrenze zu überqueren.

All das musste er mit einer brennenden Infektion am Rücken bewerkstelligen, und zwar ohne Antibiotika oder Schmerzmittel. Den letzten Rest des Antiseptikums hatte er auf die Wunde gegossen, bevor er und Oryx am Abend zuvor aus dem zweiten Unterschlupf aufgebrochen waren. Sein Verlangen nach dem Narkotikum war schließlich so groß geworden, dass er es eine Viertelstunde später im nächstbesten Straßengraben entsorgt hatte. Er musste also ohne eine Auszeit von seinen Schmerzen klarkommen, redete sich aber ein, dass ihn das im Gegenzug stärker und wacher machte, ihn besser auf das vorbereitete, was möglicherweise direkt hinter der nächsten Biegung lauerte.

Aber vor allem machte es ihn missmutiger.

Den Empfänger, der die GPS-Koordinaten der Hannah empfing, hatte er mitgenommen, nachdem ihm eine sicherheitshalber durchgeführte Demontage mit dem Multifunktionswerkzeug verriet, dass im Innern kein Peilsender versteckt war, der seine eigene Position an Hightower und die Hannah übermittelte. Der Empfänger verriet ihm, dass das CIA-Boot unverändert südöstlich der Küste in internationalen Gewässern ankerte. Hightower hatte ihn seit anderthalb Tagen nicht mehr kontaktiert. Die lange Funkstille macht Court nervös. Zack konnte im Prinzip überall sein, entweder auf der Hannah oder wenige Meter entfernt am Straßenrand, bewaffnet mit einer Panzergranate.

Zack jagte ihm mehr Angst ein als die GOS und der NISS zusammen. Sogar deutlich mehr als der Strafgerichtshof.

Der ungeteerte Weg knickte nach Norden hin ab und setzte sich danach fort, doch vorher zweigte eine Zufahrt ab, die zum Meer und zur Tauchanlage führte. Im stetig zunehmenden Licht der Sonne entdeckte Gentry ein mittelgroßes Hauptgebäude sowie zu beiden Seiten einzelne kleine Strandbungalows. Der orangefarbene Himmelskörper, der gut zu einem Drittel über den Horizont des Roten Meers aufragte, beleuchtete sie von hinten. Eine schwere Kette, zu beiden Seiten an Pfosten verankert, die in den Asphalt eingelassen waren, hing einen knappen Meter hinter der Einfahrt. Sie machte keinen sonderlich stabilen Eindruck, doch er schloss die Möglichkeit aus, mit dem schwarzen Skoda einfach hindurchzubrettern, ohne den Wagen zu schrotten.

200 Meter, flankiert von niedrigen Sanddünen und Seegras, das sanft in der warmen Brise schaukelte. Den Rest des Weges mussten sie wohl oder übel zu Fuß bewältigen.

Court parkte am Straßenrand.

»Raus!«, befahl er Abbud.

»Hier war ich noch nie«, meinte der Präsident. »Aber ich weiß, was das für ein Ort ist. Hier herrscht Dekadenz. Vor fünf Jahren wurde hier Alkohol gefunden. Wir konnten die Eigentümer, ein europäisches Paar, nur mit einem Bußgeld bestrafen. Ich glaube, sie mussten einen Sommer lang schließen.«

»Raus!«, befahl Court ein weiteres Mal. Er stieg aus und ging um das Fahrzeug herum, öffnete die Beifahrertür, packte den Präsidenten am Kragen und zerrte ihn auf die Beine.

»Wann kommt das Transportmittel?«

»Weiß ich nicht.«

»Wie kommen die an den Booten der Küstenpatrouille vorbei?«

Court stieß ihn vorwärts, auf die Bungalows zu. »Weiß ich nicht.«

»Wohin fährt das Schiff, nachdem es abgelegt hat? Gleich bis zu einem westlichen Hafen oder werden wir …«

»Weiß ich nicht.«

»Mister Six, Sie haben nicht wirklich einen Plan, oder? Erlauben Sie mir, dass ich einige meiner Mittelsmänner im Western kontaktiere. Ich kann Maßnahmen einleiten, die für alle Seiten zufriedenstellend wären.«

»Nein.«

»Mein Freund, wir beide ziehen am selben Strang, das sehen Sie doch inzwischen ein, oder? Ich werde ein paar Leute kontaktieren, mit denen ich seit vielen Jahren Geschäftsbeziehungen pflege und die mir gegenüber loyal sind.«

»Genau davor habe ich Angst«, murmelte Court. Erneut schubste er den Präsidenten die mit Sand bedeckte Zufahrt hinauf, vorbei an einem Schild mit arabischen Schriftzeichen. Sein Blick richtete sich nach rechts, in die tiefen, weit entfernten morgendlichen Schatten. Rund 600 Meter entfernt, nahe der Küste, stieg das Gelände auf dem steinigen Plateau steil an. Dort spiegelte sich die Sonne in den Fenstern und Metallelementen eines gedrungenen quadratischen Gebäudes. Nirgends gab es ein Lebenszeichen, was sein Unwohlsein eher noch steigerte.

Knapp die halbe Distanz bis zu den Bungalows hatte er ohne weiteren Protest von Abbud zurückgelegt, doch dann wirbelte der Präsident urplötzlich herum. Courts Augen, die sich auf das Wasser vor ihm konzentriert hatten, richteten sich zurück auf den Gefangenen.

»Ich will, dass Sie mir etwas versprechen. Wenn wir morgen noch hier sind, wird es für uns beide sehr gefährlich. Für Sie ganz besonders, denn anders als Sie habe ich immerhin noch ein paar Freunde da draußen, die nach mir suchen und mir helfen wollen. Wenn wir 24 Stunden hierbleiben, können Sie sicher sein, dass es jemand ausplaudert. Einer der Angestellten oder jemand, dem das Auto an der Straße zum Strand auffällt. Dann werden sie kommen, und mit ›sie‹ meine ich alle. Dann stürzen sich Freund und Feind gleichermaßen auf uns. Ich war General, lange bevor ich Präsident geworden bin. Wir haben es hier mit einem Terrain zu tun, das unmöglich zu verteidigen ist. In unserem Rücken liegt der Ozean, vor uns Sanddünen, Zehntausende Quadratmeter weit. Das ist ein erbärmlicher Ort für einen Kampf und …«

»Sei still!«

»Und Sie wissen noch nicht einmal, wann und in welcher Form Rettung eintrifft. Man könnte annehmen, dass Sie eine geeignetere Umgebung aussuchen, um …«

»Sei still!«, wiederholte Court und stieß Abbud vor sich her. Er war unglaublich wütend auf seinen Begleiter; vor allem deshalb, weil er mit allem, was er sagte, völlig recht hatte. Dieses Vorhaben, im Alleingang auf verbotenem Terrain mithilfe unbekannter Helfer eine Ausschleusung durchzuführen, versprach gewaltige Schwierigkeiten.

Court gab dem Präsidenten einen weiteren Stoß. Indem er seine Wut teilweise auf einen anderen projizierte, fühlte er sich gleich etwas besser.

Sein Handy klingelte.

Noch 70 Meter.

Er nahm das Gespräch an. Hoffte, dass es Ellen war, mit Informationen, die seine Laune verbesserten. »Ja?«

»Court, wie läuft’s? Alles klar bei dir?«

Fuck. Das war Zack. Eine Unterhaltung mit ihm trug in der momentanen Situation definitiv nicht zur Besserung von Gentrys Gemütslage bei.

Aber vielleicht konnte er Sierra One ja geheime Informationen entlocken. Wenn Zack ihn anrief, hieß das zumindest, dass er sich gerade nicht von hinten an ihn heranschlich. »Hier könnte es gar nicht besser laufen, Hightower. Danke der Nachfrage.«

Noch 60 Meter.

»Ach ja? Bist du zur Vernunft gekommen und hast deinem Freund ein Messer durch die Kehle gezogen?«

»Na klar.«

»Warum glaube ich dir das nicht?«

»Weil es zu wenig Vertrauen unter den Menschen gibt.«

»Ja, das ist bedauerlich. Hör zu, Bruder, ich wollte dir wenigstens eine gute Neuigkeit mitteilen, weil ich glaube, dass du sie trotz deiner Schwachsinnsaktion gebrauchen kannst.«

Abbud wandte sich im Gehen um und wollte Court fragen, mit wem er telefonierte, doch Gentry stieß ihn mit der ausgestreckten Hand stumm vorwärts.

»Gute Neuigkeiten? Na, okay, die hör ich mir dann wohl an.«

»Dachte ich mir. Hör zu. Heute ist dein Glückstag, mein Freund.«

Noch 50 Meter.

»Okay. Jetzt bin ich neugierig. Warum ist heute mein Glückstag, Zack?«

Eine lange Pause entstand. Court glaubte zu hören, wie Zacks Gesicht über das Sprechmodul rieb und der Stoppelbart über das Mikrofon kratzte. Endlich gab Sierra One eine Antwort. »Heute ist dein Glückstag, weil du nur mein zweitwichtigstes Ziel bist. Und weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich nur Gelegenheit zu einem Schuss haben werde.«

40 Met… Hä?

Court blieb wie angewurzelt stehen. Dann ruckte sein Blick nach Süden zu den Gebäuden in etwa 700 Metern Entfernung. In den morgendlichen Schatten blitzte ein Lichtreflex auf dem Dach des höchsten Gebäudes auf dem Plateau auf.

Kaum eine halbe Sekunde später schoss sein Kopf in Präsident Abbuds Richtung. Er sprang auf den anderen zu, streckte beide Arme aus und ließ das Satellitentelefon fallen. Dabei bekam er gerade noch eine Warnung heraus.

»Runter!«

Überrascht ruckten Präsident Daud Ali Abbuds Schultern in die Höhe. Dann schien die rechte Hälfte seines Halses zu erzittern, als hätte er einen Schlag abbekommen. Die linke Hälfte des Halses wurde zerfetzt, Blut und Hautklumpen spritzten in die Dünen. Oryx wurde mit Ausnahme von etwas übrig gebliebenem Muskelgewebe auf der Stelle enthauptet. Sein Kopf kreiselte um die eigene Achse und knickte nach hinten, während der Oberkörper erschlaffte und auf die sandige Zufahrtsstraße fiel.

Court landete bereits auf ihm, während noch das Blut aus ihm herausspritzte. Im nächsten Moment erkannte er, dass der Mann tot war, dann rollte er sich von Abbud herunter und legte sich flach auf die Straße.

»Nein!« Er schrie ins Leere hinein, gerade als der Knall eines Scharfschützengewehrs aufbrandete. Der Zusammenprall mit dem Leichnam des Präsidenten und der Aufschlag auf dem Boden riefen einen brutalen Schmerz im Schulterblatt hervor. Doch noch überwog die Enttäuschung über den Verlust des Staatsoberhaupts, das verfehlte Ziel seiner Mission und die verpasste Gelegenheit, einen Bürgerkrieg und eine anschließende Invasion zu verhindern.

Flach auf dem Boden liegend spähte er zu den Gebäuden hinauf. Das Dach, von dem die Kugeln des Scharfschützen gekommen waren, lag versteckt hinter einer Dünenspitze direkt neben der Straße. Court ging davon aus, dass Zack sich nach diesem Schuss einen neuen Standort suchte. Sollte es ihm gelingen, eine höhere Position auf dem Hügel einzunehmen, konnte er Gentrys Standort auf der Zufahrt einsehen. Court sank deshalb auf die Knie, hastete vorwärts und hob auf dem Weg noch das Thuraya auf. Er warf sich in den winzigen Graben neben der Fahrbahn, rollte sich nach Osten auf die rechte Seite, dem geparkten Skoda zugewandt, und machte sich dabei so flach wie möglich.

Mit blutüberströmter Faust schlug er wieder und wieder frustriert in den Sand, während sich die Morgenhitze schwer auf seine Kleidung legte und sich dort, wo seine Haut mit Abbuds Blut beschmiert war, eine Kruste aus klebrigem Sand und Staub bildete.

»Nett!« Es war Zacks Stimme, die aus dem Telefon in Courts Hand kam. Schnell schob er den Lautsprecher ans Ohr. »Aus 690 Metern Entfernung bei schwachen Lichtverhältnissen und einem Seitenwind aus 30 Grad mit 13 km/h. So einen Schuss kriegt selbst Sierra Six nur an einem Sahnetag hin, das musst du zugeben!«

Court drückte die Stirn in den Sand. Die Erschöpfung, die Enttäuschung, die Infektion – das alles zapfte ihm in diesem Moment wertvolle Lebensenergie ab. Er schluchzte und zitterte unkontrolliert.

Aus dem Gerät drang weiter Hightowers dröhnende Stimme: »Du Hurensohn bist verdammt schnell. Ich wette, du hättest es geschafft, dich in die Flugbahn meines 308er-Kaliber-Torpedogeschosses zu werfen und die Kugel abzufangen, damit sie dich anstelle deines Freundes trifft. Wie cool ist das denn, Court? An Weihnachten hast du den Ex-Präsidenten von Nigeria umgenietet und ich habe gerade den amtierenden Präsidenten des Sudan abgemurkst. Mit etwas Zeit könnten wir beide den ganzen beschissenen Kontinent aufräumen, was meinst du? Sekunde … streich das. Du lebst nicht mehr lange genug, um noch jemanden umzunieten. Entweder erledigt dich die Infektion oder Tausende GOS-Tölpel, die hinter dir her sind. Und wenn die’s nicht hinkriegen, übernehme ich das …«

Court blieb weiter liegen und zitterte, als wäre er extremer Kälte ausgesetzt. Ein fast vollständiger körperlicher und geistiger Zusammenbruch. Eine Schicht aus blutig -rotem Sand bedeckte Körper und Kleidung. Er schnappte lange nach Luft, bevor er sagte: »Du hattest … eine Chance, mich davon abzuhalten, dich zu töten. Du hattest mich im Visier und hast dich entschieden. Aber es war eine schlechte Wahl, Zack.«

Court konnte das Unbehagen am anderen Ende fast mit den Händen greifen. »Meinetwegen, Alter. Du musst nur in deinem Loch bleiben und abkratzen. Noch bevor du dir Abbuds Gehirnmasse aus den Zähnen gepult hast, bin ich hier weg. Big Boss Denny hat mir bereits versprochen, dass ich die Taskforce leiten darf, die dich jagt, wenn du es tatsächlich aus dem Sudan schaffst.«

»Ich spar dir ein wenig Zeit. Komm gleich runter, ich warte auf dich.«

»Liebend gern, Bruder, aber ich glaube, ich haue ab, bevor der Arm des Gesetzes hier aufschlägt, um nach dem Präsidenten zu sehen, der überall auf deinem Hemd verteilt ist. Ich werde aber nicht weit weg sein. Milo, Dan und der Rest der Truppe auf der Hannah haben die Bühne bereits verlassen. Es sind nur noch wir beide übrig.« Er lachte. »Ach, richtig. Wir und die 500.000 Soldaten der sudanesischen Armee.«

»Und ich werde jeden einzelnen von ihnen umnieten, um zu dir zu gelangen, Zack. Six Ende.«

Als Gentry das Gespräch gerade beenden wollte, meldete sich Hightower noch einmal zu Wort: »Court, Sierra Six war einer von uns. Du gehörst nicht länger dazu. Sierra Six ist nicht mehr dein Codename, er lautet jetzt wieder Violator. Ab sofort bist du für uns wieder der Feind. Nur für den Fall, dass du auf dem neusten Stand bleiben willst. One Ende.« Zack legte auf.

Court fühlte sich hundeelend. Er lag halb tot in einem Graben, war in der Unterzahl, waffentechnisch wie taktisch unterlegen. Und so lag er im Sand, als der Glutball der Sonne in voller Größe zwischen den Bungalows am Wasser auftauchte. Langsam rappelte er sich auf die Knie und kroch in Richtung Tauchanlage. Den Kopf behielt er unten – nur für den Fall, dass ihn Zack auf dem Plateau nach wie vor durch das Zielfernrohr eines Scharfschützengewehrs anvisierte.
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Der Mond hatte sich vorerst verabschiedet. Im Roten Meer wurde zwar hell das Licht von Millionen von Sternen reflektiert, doch Gentry reichte die Beleuchtung nicht aus, um aus dieser Entfernung die Hannah zu erkennen. Er blickte nach Südosten, wohin ihn die Anzeige des GPS-Empfängers lotste. Da er weniger als anderthalb Meilen vom Ziel entfernt war, schaltete er den Motor des stabilen Vier-Mann-Schlauchbootes ab.

Das Ortungsgerät verriet ihm auch, dass er sich vier Meilen vor der Küste befand, auch wenn er in der Dunkelheit kein Land sah. Bei ausgeschaltetem Motor umgab ihn ein allumfassendes Nichts. Ringsum Schwärze, nur nicht über ihm, wo sich die unerreichbare Unendlichkeit erstreckte.

Der Ozean war alles andere als ruhig. Er hob und senkte sich leise. Hier draußen gab es keine hohen Wellen oder Schaumkronen, nur sanfte Wogen, die Gray Man und sein Boot ein paar Meter in die Luft hoben und kurz darauf wieder absetzten. In der Dunkelheit konnte man sie eher erahnen, doch in den gelegentlichen Wasserspiegelungen erhaschte er ringsum Spuren von Hügeln und Tälern. Hügel und Täler aus schwarzem Wasser, die durch Unterströmungen des Roten Meeres die Gestalt von Wellen annahmen.

Hinter ihm lag ein langer Tag. Als er das Tauchzentrum erreichte, fand er es mit Ausnahme des Ehepaars, dem das Anwesen gehörte, verlassen vor. Die wenigen westlichen Gäste waren alle in Gewahrsam genommen und für eine längere Befragung nach Bur Sudan gebracht worden – ein Sonntagsausflug für die mutmaßlichen Entführer des Präsidenten, spendiert vom NISS.

Court tat dem niederländischen Ehepaar den größten Gefallen, den er sich vorstellen konnte. Er richtete die Glock auf ihre Köpfe und fesselte sie im Speisesaal der Anlage. Ihm war klar, dass die Sudanesen in der Nähe die Leiche des Präsidenten finden und die beiden Senioren dazu befragen würden. Hätte Court sie auf irgendeine Art in die Tat eingeweiht, hätten sie sich womöglich in Widersprüche verwickelt oder einen Hinweis gegeben, der sie später belastete. Außerdem hielt er es für sehr wahrscheinlich, dass der NISS auf dem ganzen Gelände wie selbstverständlich Wanzen installiert hatte.

Gentry schlüpfte deshalb virtuos in die Rolle des blutverschmierten Irren, der die verängstigten Europäer anschrie und herumkommandierte. Er schnappte sich Essen, Wasser, Sanitätsartikel, einen Pick-up-Truck sowie ein kleines Schlauchboot mit Festrumpf, ausgestattet mit einem Außenbordmotor und einer Taucherausrüstung, ohne ein Wort des Dankes zu verlieren. Mit dem Truck fuhr er zehn Meilen nach Süden und verkroch sich bis Anbruch der Dunkelheit im Mangrovensumpf. Dann machte er sich auf den Weg zur Hannah, indem er den Koordinaten des Peilsenders folgte.

Er wusste, dass die beiden anderen Teammitglieder von Whiskey-Sierra, die außer Zack überlebt hatten, bereits mit dem Rest der Crew aus dem Gebiet evakuiert worden waren. Gentry klammerte sich an die leise Hoffnung, dass Hightower noch auf dem Festland unterwegs war und ihn suchte. Genauso gut konnte der frühere Kamerad allerdings auf die Hannah zurückgekehrt sein. Schließlich hatte er das Mini-U-Boot, konnte also kommen und gehen, wie es ihm passte. Court wollte sich auf die Hannah schleichen, um mit ihrer Hilfe aus dem Sudan zu fliehen. Sein früherer Plan, die Grenze zu überqueren, hatte sich zu einem Hirngespinst verflüchtigt. Sobald die Leiche des Präsidenten gefunden wurde, konnte er diese Möglichkeit vergessen.

Gentry jagte deshalb über den schwarzen Ozean zur Jacht, um sie zu kapern und damit in sichere Gefilde zu schippern, auch wenn er so gut wie nichts vom Segeln verstand.

Courts Boot bewegte sich auf der sanft wogenden Oberfläche des Meeres vorwärts. Das GPS-Peilgerät zeigte an, dass die Jacht nicht mehr weit entfernt war, deshalb wartete Gentry auf eine Woge, die ihn über die anderen Wellen hinwegtrug, damit er sie aus der Ferne sehen konnte.

Da war sie auch schon! 800 Meter von ihm hob sich eine schwärzere Silhouette von einem tiefdunklen Grau ab. An Bord brannte keine einzige Lampe.

Niemand zu Hause?

Court band sich einen Netzbeutel um die Hüfte. Darin befanden sich die Glock-19 mit den letzten sieben Kugeln Munition, ein Klappmesser und das Satellitentelefon in einem wasserdichten Plastikbehälter.

Als Nächstes legte er sich eine Tarierweste um die Schultern, an der bereits ein Sauerstofftank befestigt war. Tauchermaske, Schnorchel und Flossen folgten. Probeweise nahm er ein paar Züge aus dem Atemregler, dann sank er leise in das warme Wasser hinab.

Um sich vom unerträglichen Pochen in der linken Schulter abzulenken, konzentrierte er sich beim Schwimmen voll auf seine Mission. Der Schmerz war zwar immer da, aber jedes Mal, wenn er den Arm beim Kraulen nach vorne stieß, drängte er sich in den Mittelpunkt des Bewusstseins.

Bald schon lösten sich Courts Gedanken von der Mission und richteten sich auf ein ganz bestimmtes der vielen Hundert Details, die er über diese komplizierte Doppelmission zusammengetragen hatte, sei es durch die Lektüre von Sids Dossier oder das Briefing von Zack. Dieses spezielle Detail war ihm zum damaligen Zeitpunkt gar nicht so wichtig erschienen, doch im jetzigen Moment war es von alles entscheidender Bedeutung.

Amme, Weißspitze, Grau, Hammer.

Die vier Arten von Haien, die im Roten Meer vorkamen.

Court schwamm weiter und ärgerte sich darüber, dass er die Vorstellung, von einem hungrigen Fisch gefressen zu werden, nicht aus dem Kopf bekam.

Er blieb knapp unterhalb der Oberfläche und überprüfte von Zeit zu Zeit den Kompass an der Armbanduhr, um sicherzustellen, dass er noch in die richtige Richtung schwamm. Nach zehn Minuten ließ er sich ruhig treiben und wartete auf eine Gelegenheit, sich von den Wellen in die Höhe hieven zu lassen, um eine bessere Sicht auf das Ziel zu bekommen. Diese Gelegenheit ergab sich schon nach kurzer Zeit. Die Jacht war genau vor ihm, etwa 60 Meter entfernt.

Während er von der Wucht der Welle nach unten getragen wurde, fiel ihm die Bugpartie auf. Dort prangte der Name des Bootes in weißen oder gelben Lettern auf dem Schiffsrumpf.

Arabische Schriftzeichen.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

Er hatte die CIA-Jacht Hannah nie gesehen, war sich aber ziemlich sicher, dass sie nicht als arabisches Boot getarnt war. Nein, er war sogar völlig sicher. Zack hatte ihm erzählt, dass sie sich den Sudanesen gegenüber als Australier ausgegeben hatten. Auf einer Jacht mit einem arabischen Namen wäre das schwierig gewesen.

Gentry paddelte näher heran, kniff in der Dunkelheit die Augen zusammen und versuchte, die Aufschrift zu erkennen.

Aus 35 Metern Entfernung ließen sich zwar einzelne Zeichen unterscheiden, doch sein Schriftarabisch war noch kläglicher als sein gesprochenes Arabisch.

Er sagte die Buchstaben laut vor sich her. »F-a-ti-ma«. Die Fatima.

Nicht die Hannah.

Das Peilsignal kam jedoch von dieser Jacht, was zweifelsohne bedeutete, dass jemand den Transmitter von der Hannah entfernt und ihn auf diesem Schiff platziert hatte.

Jemand? Nein, nicht irgendjemand.

Zack Hightower.

Und das verriet Court noch etwas anderes.

Gottverdammte Scheiße!

Er tappte geradewegs in eine Falle.

Court starrte in die Dunkelheit in seinem Rücken. Die Chance, das Boot zu finden, das er vor zehn Minuten auf dem offenen Meer zurückgelassen hatte, ging gegen null.

Er musste sich beeilen.

Schon schob er die Maske vor die Augen und wollte abtauchen, hielt jedoch inne. Er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Vorsichtig schüttelte er das Wasser aus den Ohren und neigte den Kopf, um zu lauschen.

Der Schrei eines Mannes.

Bum! Ein Pistolenschuss, ganz nah und in der Stille des nächtlichen Meeres unverkennbar. Court tauchte aus Angst, entdeckt worden zu sein, unter.

Aber nein. Unter Wasser setzte sich das Ganze fort. Weitere Schüsse. Eine zweite Pistole stimmte mit ein, dann eine dritte. Eine Schrotflinte mischte sich unter die Lärmquellen, wie Court dank eines geübten Gehörs erkannte, aber auch aus einer Handfeuerwaffe wurde geschossen. Schnell und kontrolliert.

Ein weiterer Schrei. Court tauchte auf, um das Gehörte einordnen zu können.

Sein Körper trieb im warmen Wasser nach oben, die nächste Woge stieß ihn in die Luft, den Sternen entgegen. Gentry registrierte Lichtblitze am Himmel über der Jacht, noch bevor das Schiff selbst in sein Blickfeld geriet.

Und da war sie. Court sah die Jacht zwar, aber an Bord war niemand sehen.

Eine weitere Gewehrsalve, gefolgt von grellen Blitzen. Nach Gentrys Ermessen schien sich das Feuergefecht in den unteren Decks des 25 Meter langen Schiffes abzuspielen.

Im Moment war alles ruhig, doch diese Ruhe wurde kurz darauf von einem startenden Außenbordmotor durchbrochen. Sekunden später tauchte ein Holzboot hinter dem Heck der Fatima auf. An Bord befand sich ein Mann, der den Gashebel bis zum Anschlag brachte, während er in der Dunkelheit verschwand.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Court rätselte, ob Zack sich an Bord befunden hatte und von einem Trupp Soldaten überrascht worden war.

Die verbleibende Strecke legte er über Wasser zurück und behielt dabei aufmerksam das Deck sowie die oberen Bereiche der Jacht im Auge. Angestrengt achtete er auf jede Regung. Abgesehen vom sanften Plätschern der Wellen, die seitlich an den Glasfaserrumpf des Schiffes schlugen, war jedoch nichts zu hören.

Bis er die Schwimmtreppe am Heck der Jacht erreichte. In genau diesem Moment donnerte unter dem Deck ein einziger Schuss aus einer kleinkalibrigen Pistole auf. Fast umgehend wurde er von einer größeren Handfeuerwaffe erwidert.

Dann kehrte bis auf das stoische Plätschern der Wellen Stille ein.

Court streifte die Schwimmflossen ab, schnallte die Tauchausrüstung ab und ließ sie davontreiben, schwang sich auf die Leiter und kletterte so langsam, vorsichtig und leise nach oben, wie er es fertigbrachte. Er schwang sich über das Geländer, betrat mit nackten Füßen das Teakholzdeck, zuckte zusammen, weil seine Schulter massiven Protest anmeldete, und lief mit leicht nass gewordener, aber verlässlich funktionierender Glock im Anschlag zur Kajütentreppe, um in die unteren Decks der finsteren Jacht vorzudringen.

Die ersten beiden Leichen lagen auf den oberen Stufen. Zwei männliche Schwarze in Kampfuniform mit Einschusslöchern in der Brust. Man sah ihnen nicht an, dass sie zur sudanesischen Marine gehörten, doch das war nicht weiter ungewöhnlich.

Die tägliche Routine, jedes schwimmende Objekt vor der Küste mehrfach zu überprüfen, strapazierte den Personalapparat gewaltig. Oft verdonnerte die GOS-Armee deshalb kurzerhand Privatboote und ihre Kapitäne dazu, Soldaten zu den Jachten, Frachtern und Fischerbooten zu schippern, damit sie dort an Bord gehen und sie durchsuchen konnten.

Neben den Leichen lagen Kalaschnikows mit Drahtkolben. Gerne hätte Court eine von ihnen an sich genommen, befürchtete aber, dadurch auf sich aufmerksam zu machen.

Überall klebte Blut am Mahagoniholz der Kajütentreppe. Court folgte den Stufen nach unten, jederzeit auf einen Angriff gefasst.

Er betrat den unteren Salon. Im grünlichen Licht eines Aquariums, das an der Wand stand, fiel sein Blick auf ein Blutbad. Zwei weitere Schwarze, beide tot, und ein Weißer, der in der Mitte des Raumes rücklings auf dem Boden lag. Seine Beine wiesen in Gentrys Richtung, zur Treppe hin.

Er war unbewaffnet und der Hemdstoff im Brustbereich nass und rot durchtränkt.

Tot war er jedoch nicht.

Court knipste die Deckenbeleuchtung an und hielt die Waffe auf den Verwundeten gerichtet. Dann rief er ihm quer durch den Raum zu: »Zack?«

»Weißt du, was eine pfeifende Brustwunde ist?«, fragte Hightower, ohne in Gentrys Richtung zu schauen. Seine Stimme klang dünn.

Court nickte bedächtig. »Eine, auf die man pfeifen kann.«

Zack lächelte kraftlos.

»Was ist passiert?«

»Was Dummes ist passiert. Quasi der Prototyp von ›dumm gelaufen‹. Ich hab diese Kerle erschossen, aber einer der Bastarde lebte noch. Was nicht mal das Problem war.« Er hustete. »Die kleine Pistole war das Problem.«

Court blickte erneut zu den beiden Männern am unteren Ende der Treppe. Neben beiden lagen Schrotflinten, doch neben der Hand des einen fand sich außerdem eine kompakte automatische Handfeuerwaffe.

Obwohl der Mann definitiv tot war, verpasste ihm Court einen Schuss in den Nacken und steckte die Glock in die Hüfttasche zurück. »Wem gehört das Boot?«

»Keine Ahnung. Die GOS ist auf allen Schiffen in Küstennähe an Bord gegangen und hat jede Menge Leute nach Bur Sudan abgezogen, um jemanden zu finden, der etwas über die Entführung des Präsidenten weiß. Ich dachte mir, dass ich in einer der verlassenen Jachten am besten aufgehoben bin, weil die GOS-Gorillas kaum zurückkehren dürften, um sie noch mal zu überprüfen. Diese Kerle hatten keinen Grund, hier zu sein. Wahrscheinlich wollten sie plündern und es war pures Pech, dass wir aneinandergeraten sind.

»Was ist mit dem Mini-U-Boot?«

Hightower musterte Gentry sekundenlang aus zu Schlitzen verengten Augen.

»Hab ich versenkt. Auf Dennys Befehl. Mit dem Boot hier wollte ich runter nach Eritrea schippern.«

Court sah den ehemaligen Anführer sekundenlang an. Dann sagte er: »Ich kann die Blutung stoppen. Dich verarzten. Uns hier rausbringen.«

»Nein danke.«

»Wie du willst. Ohne Hilfe wirst du aber verbluten.«

»In ein paar Minuten rückt uns ein Kanonenboot der Marine auf den Hals. Der Kapitän des Kahns, der die Typen hergebracht hat, schlägt wahrscheinlich bereits Alarm bei der Marine.«

»Dann beeil ich mich besser. Ich flick dich zusammen, aber vorher musst du mir ein paar Fragen beantworten.«

»Gönn mir ’ne Pause, Court.«

»Warum bin ich auf der Abschussliste gelandet? Wer hat den Mordbefehl erteilt? Was zum Teufel habe ich falsch gemacht?«

»Wenn das Kanonenboot hier auftaucht, kommen die nicht an Bord, sondern bomben diese zierliche Jacht in die Hölle. Deine ganze Court-Gentry-Ninja-Scheiße nützt dir nichts, wenn die erst mit ihrem Deckgeschütz loslegen.«

»Ich dachte, du wünschst dir meinen Tod.«

»Hey, das ist nicht mein Wunsch, sondern mein Job. Wenn du mir jetzt eine Pistole in die Hand drückst, knall ich dich ab. Da ich aber nicht glaube, dass das passiert, nimm ruhig einen gut gemeinten Rat von mir an: Geh schwimmen. Dieser Kahn schafft vielleicht 25 Knoten, ein Boot der sudanesischen Küstenwache bringt es auf 35. Die haben uns in null Komma nix eingeholt.«

Court hörte gar nicht zu. Er brauchte dringend Antworten. »Wer hat mich auf die Abschussliste gesetzt? Matt Hanley?«

Zacks Augen waren zwar glasig, dennoch verdrehte er sie genervt. »Weiß ich nicht.«

»War es Lloyd?«

Jetzt kräuselte Zack die Augenbrauen. Er hob den Blick. »Wer zur Hölle ist Lloyd?«

Court zuckte die Achseln. »Tja, Antworten bekommt man in unserem Metier eher selten.«
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»Zack, hör zu! Für dich ist es noch nicht zu spät. Ich kann dich verarzten und von hier wegbringen. Verrat mir nur, wer mich auf die Abschussliste gesetzt hat und warum.«

»Scheiß drauf, Six. Ich kann nicht gehen und werd auch nicht reden.«

»Was zum Teufel ist los mit dir?«

»Ich bin ein guter Soldat, Court. Mein Befehl lautet, dich zu töten, und nicht, dich zu töten, es sei denn, du rettest mich, nachdem mein Auftrag gescheitert ist. Sieh mal, Alter, du bist ein anständiger Kerl. Ich bin auf deiner Seite, ehrlich. Aber ich werd keinen Finger krumm machen, um dir zu helfen. Das kann ich einfach nicht. Es verstößt gegen meinen Einsatzbefehl.«

»Du bist doch komplett bescheuert.«

Zack grinste gequält. Gentry sah, dass er Schmerzen litt. »Ich mach nur meinen Job. Mir fallen spontan noch ein paar andere Hurensöhne ein, die das auch machen sollten. Nichts für ungut, Violator.«

»Verdammt, Zack!«, schrie Court frustriert. Er beugte sich über seinen früheren Boss und dachte nach. Schließlich verließ er den Salon und rannte zwei Etagen nach oben ins Cockpit, wo er einen Erste-Hilfe-Kasten auftrieb. Wenig später war er zurück und kniete neben Sierra One.

Zack drehte langsam den Kopf in seine Richtung. »Was machst du da?«

»Du weißt genau, was ich mache. Du bist ein Arschloch. Aber ich kann nicht einfach rumstehen und zusehen, wie du krepierst.« Gentry riss Zacks Hemd auf und legte das Einschussloch frei. Es war winzig und befand sich fünf Zentimeter unterhalb der rechten Brustwarze. Court ging davon aus, dass die Kugel die Lunge perforiert hatte. Er schob die Hand unter Zacks Rücken, um nach einer Austrittswunde zu tasten.

»Wenn du mich zusammenflickst, töte ich dich!«

»Nein, das wirst du nicht tun.«

Hightower lugte mit halb geschlossenen Lidern an die Decke und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast eine verdammt miese Menschenkenntnis, Court.«

»Wem sagst du das!«

Fünf Minuten später hatte sich Hightowers Zustand stabilisiert, zumindest für den Moment. Es gab keine Austrittswunde, was bedeutete, dass sich irgendwo im Brustkorb eine Kugel oder zumindest Splitter befinden mussten. Mit einem gefalteten Zeitschriften-Cover aus einem Bücherregal und etwas Klebeband konstruierte Court ein primitives Ventil, das beim Ausatmen Luft aus Hightowers Lunge entweichen, beim Einatmen aber keine Luft in den Brustkorb eindringen ließ.

Mehr konnte er für den Moment nicht tun.

Er ließ Zack zurück und rannte erneut zum Kommandostand. Innerhalb weniger Minuten hatte er alle Systeme hochgefahren, ignorierte aber fast alles außer den Motoren, dem Kompass, dem Steuerrad und dem Autopiloten. Er stürmte aufs Deck und versicherte sich, dass der Anker nicht gesetzt worden war. Ganz bestimmt gab es auch eine Möglichkeit, das oben zu überprüfen, doch Court glaubte, dass es schneller ging, wenn er direkt nachschaute, statt minutenlang nach der entsprechenden Anzeige zu forschen.

Er verzichtete darauf, die Positionsleuchten einzuschalten, da er so unauffällig in internationales Gewässer vordringen wollte, wie es mit einer 25 Meter langen Luxusjacht eben möglich war. Zwar bewegte er sich jenseits der offiziellen Schifffahrtsrouten, hoffte aber trotzdem, dass jedes zivile Verkehrsmittel, das sich hier draußen herumtrieb, über ein Radar verfügte. Court wusste nämlich nicht, wie man die Peilung auf der großen Multifunktionsanzeige in der Mitte des aus Mahagoni und Messing gefertigten Steuerrads einblendete, und wollte auf keinen Fall einen unfreiwilligen Crash hinlegen.

Er schob den Beschleunigungshebel sanft nach vorn, und das große Boot setzte sich in Bewegung. Als es eine Geschwindigkeit von 20 Knoten erreichte, stellte er den Autopiloten so ein, dass er den aktuellen Kurs beibehielt, dann spurtete er zurück unter Deck.

Als Court den Salon betrat, lag Hightower halb unter einem Tisch, der aus der Wand geklappt war. Court folgte dem Blick des Verwundeten zu einem stupsnasigen Titanrevolver, der knapp in Hightowers Reichweite an der Wand lag. Es war dieselbe Waffe, die Zack Gentry in Sankt Petersburg an die Stirn gepresst hatte. Langsam kroch Hightowers linke Hand über den Boden und tastete danach.

Court musste sich nicht beeilen. Er ging quer durch den Raum und trat die Pistole weg.

»Ich glaube nicht, dass du es wirklich wolltest.«

Zack nickte und hatte die Augen geschlossen. »Mein Herz muss sich im Moment um wichtigere Dinge kümmern.« Er zuckte zusammen. »Lungen-Pneumothorax. Wenn ich Pech habe, legt der Druck im Brustkorb mein Herz gleich lahm.«

»Wenn du mir versprichst, mich mal eine Minute lang nicht töten zu wollen, kann ich dir helfen.«

»Versprechen kann ich nichts«, sagte Zack, drehte sich aber bereitwillig auf den Rücken und keuchte dabei schmerzerfüllt auf. Sein Atem ging flach und schwerfällig. Ohne Umschweife klappte Court das Messer auf, ertastete rechts auf der Brust von Sierra One eine Stelle zwischen der zweiten und dritten Rippe und bohrte ein flaches Loch durch Haut und Muskelgewebe. Sofort entwich Luft aus dem Loch, begleitet von einem leisen Pfeifen. Court ging zum Aquarium in der Ecke, zog einen Gummischlauch und einen Filter aus dem Wasser und ging damit zu seinem Patienten. Den Schlauch führte er in die frischere der beiden Brustverletzungen ein, schob den Filter in das offene Ende und legte ihn neben dem Arm auf den Boden. »Wenn wir hier raus sind, brauchen wir beide einen Großteil der Antibiotikavorräte der westlichen Welt.«

Zack hustete. Auf seinen Lippen sammelte sich etwas Blut. »Ernsthaft, Alter. Das Kanonenboot ist jede Minute hier. Was denkst du denn, wo wir hinkönnen?«

Court setzte sich neben Zack. Er war erschöpft, ihm tat alles weh und er verspürte Übelkeit wegen der schlimmen Infektion am Rücken. Er zog das Satellitentelefon aus der Tasche. »Höchste Zeit, einen kleinen russischen Arsch zu küssen.«

Court erreichte Sid auf Anhieb. »Hey Sid, Gray hier. Alles erledigt.«

»Es kommt überall in den Nachrichten. Präsident Abbud ist tot. In Moskau sind alle sehr zufrieden.«

»Die Leiche wurde gefunden?«

»Ja. 60 Meilen von Sawakin entfernt in der Nähe einer Ferienanlage. Sehr eigenartig.«

Court stieß einen zögerlichen Stoßseufzer aus. »Ja. Wenn wir uns treffen, erkläre ich Ihnen alles. Wir müssen die Rückholung allerdings vorverlegen. Ich muss hier auf der Stelle weg.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Hier geht’s zu heiß her, als dass ich untertauchen könnte wie ursprünglich geplant.«

»Ist das so?« In Sids Stimme war nichts mehr von seiner vorherigen Begeisterung zu vernehmen. Gentry spürte, dass es Schwierigkeiten gab.

»Ja. Ich bin verwundet.«

»Verwundet?«

»Hey, Sid! Schluss mit den Fragen. Ja, ich bin verwundet. Ich brauche Hilfe.«

»Unser Arbeitsvertrag beinhaltet keine Krankenversicherung, Gray.«

Court schwieg. Seine Kiefermuskulatur zuckte.

»Dass Abbud tot ist, weiß ich. Ich weiß aber auch, dass nicht Sie ihn getötet haben. Er wurde von einem Scharfschützen erledigt, während Sie versucht haben, ihn zu schützen. Ihn außer Landes zu schaffen, um ihn an den Internationalen Strafgerichtshof auszuliefern. Sie haben meine Mission missbraucht, um sich Zugang zum Präsidenten zu verschaffen und ihn im Auftrag irgendeines Schauspielers lebend zu schnappen.«

Scheiße. »Wo haben Sie denn diesen Bullshit her?«

Sids Antwort folgte in Form eines abrupten Aufschreis. Danach trat sein Sankt Petersburger Akzent deutlicher hervor, was die Botschaft schwerer verständlich machte: »Sie halten mich hier zum Narren! Nun, Gray Man. Oder sollte ich Courtland Gentry sagen? Ich bin kein Narr. Sie bleiben, wo Sie sind, und sterben für Ihren Verrat!«

»Ich werde Sie töten, Sid.«

»Gerade eben sagen Sie mir noch, dass Sie ohne mich nicht überleben, und jetzt drohen Sie mir? Ha! Sie waren mal ein gefährlicher Mann, Gentry, darum habe ich Sie gemocht. Aber jetzt, alleine, verletzt und verängstigt, sind Sie nicht mehr so gefährlich. Auch nicht mehr so interessant. Ich hatte einen Menschen mit einem Problem. Bald gibt es keinen Menschen mehr und auch kein Problem!« Sid lachte, als er den Hörer auflegte.

»Verflucht!« Court ließ das Telefon neben sich auf den Boden fallen und lehnte sich an die Wand des Salons zurück. Die Infektion raubte ihm die letzten Energiereserven.

Er hatte angenommen, dass Hightower bewusstlos war, doch sein Patient drehte träge den Kopf. Mit weiterhin geschlossenen Augen fragte er: »Was hat Sid gesagt?«

»In einem Satz zusammengefasst? ›Fick dich!‹«

Zacks trockene, aufgesprungenen Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Seine Stimme klang unnatürlich leise. »Verdammt, Alter. Dein Boss ist ein Arschloch.«

»Wem sagst du das.«

»Sieh es ein, niemand kommt zu unserer Rettung. Ich bin ausgebrannt und du der Feind. Wir erfüllen ziemlich genau die Definition von total im Arsch. Du kannst zum Strand paddeln, das ist so ziemlich dein einziger Ausweg.«

Court griff nach einer Wasserflasche, die über ihm auf einer kleinen Bar stand. Sein Rücken protestierte energisch. Er drehte den Deckel ab und trank ein paar Schlucke. Dann schüttete er sich einige Spritzer über den Kopf. Abwesend trommelte er mit den Fingern gegen das Glas, während er im Schneidersitz dasaß und das Schiff auf und ab schaukelte.

Eine Minute lang wurde kein einziges Wort zwischen den Männern gewechselt. Court fühlte jede Sekunde vorbeiticken. Er glaubte zu spüren, dass das Boot leicht nach rechts zog, verdrängte den Eindruck aber aus seinen Gedanken. Der Autopilot war programmiert, der Kurs sollte deshalb auch stimmen.

»Ich bin offen für Vorschläge, One«, sagte Gentry träge. Er erhielt jedoch keine Antwort. Sierra One war bewusstlos. Seit er den Schlauch hatte, bekam er zumindest besser Luft als vorher.

Court griff nach dem Verbandskasten, um nach Tabletten zu suchen. Spontan kam ihm ein Geistesblitz. Er hob die Augenbrauen.

Warum zum Teufel eigentlich nicht?

Er griff erneut nach dem Telefon und lehnte den Kopf an die Teakholzwand.

Mit dem Daumen wählte er eine Nummer, dann hielt er sich den Lautsprecher ans Ohr.

Es klingelte ein-, zwei-, fünfmal. Court sah ungeduldig auf die Uhr.

Mit einem Knacken wurde der Anruf entgegengenommen. Die Batterieanzeige verriet, dass der Akku zur Neige ging.

»Cheltenham Security Services.« Eine weibliche Stimme.

»Don Fitzroy.«

»Darf ich fragen, wer spricht?«

»Court.«

»Gewiss, Sir. Einen Moment.«

Die Pause fiel glücklicherweise kurz aus, denn der Energievorrat des Handys war fast erschöpft. Gut möglich, dass das Gerät von Zack irgendwo herumlag, doch Court war zu müde, um danach zu suchen.

Don Fitzroy, Sir Donald Fitzroy, war vor Gregor Sidorenko der Mittelsmann von Court Gentry gewesen. Im letzten Dezember hatte es ein Zerwürfnis zwischen den beiden Männern gegeben. Damals schwor er sich, für den Rest seines Lebens auf Abstand zu dem englischen Meisterspion zu gehen und ihn selbst in größter Verzweiflung nicht zu kontaktieren.

Doch extreme Ereignisse verlangten extreme Maßnahmen, wie Court nun einsehen musste.

Fitzroys tiefe barsche Stimme war in der Leitung zu hören: »Hallo mein Freund. Wie geht es Ihnen?«

»Ging schon besser, um ehrlich zu sein.«

»Tut mir leid, das zu hören. Wo liegt das Problem?«

»Haben Sie die Nachrichten verfolgt?«

Ein nervöses Lachen. »Die einzigen Nachrichten, die für einen Mann wie mich interessant sind, ereignen sich gerade an der westlichen Küste des Roten Meeres. Ich hoffe inständig, dass Sie mit diesem Krawall nichts zu tun haben.«

Court seufzte. »Schätze, ich bin so ziemlich der Auslöser dieses Krawalls.«

Fitzroy schien vom Glauben abzufallen. »Grundgütiger! Gerüchte besagen, dass es das Werk der CIA gewesen sein soll. Arbeiten Sie jetzt also wieder für die Agency?«

»Inoffiziell.«

»Wie inoffiziell?«

»Nun … Eigentlich versuchen die, mich zu töten.«

»Das klingt dann aber nach einer verdammt inoffiziellen Verbindung. Ist das nicht eigentlich das genaue Gegenteil von ›für sie arbeiten‹?«

»Das Ganze ist etwas abgefuckt, das stimmt schon.«

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte der Engländer sofort.

»Einfach so? Ich sitz in der Scheiße, Don. Wenn Sie wollen, können Sie mich ausquetschen wie eine Zitrone. Ich habe nichts in der Hand.«

»Darüber sprechen wir später. Sie sind ein Mann, der sein Wort hält. Versuchen wir doch einfach, Sie da rauszubekommen.«

Court zögerte. Dann sagte er: »Haben Sie Kontakte hier in der Gegend?«

»Lassen Sie mich ein paar Anrufe erledigen. Es gibt zwar niemanden in meinem direkten Netzwerk, aber ich habe Kollegen in Eritrea und in Ägypten. Bis morgen Nachmittag könnten wir eventuell …«

»Negativ. So lange kann ich nicht warten. Ich brauche eine zeitnahe Lösung.«

Don wirkte einen Moment lang perplex. Das Zögern dämpfte Courts leicht optimistische Stimmung. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an.

»Was ich habe, ist ein Boot. Ich steuere gerade mit 20 Knoten internationale Gewässer an.«

»Ein Boot? Na, das ist doch schon was.«

»Die Marine der GOS ist allerdings unterwegs. Das Rennen gewinne ich auf keinen Fall.« Court gab Fitzroy seine Koordinaten durch, die er sich eilig notierte.

»Sie müssen versuchen, die Sudanesen abzuschütteln.«

»Wenn ich nur ein Ziel hätte, das ich ansteuern könnte – ein Schiff, ein Boot, von mir aus auch eine beschissene Boje, dann wäre mir schon um einiges wohler.«

»Irgendwo an Bord müsste doch ein UKW-Funkgerät aufzutreiben sein. Machen Sie sich sofort auf die Suche! Ich ruf derweil einen Freund an, der für Lloyd’s of London als Schiffsversicherer arbeitet, und lass mir eine Liste von jedem Boot, jedem Schiff und jeder Jacht geben, die im Umkreis von drei Stunden von um Sie herum unterwegs ist. Wenn ich die Eigentümer oder die Betreiber nicht kenne, finde ich schon jemanden, der das tut. Sie fahren von Ihrer jetzigen Position aus nach Osten aufs offene Meer hinaus, und zwar so schnell und so weit Sie können. Sobald Sie in internationalen Gewässern sind und die Sudanesen Sie nicht länger verfolgen dürfen, aktivieren Sie das Notsignal.«

»Verstanden. Danke, Don.«

»Danken Sie mir später. Jetzt müssen Sie erst mal die Marine abschütteln.« Court legte auf und rannte in die Steuerkabine zurück, um das Maximum aus den Motoren herauszukitzeln.
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In der Steuerkabine fand Court das tragbare UKW-Notfunkgerät, verstaute es in der Hüfttasche und ging zum Ruder. Dort rammte er den Gashebel bis zum Anschlag nach vorn. Bis Tagesanbruch war es weniger als eine Stunde. Gentry hatte den Bug exakt in die Richtung ausgerichtet, in der er mit dem Auftauchen der orange leuchtenden Sonne rechnete. Er hoffte nur, dass er noch lebte, wenn sie schien.

Plötzlich wurde der Führerstand in grelles Licht getaucht. Court ging instinktiv in Deckung, blickte sich hektisch in alle Richtungen um und forschte nach der Quelle. Auf Steuerbord wurde er fündig. Ein Scheinwerfer, keine 100 Meter entfernt.

Eine Sekunde später eröffnete die doppelläufige 12,77-Millimeter-Maschinenpistole auf dem Patrouillenboot der Küstenwache das Feuer. Die Kugeln zerfetzten die Kabine und frästen sich durch Mahagoni, Bronze und Glas.

Gentry warf sich auf das Deck und rutschte auf dem stark gebohnerten Teakholzboden wie eine Schlange zur Treppe, die in die unteren Decks führte. Mit dem Gesicht voran glitt er die Stufen hinunter. Seine Schulter brachte ihn fast um, doch die Panik angesichts von ultraschnell durch die Luft sausendem Metall gewann die Oberhand.

Auf dem Hauptdeck wartete Court, dass der fast unaufhörliche Beschuss eine kurze Ruhepause einlegte. Er schnappte sich die beiden Gewehre, die die toten Männer auf der Kajütenleiter fallen gelassen hatten. Dabei handelte es sich um Typ-81-Sturmgewehre, die hiesige Kalaschnikow-Variante, alt und nachlässig gepflegt. Court war klar, dass es ausgesprochen leichtsinnig war, auf das Kanonenboot zu schießen. Tat er es aber nicht, konnte es dadurch noch dichter herankommen, mit den Scheinwerfern die unglückselige Jacht ins Visier nehmen und die Maschinengewehre nach Herzenslust von links nach rechts ziehen, bis die Motoren streikten und die Jacht in den dunklen Fluten versank.

So leicht wollte Court es ihnen nicht machen.

Er kroch zum Bug und blieb dabei in Deckung. Die brüllenden 12,2-Millimeter-Gewehre schienen sich auf das Steuerruder, die Wasseroberfläche und das Heck zu konzentrieren. Höchstwahrscheinlich um die Steuerung und die Schiffsschraube zu zerstören und das Boot vor dem Erreichen der staatenfreien Zone zu stoppen. Außerdem sollte wohl jeder getötet werden, der sich draußen auf den Decks versteckt hielt.

Die Bugseite wurde jedoch größtenteils vom oberen Salon und der Steuerkabine abgeschirmt, was Gentry ausnutzte, um sich unbemerkt fortzubewegen. Er stellte den Auswahlhebel der Waffe auf vollautomatisch, richtete das eiserne Zielfernrohr der 81er auf den Scheinwerferstrahl und legte den Finger auf den Abzugsbügel. In der kurzen Unterbrechung, die er sich gönnte, um vor dem Schuss seine Sinne zu schärfen, fiel ihm auf, dass sich das Deck unter ihm nicht in einer geraden Linie vorwärtsbewegte. Nein, er spürte ganz genau, dass das 25 Meter lange Boot stark nach rechts abdriftete.

Er hatte keine Ahnung, woran das lag, spekulierte, dass die Maschinengewehre bereits das Ruder beschädigt hatten.

Er verdrängte diesen unangenehmen Verdacht und drückte ab. Das Scheinwerferlicht wich einem funken sprühenden Blitz. Urplötzlich wurde die Fatima in Dunkelheit gehüllt, dafür befand sich jetzt das gegenüber im Wasser liegende Kanonenboot auf dem Präsentierteller, da dank der Beleuchtung hinter den Fenstern und Luken alle Männer an Deck klar zu erkennen waren.

Court entleerte den Rest des ersten AK-Magazins im Vollautomatik-Modus auf die Männer, tötete dabei zwei von ihnen und schickte die anderen auf dem Deck des 30 Meter langen Bootes auf Tauchstation. Als das Magazin leer war, ließ Court das Sturmgewehr fallen und rannte zur Backbordseite. Ihm war bewusst, dass der grelle Mündungsblitz die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte, deshalb musste er sich so weit wie möglich vom Bug entfernen. Er schaffte es gerade bis zur Treppe zu den unteren Decks, als die auf die Jacht gerichteten Maschinengewehre erneut heißes Blei spuckten. Auf den Stufen stellte er fest, dass die Fatima sank und sich nach Backbord neigte, obwohl der Antrieb sie weiterhin nach Steuerbord zog.

Court sprang in den Salon und ließ sich auf Hände und Knie sinken. Er befand sich unterhalb der Wasseroberfläche und war deshalb vor direktem Gewehrfeuer weitgehend geschützt. Zack lag noch am selben Platz. Ein dichter Schweißfilm überzog die nackte Brust und den provisorischen Verband. Seine Augen standen offen und blinzelten unruhig.

»Verfluchte Marine«, schimpfte Zack, als Court neben ihn kroch. Eine vorbeijagende Maschinengewehrsalve wirbelte Splitter, Glasstücke und Meerwasser dicht über ihren Köpfen durch den Salon. Sekunden später stoppten die Motoren und die Jacht wurde der Gewalt der Wellen übergeben.

Das Gewehrfeuer hielt weiterhin an. Court musste schreien, um noch verstanden zu werden. »Wir gehen rauf aufs Deck!«

»Vergiss die Sonnencreme nicht.«

»Wir sinken. Wir müssen nach Backbord umziehen, darauf hoffen, dass sie abhauen, und dann mit dem UKW-Gerät ein Notsignal absetzen.«

»Das wird nicht funktionieren. Wir sind nicht mal in der Nähe internationaler Gewässer. Die Sudanesen werden das Notsignal abfangen, zurückkommen und den Job zu Ende bringen.«

»Ich kann das Marineboot nicht versenken. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Zack legte den Kopf auf den Boden. »Tu, was du tun musst, Bruder. Ich bleib genau hier.«

Die Salven der Maschinengewehre verstummten abrupt. Court sah sich um. Er bemerkte, dass die Wasserflasche, die er zuvor auf dem Boden zurückgelassen hatte, nach Backbord gerollt war. Innerhalb weniger Sekunden gerieten weitere Gegenstände im Raum auf der spiegelblanken Lackierung ins Rutschen.

»Wir sind so gut wie im Arsch«, erkannte Court. »Der Maschinenraum läuft bestimmt schon voll. Aber warum schießen die nicht mehr?«

Zack reagierte nicht auf die Frage.

»Bin gleich zurück.«

Court krabbelte auf Händen und Knien die Treppe hoch. Die Jacht sank mit hoher Geschwindigkeit, war bereits in einem Zehn-Grad-Winkel nach Backbord geneigt. Auf Deck machte er sich ganz flach, kroch bis zur Reling, spähte vorsichtig darüber hinweg und hielt Ausschau nach dem Kanonenboot. Das Marineschiff verließ das Gebiet und entfernte sich, ohne dass Court den Grund dafür erkannte. Er hielt am Himmel nach einem Kampfflugzeug mit einer Bombe oder einer anderen Angriffswaffe Ausschau, was erklärt hätte, dass das Patrouillenboot so eilig verschwand. Der sternenübersäte Himmel war jedoch leer.

Er wollte gerade zur Kajütenleiter zurückkriechen, als er etwas bemerkte. Es trieb knapp unterhalb seiner Position an der Reling im Wasser und glitzerte in der Dunkelheit. Wie ein großer nasser Tumor haftete es am Rumpf der Fatima.

Bevor die Jacht sich so stark zur anderen Seite geneigt hatte, war es unter den Wellen verborgen gewesen. Eine zigarrenförmige Konstruktion, etwa sechs Meter lang. An der Rückseite waren ein Außenbordmotor und ein Ruder angebracht, am oberen Ende befand sich ein durchsichtiges Plastikverdeck.

Ein Mini-U-Boot!

Court schüttelte fassungslos den Kopf. Dann murmelte er mit einem leichten Lächeln: »Zack, du hinterhältiger Bastard.«

Court verstand jetzt, warum das Boot bei hoher Geschwindigkeit so stark nach Steuerbord ausgeschert war.

Hightower hatte es nicht erwähnt, weil seine vorrangige Mission darin bestand, Gray Man zu töten. Sein eigenes Leben zu retten, folgte erst an zweiter Stelle.

Obwohl ihn das einerseits unglaublich wütend machte, empfand Court tiefsten Respekt vor der Professionalität von Sierra One.

Court sah zu dem sudanesischen Patrouillenboot zurück und ihm wurde bewusst, dass sie es auch gesehen haben mussten. Offensichtlich hatten sie es für einen großen Torpedo gehalten und beschlossen, die Biege zu machen, bevor er durch eine ihrer Maschinengewehrkugeln detonierte.

Gray Man wandte sich um, rutschte über das stark abschüssige Deck zur Kajütenleiter und fand Zack im Salon in unveränderter Position auf dem Rücken liegend vor.

»Hätte es dich umgebracht, mir von dem U-Boot zu erzählen?«

»Ich habe gehofft, dass es dich umbringt, wenn ich dir nichts davon erzähle.«

»Verrätst du mir, wie man es steuert?«

»Du hast noch nie in einem Mini-U-Boot gesessen?«

»Wer zum Teufel hat denn schon mal in einem Mini-U-Boot gesessen?«

Zack lächelte, sagte aber nichts.

»Schätze nicht, dass hier irgendwo eine Bedienungsanleitung rumliegt.« Keine Antwort. »Ich hätte Lust, dir auf der Stelle den Schlauch rauszuziehen, Zack.« Keine Antwort. »Herrgott, wenn ich dich gerettet habe, dann bring ich dich um, das schwör ich dir.« Court kniete sich hin, stemmte sich Zack auf die verletzte Schulter und schrie auf.

Zack schrie ebenfalls. Ausnahmsweise unternahm Gentry nichts, um das Wohlbefinden seines Patienten zu verbessern.
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Court schloss das Verdeck. Da es sehr schwer ging und auf der Innenseite des Plexiglases keinen ordentlichen Handgriff gab, vermutete Court, dass es irgendwo einen Knopf oder Hebel geben musste, mit dem es sich automatisch verschließen und abdichten ließ. Da er in der Dunkelheit nicht einmal die Armaturen und Anzeigen ablesen konnte, musste in diesem Fall pure Gewalt herhalten.

Es war ihm gelungen, Hightower ins U-Boot zu hieven, ohne dass dieser ihm auch nur im Geringsten dabei half. Bis sie es zurück an Deck geschafft hatten, war das Boot bereits rund 25 Grad in Schräglage geraten. Court nahm die gesamte Kraft seines gesunden Arms zu Hilfe, um Zack bis zur Reling zu schleifen und auf die andere Seite zu wuchten. Als sie gemeinsam den nassen Rumpf zum U-Boot hinabglitten, rutschte Gentry das Satellitentelefon aus der Tasche und fiel in den Ozean. An der Außenseite des Verdecks fand Court einen Riegel, den er öffnete, dann mühte er sich damit ab, den schwergewichtigen Hightower auf dem Rücksitz in eine liegende Haltung zu manövrieren. Court schnallte ihn wie ein Kind im Autositz fest und rutschte auf den Vordersitz.

Kaum war er in dem kleinen Führerhaus eingesperrt, gönnte er sich einige Sekunden Verschnaufpause. Dann rief er über die Schulter seinem unwilligen Passagier etwas zu.

»Komm schon, Kumpel! Gib mir einen Tipp! Was muss ich machen?«

»Ich würde dir ja gern helfen, Bruder. Aber mein Auftrag lautet, dich umzubringen. Dieser Weg zum Ziel ist zwar etwas umständlich, aber …« Seine Stimme war durch die Anstrengung merklich schwächer geworden, doch an seiner Einstellung änderte es nichts.

»Scheiß auf deine Befehle! Lass uns losfahren!« Zack antwortete nicht. Court wandte sich den Bedienelementen zu.

Plötzlich ertönte ein lautes Kreischen und eine Granate landete 20 Meter vor dem U-Boot im Wasser. Das kleine Wasserfahrzeug geriet ins Schwanken und schaumiges Wasser klatschte gegen die Plexiglasscheibe, als ob ein Mini-Hurrikan über ihre Köpfe hinwegzog.

»Sie kommen wieder«, gab Zack auf dem Rücksitz in seiner besten Arnold-Schwarzenegger-Imitation zum Besten.

»Shit!« Court fing an, wahllos nach den Knöpfen vor sich zu tasten, aber nichts fühlte sich an, als konnte man es guten Gewissens umlegen, drehen oder drücken. Am liebsten hätte er alles auf einmal aktiviert, was er möglicherweise gleich tat. Insgeheim schreckte er aber davor zurück. Er hatte wirklich keinen blassen Schimmer, worauf er sich gerade einließ. Er wusste nur, dass die Alternative darin bestand, auf einem sinkenden Schiff zu hocken und explosiven Geschossen aus dem Deckgeschütz des Patrouillenbootes auszuweichen.

Er ließ die Finger hektisch über die Bedienelemente gleiten, tastete nach einer Art Einschaltknopf, den er sich größer und auffälliger vorstellte als alles, was seine Fingerkuppen bisher in der Finsternis ertastet hatten. Dann wanderten seine Hände beidseitig an den Außenseiten der Vinyl-Armlehnen und den Wänden entlang. Auf der linken Seite umschloss seine Hand einen simplen Hebel mit kugelförmigem Knauf, der in einem horizontalen Winkel acht Zentimeter herausragte. Er war nach oben gestellt. Da nichts anderes sich richtig anfühlte, zog er daran.

Sofort löste sich die Vorderseite des U-Boots vom Seil, das an der Saugnapfbefestigung am Rumpf des Schiffes angebracht war. Die Spitze sackte zum Wasser hinab und Gentry wurde gegen die Armaturen der Steuerkabine geschleudert.

Im Gegensatz zu Hightower hatte er sich selbst nicht angegurtet.

Gequält stöhnte er auf. Mit ganzer Kraft stemmte er sich auf den Sitz zurück und tastete über dem Kopf nach einem Hebel, in dem er das Gegenstück zu jenem vermutete, den er gerade gezogen hatte. Er wurde fündig und rammte ihn nach unten.

Jetzt löste sich auch das hintere Seil. Das Mini-U-Boot glitt an der geneigten Seite der Fatima hinab und krachte mit der Spitze voran aus anderthalb Metern Höhe in die schwarzen Fluten.

Nachdem es auf die Wasseroberfläche aufgeschlagen war, brauchte das Boot einen Moment, um sich auszutarieren. Court nutzte die Zeit, um den Gurt zu schließen. Im selben Augenblick wurde das Gefährt nach unten gerissen. Das Wasser hinter der Plexiglasblase verfärbte sich dunkelgrün, deshalb wartete Gentry, bis das U-Boot zurück an die Oberfläche kam, damit er sich orientieren konnte.

Fünf Sekunden lang wartete er vergeblich und spürte, wie ihr fahrbarer Untersatz immer stärker nach rechts gezogen wurde, als rotiere er aus irgendeinem Grund um die eigene Achse.

Nach zehn Sekunden stellte er fest, dass das tatsächlich der Fall war, doch der Rechtsdrall schien vorerst gestoppt. Und noch immer befand sich das U-Boot unter Wasser.

Er zog das Klappmesser aus der Tasche, brachte es auf seinem Schoß in Position und ließ los.

Das Messer flog nach oben, verfehlte Kinn und Nase nur knapp, dann prallte es am Plastikverdeck ab und rutschte nach vorne.

In diesem Moment wurde Court bewusst, dass sie auf dem Kopf standen und sanken.

»Zack! Zack!« Gentrys Ohren poppten auf und er kämpfte gegen eine Panikattacke an. Eingekerkert in diesem störrischen Boot hatte er jegliche Orientierung verloren.

Zack gab keine Antwort.

Er hörte, wie über ihm die Jacht von einer Granate getroffen wurde. Es folgte eine zweifache Explosion, wobei es sich bei der ersten um den Sprengkopf handelte, bei der zweiten fraglos um die Treibstofftanks. Der Boden des U-Boots wurde von einer Stoßwelle erfasst.

Gentry konnte nicht länger warten. Er streckte die Hände aus und fand mit dem rechten Zeigefinger einen Knopf – einen x-beliebigen Knopf, von denen es Dutzende gab. Hätte er wenigstens eine Beschriftung lesen oder sie zumindest farblich unterscheiden können.

Scheiß drauf! Er drückte den Button.

Nichts passierte.

Seine Ohren poppten erneut und ein anhaltender Druck machte seinen Schläfen zu schaffen. Er hatte keine Ahnung, wie tief das Meer an dieser Stelle war, doch weder wollte er weiter sinken noch auf den Grund prallen, schon gar nicht mit dem Verdeck voraus.

Er wechselte zum nächsten Knopf. Drückte ihn. Probierte einen dritten. Und einen vierten. Er fragte sich, ob er damit womöglich Treibstoff abließ, eine Ladeluke öffnete oder einen Selbstzerstörungsmechanismus in Gang setzte.

Von U-Booten hatte Court nicht den Hauch einer Ahnung.

Er betätigte einen fünften Button. Sofort wurde die Kabine von einem warmen Infrarotlicht ausgeleuchtet.

Sein Kopf schmerzte wie die Hölle und ein Übelkeitsanfall schwappte von den Eingeweiden bis in die Nackenpartie.

Mithilfe der Beleuchtung hielt er blitzschnell nach weiteren Optionen Ausschau. Er suchte nach etwas, das sich einschalten ließ. Seine Finger stoppten auf einem Taster mit der Aufschrift ›HUD‹. Er betätigte ihn, ohne zu zögern. Das auf Laserprojektion basierende Frontscheibendisplay erwachte zum Leben und blendete alle möglichen Informationen vor ihm auf der Scheibe ein. Die Werte ›Geschwindigkeit‹ und ›momentane Tiefe‹ vergrößerten sich mit jeder Sekunde, eine künstliche Horizontlinie kreiselte langsam im Uhrzeigersinn und eine Kompassnadel drehte sich gleichmäßig entlang der Skala.

Er hatte sich Orientierung gewünscht und bekommen. Jetzt, nachdem ihm der Bordcomputer verraten hatte, dass er seinem Tod entgegentrudelte, wurde ihm klar, dass er diese Informationen in Wahrheit gar nicht gewollt hatte.

Die Schmerzen im Kopf nahmen zu. Er erbrach Wasser und Gallenflüssigkeit. Ein Teil davon sprühte ihm aus der Nase, beugte sich der Schwerkraft und rann ihm in die Augen. Mit schweißnassem Arm wischte er das brennende Zeug ab, legte die Hand auf den Steuerknüppel zu seiner Rechten und mühte sich, das Boot auszurichten, was jedoch wirkungslos blieb. Mit der Linken drückte er den Hebel, den er irrtümlich für den Gasgriff gehalten hatte. Erneut tat sich nichts. Er stampfte mit den nackten Füßen auf, trat suchend nach Steuerpedalen, die gar nicht existierten.

Das U-Boot sank auf unter 18 Meter.

Court wehrte sich gegen einen weiteren Übelkeitsanfall und die zunehmende Panik.

Dann hörte er auf, an den Armaturen herumzuspielen, und legte die Hände in den Schoß.

»Zack? Bist du wach?« Courts Stimme klang ganz ruhig und verriet seinem Begleiter in dieser Todesfalle nichts von seinem aufgewühlten Zustand.

»Ja. Ich genieße die Fahrt, Bruder.« Zacks Stimme klang unglaublich dünn. Court ging davon aus, dass er so oder so nicht mehr lange durchhielt. Gentry kannte Zack jedoch gut genug, um zu wissen, dass er nicht so gelassen war, wie er tat.

Auch Zack Hightower wollte nicht sterben.

»Ich bekomm das Teil nicht richtig in Gang.« Gentry zog die Glock-19 und hielt sie im Rotlicht in die Höhe, damit sie sein Passagier hinter ihm sah. »Aber das Teil hier bekomm ich problemlos in Gang.«

»Ernsthaft? Du drohst mir, mich zu erschießen? Alter, mehr hast du nicht auf Lager?«

Court ignorierte die Bemerkung. Dann sagte er: »Ich hab schon in 40 Metern Tiefe ohne Sauerstoff trainiert. Wenn ich gleich die Luke wegblase, das U-Boot flute und an die Oberfläche schwimme, finde ich bestimmt ein Stück Treibgut von der Jacht, an dem ich mich festhalten kann. Mit etwas Glück sollte ich es vor Anbruch der Nacht zum Ufer zurück schaffen.«

Völlige Stille auf dem Rücksitz.

»Auf den Trip kann ich dich allerdings nicht mitnehmen. Das verstehst du doch, Bruder?«, äffte er Sierra One nach.

Wieder gab Zack keine Antwort. Für Court war das ein gutes Zeichen. Hightower verschlug es selten die Sprache.

»Ich bleibe also am Leben und du stirbst. Was bedeutet, dass du Scheiße gebaut hast. Hättest du mir mit dem U-Boot geholfen, hätten wir beide überlebt und du könntest mich zu einem späteren Zeitpunkt aus dem Verkehr ziehen. Verzögerter Missionserfolg durch vorläufigen Aufschub. Sogar Denny Carmichael gäbe mir recht, dass das für einen guten Soldaten wie dich eine zulässige Strategie darstellt. Du bist nur nicht schlau genug, um einen guten Deal zu erkennen, wenn er sich bietet.«

Noch immer keine Reaktion von der Rückbank.

»Bestimmt gibt es eine bessere Möglichkeit, die Luke zu öffnen, aber das Einzige, was ich in diesem verdammten Kahn bedienen kann, ist der Abzug dieser Kanone. Ich würde dir die Glock ja gerne dalassen, falls du dich vor dem Ertrinken erschießen willst, aber sie könnte mir an Land noch ganz nützlich sein.«

Zack schwieg weiterhin. Court hoffte, dass er nachdachte und nicht eingeschlafen war.

Gentrys Kopf schmerzte höllisch. Seine Nebenhöhlen fühlten sich an, als müssten sie jeden Moment unter dem Druck und dem ätzenden Erbrochenen in der Nase platzen.

»30 Meter Tiefe.« Court saugte Luft in die Lunge. Dabei atmete er schnell und tief ein, um die Kapazität zu erhöhen. Zwischen den Atemzügen sagte er: »Meistens war es mir eine Ehre, unter deinem Befehl zu dienen, Zack. Ich schick Langley einen Brief und lass sie wissen, dass du an Bord dieses Boots heldenhaft untergegangen bist.« Weitere tiefe Atemzüge.

Court drückte den Lauf der Waffe an das Plexiglasverdeck, wandte sich ab und wappnete sich gegen den Einschlag.

Zack hustete schwach.

Scheiße, dachte Court. Er geht nicht drauf ein.

»Bis bald«, sagte Gentry und sorgte so für eine weitere Verzögerung. Dann bewegte er den Finger Richtung Abzug und atmete ein letztes Mal tief die Kabinenluft ein.

Los geht’s!

»Unten neben deinem rechten Knie. Ein Drehknopf, auf dem ›BAL‹ steht. Dreh ihn ganz nach links, um den Ballast zu neutralisieren. Daneben befindet sich ein quadratischer Knopf mit der Aufschrift ›PROCON‹. Das ist die Antriebskontrolle. Drück ihn sofort.« Zacks Stimme klang schwach, doch die Worte sprudelten verdammt schnell aus ihm heraus.

Gentry senkte die Waffe, fand den erwähnten Drehknopf und kurbelte bis zum Anschlag nach links, dann fand er den anderen Knopf und drückte ihn. Augenblicklich wurde sein pochender Schädel von einem lauten metallischen Geräusch gequält. Das U-Boot erschien als zweidimensionales Computerabbild auf dem Frontdisplay. Anfangs glich es einer schwimmenden Zigarre, doch nachdem das schreckliche Schleifen verstummt war, konnte man Tragflächen und eine Schwanzflosse erkennen. So ähnlich wie bei einem einmotorigen Kampfflugzeug.

»Drück mal auf die Tube. Aber nur ein bisschen.«

Court tippte den Gashebel an, merkte, wie der Motor erst leicht rumorte und dann eine sanfte Vorwärtsbewegung in Gang setzte. Eine Anzeige auf dem Display, die bisher auf null gestanden hatte, kletterte langsam von fünf Prozent auf zehn und dann auf 20 Prozent, während er den Hebel etwas entschlossener bewegte.

»Und jetzt benutz den Steuerknüppel, um uns einzupendeln. Es handelt sich um eine Kabelsteuerung. Winkel, Kurs, Drehung, alle Parameter werden mit dem Steuerknüppel kontrolliert. Ein bisschen wie bei einem Flugzeug.« Zack hustete. »Hast du nicht mal ein Flugzeug zu Bruch geflogen?«

»Zur Bruchlandung habe ich es gebracht«, stellte Court klar. Die Resignation im Angesicht seines bevorstehenden Todes war angesichts der wachsenden Überlebenschancen in eine fast schon triumphale Euphorie umgeschlagen, und das innerhalb der letzten 30 Sekunden.

»In Kiew war das, oder?«

»Tansania, Zack. Du warst dabei.«

»Und dann noch mal in Kiew. Da bist du doch auch abgestürzt, oder?«

»Kein Kommentar.«

Er führte behutsame Korrekturen durch, die sich sofort auf der Anzeige niederschlugen. Ein paar Sekunden später hatte er den Kurs nach Osten ausgerichtet.

»Scheinwerfer«, wies Zack ihn vom Rücksitz aus an.

»Wo?«

»Hast du schon mal in einem Auto gesessen, du Schwachkopf? An derselben Stelle.«

Court fasste links vor sich, und, ja, der Lichtschalter fühlte sich genauso an wie in den meisten Fahrzeugen, die er bisher gefahren hatte.

Er schaltete ihn ein.

Und schrie schockiert auf. »Kacke!«

Das U-Boot raste mit hoher Geschwindigkeit über den sandigen Meeresboden, der sich gerade mal drei Meter unten ihnen befand.

Court begann leicht zu hyperventilieren. Er zog den Steuerknüppel zurück und schob den Gashebel auf 40 Prozent.

»Okay. Links von dir, ungefähr auf elf Uhr, befindet sich ein Schalter mit vier Positionen.«

In dem schwachen Rotlicht war er schwer zu finden, doch Court bekam ihn trotzdem in die Finger.

»Dreh ihn bis zum Anschlag. Luftreiniger. Im Moment atmen wir gegenseitig unser Kohlendioxid ein. Das wird die Luft reinigen.«

»Verstanden.«

Nachdem Zack ihn mit müder Stimme durch die Aktivierung der Luftreinigungsanlage geleitet und er die lasergesteuerten Antikollisionsfühler aktiviert hatte, steuerte Court das U-Boot noch eine weitere Minute lang gen Osten. Langsam bekam er ein Gefühl für das Ganze. Sobald er überzeugt war, dass er den Bogen raus hatte, rief er Hightower zu: »Wie mach ich mich?«

»Beschissen. Du kannst ums Verrecken nicht Auto fahren und du kannst ums Verrecken kein Flugzeug fliegen. Und das Teil hier schiebst du wahrscheinlich gleich einem Wal in den Arsch.«

Court bemerkte die Erleichterung, die im Tadel des schwer verletzten Kameraden mitschwang.

Zwei Stunden später war Court sicher, dass sie sich deutlich im exterritorialen Hoheitsgebiet befanden. Den Mann, der hinter ihm saß, hörte er gelegentlich leise stöhnen und röcheln. Für eine Weile brabbelte er zusammenhangslos vor sich hin und Gentry war klar, dass Hightower nach wie vor seiner Verletzung oder einer Infektion erliegen konnte.

Das Risiko bestand selbst dann, wenn er innerhalb der nächsten Stunden eine erstklassige medizinische Versorgung erhielt. Sir Donald musste sich ganz schön ins Zeug legen, um sie beide zu retten.

Gray Man entging nicht die Ironie. Vor ein paar Monaten hatte er Sir Donalds Leben verschont, sich aber geschworen, ihm nie wieder zu vertrauen. Und jetzt war der stattliche Ritter Courts letzte Hoffnung.

Um Viertel nach acht morgens ließ er das U-Boot auftauchen. Die Sonne war mittlerweile in voller Pracht aufgegangen und prangte gegenüber vom Bug am Himmel. Gentry nutzte sie als Orientierungshilfe, da das Frontscheibendisplay bei diesem grellen Licht nur schwer ablesbar war. Court aktivierte das UKW-Notsignal und wartete.

Sie schaukelten auf der offenen See hin und her.

Gegen kurz nach zehn entdeckte er das Schiff. Es handelte sich um einen gewaltigen Tanker. Als es sich vor dem U-Boot unweit von Gentrys Kopf auftürmte, der sich genau auf Höhe der Wasseroberfläche befand, wirkte es so hoch wie ein Wolkenkratzer und vom pechschwarzen Rumpf ging etwas Bedrohliches aus. Vom Moment der ersten Sichtung an dauerte es noch fast eine halbe Stunde, bis eine Leiter zum U-Boot herabgelassen wurde und Court das Verdeck öffnete. Sobald er nach Hilfe rief, kamen zwei Männer auf unterschiedlichen Leitern zu ihnen, befestigten Hightower in einem Gurt und ließen ihn die drei Ebenen bis zur Reling hinaufziehen.

Court kletterte die Leiter aus eigener Kraft hoch, obwohl seine Schulter unter der Anstrengung pochte. Da sich der gewaltige Kahn in einer Tour hob und senkte, während er seitlich am Rumpf baumelte, musste er sich in der Hitze übergeben. Er war fast oben angelangt, als er die großen Buchstaben an der Backbordseite des Bugs entdeckte und sich kurz zurücklehnte, um den Namen des Schiffes zu lesen, das ihn gerettet hatte.

LaurentGroup Cherbourg.

»Bestens«, sagte er, während er zur Reling weiterkletterte und von der indonesischen Crew über die Brüstung gezogen wurde.

Zack wurde auf eine Krankentrage gelegt und sofort weggebracht. Court selbst fiel auf das Deck, stemmte sich auf Armen und Beinen in die Höhe und wurde eher geschleift als getragen, hinein in einen kühlen Gang in den Aufbauten des Schiffs. Minuten später bat er um Morphin. Eine Spritze schob sich in sein Blickfeld. Unmittelbar danach verlor er das Bewusstsein.

Beim Aufwachen hatte man ihn bereits auf ein anderes Boot überstellt – ein großes Segelschiff, das einem walisischen Medientycoon gehörte, der, wie sich herausstellte, mit einem Freund von Sir Donald befreundet war. Court erkundigte sich nach dem Wohlbefinden des Mannes, der an Bord des Tankers gebracht worden war, doch die Crew seines neuen Schiffs besaß dazu keine Informationen.

Vier Tage später erreichten sie den Hafen von Alexandria, wo Court Gentry an Land ging und verschwand. Die Mannschaft des Segelboots und der Medientycoon bekamen nicht einmal mit, dass er ging.




Epilog

Rosoboronexport verkaufte seine Waffen weltweit in 80 Länder, doch die Zwischenstopps in Venezuela genoss der leitende Il-76-Pilot Gennady Orloff am meisten. Grund dafür war nicht das Nachtleben von Caracas, das unter dem strengen kommunistischen Regime von Präsident Hugo Chávez in den letzten Jahren deutlich gelitten hatte. Es lag auch nicht an der natürlichen wilden Schönheit des Landes. Gennady blieb bis zum Rückflug nach Russland selten mehr als ein Tag und damit nie genug Zeit, aus dem Smog des Großstadtdschungels von Caracas mit seinen fünf Millionen Einwohnern herauszukommen.

Nein, dass Gennady Venezuela so sehr mochte, lag an einer Frau. An einer Frau, was für einen Lebemann wie Gennady Orloff eher untypisch war. Im Gegensatz dazu gab es bei seinen Flügen nach Bolivien gleich drei Frauen, zwischen denen er sich gezwungenermaßen entscheiden musste. In Kuba waren es sogar sieben, auch wenn ein paar von ihnen für Gennadys Geschmack mittlerweile zu sehr in die Jahre gekommen waren. In Vietnam gab es fast ein Dutzend Ladys, deren Gesellschaft er gern eine Nacht lang genoss, doch die Hälfte von ihnen ließ sich ihre Dienste in der Landeswährung Dong oder mit Kreditkarten vergüten. Und bei einem 48-stündigen Aufenthalt in Ho-Chi-Minh-Stadt hätte keine von ihnen verhindern können, dass ihnen seine ständig auf Wanderschaft befindlichen Augen oder andere Körperteile untreu wurden.

Bei Miss Venezuela war es jedoch anders. Für seine Internet-Bekanntschaft ließ er alle anderen Frauen des Landes links liegen. Der 44-jährige Russe, Ehemann und Vater gabelte die meisten seiner Gespielinnen in den weltweiten Datennetzen auf.

In den letzten 18 Monaten war er wenigstens einmal im Monat nach Caracas geflogen, um Raketen, Ersatzteile für Kriegsschiffe oder so ziemlich jedes andere größere Produkt aus dem russischen Militärkatalog zu transportieren. Die einzige Ausnahme bildeten Kalaschnikows, da die russische Regierung einer Fabrik im venezolanischen Maracay die Konzession erteilt hatte, AK-103-Gewehre vor Ort zu produzieren.

So ziemlich jedes Mal, wenn er nach Caracas kam, wartete die 29-jährige Tanya del Cid in einer Junior-Suite des Grand Meliá Caracas auf ihn, in dem wohl prächtigsten Fünf-Sterne-Hotel in ganz Venezuela. Tanya arbeitete in der Buchhaltung einer Lexus-Niederlassung und hatte eine Freundin, die im Grand Meliá als Concierge tätig war. Beide borgten sich gegenseitig über Nacht heimlich Waren und Dienstleistungen ihrer Arbeitgeber. Während Tanya sich mit ihrem stürmischen russischen Piloten in der Junior-Suite vergnügte, kreuzte Avenida Principal María de las Mercedes mit einem SC-10-Cabrio, das sie sich aus dem Fuhrpark von Tanyas Brötchengeber ›geliehen‹ hatte, durch die Straßen.

Auf den Tag genau zwei Wochen nach seinem Flug nach Al-Faschir verabschiedeten sich Gennady Orloff und seine Crew im Bodentransportbereich des Simón Bolívar Airport mit dem Vorsatz voneinander, am morgigen Nachmittag für den Rückflug hier wieder zusammenzutreffen. Die anderen vier Russen eilten durch den spätnachmittäglichen Platzregen zu einem Shuttlebus, der sie zu einer Flughafenkneipe in der Nähe bringen sollte, während Gennady ein Taxi bestieg und sich vom Fahrer zum Gran Meliá chauffieren ließ.

35 Minuten später patschten Gennady Orloffs klatschnasse Halbschuhe durch den luxuriösen Korridor in der sechsten Etage des Hotels. Eine ausgeblichene Baumwoll-Reisetasche und ein Trolley leisteten ihnen wie üblich Gesellschaft. Gennady fühlte sich wie ein verliebter Schuljunge. Seine Anspannung war sowohl nervlich als auch sexuell bedingt. Als er vor Zimmer 709 ankam, fand er die Tür einen Spaltbreit geöffnet vor. Neugierig, aber nicht besorgt stieß er die Tür etwas weiter auf.

Rosenblätter waren in einem weiten Bogen um die Sitzecke herum verstreut und führten durch einen von Kerzen erleuchteten Flur zum Schlafzimmer. Aus der Stereoanlage drang gedämpfte lateinamerikanische Musik, eine traurige Serenade von María Teresa Chacín.

Gennady lächelte. Ah, das schon wieder.

Nachdem er das Zimmer betreten hatte, ließ er das Gepäck bei der Tür stehen und zog sie hinter sich ins Schloss. Er streifte die nassen Schuhe ab, riss sich die durchnässten Socken von den Füßen, zog eine langstielige weiße Rose aus einem Gesteck auf dem Beistelltisch und ging zum Schlafbereich. Vor der Tür hielt er kurz inne, um den Moment auszukosten – das duftende Lavendelwachs der Kerzen, das Gefühl von feuchten Blütenblättern zwischen den Zehen und Tanyas Parfüm, das zart die Luft erfüllte.

Gennady öffnete die Tür und seine Blicke folgten der Spur der Blütenblätter bis zum Bett.

Tanya saß vollständig angezogen auf der Matratze. Ihre Arme waren hinter dem Rücken an den Ellbogen zusammengebunden, man hatte sie mit einer Strumpfhose geknebelt und ihre Augen waren vor Angst geweitet, außerdem gerötet, verquollen und verheult.

Gennady hörte, wie hinter ihm der Hahn einer Pistole gespannt wurde.

Dann folgten Worte in englischer Sprache: »Hände hoch. Geh rückwärts den Gang zurück. Langsam.«

Gennady Orloff gehorchte. Sein angstvoller Blick begegnete dem von Tanya. Sie wollte etwas sagen, doch durch die Strumpfhose drangen nur eine Reihe hoher Töne und ein dünner Speichelfaden.

Als sie wieder im Wohnzimmer waren, wurde die Musik leiser gestellt. Er wartete auf Anweisungen. Als diese jedoch ausblieben, legte er so viel Maskulinität in seine Stimme, wie er in dieser Situation aufbringen konnte, und sagte: »Ich drehe mich jetzt langsam um.«

Ein Mann im Anzug saß mit dem Rücken zur gegenüberliegenden Wand auf einem Lederstuhl. Neben ihm lag ein zusammengefalteter Regenmantel. Seine Hände waren nun leer und ruhten auf den Knien. Hinter dem Fenster zur Linken des Mannes tobte das Gewitter. Das von draußen einfallende Licht und das Wasser, das an der Scheibe hinunterlief, erweckten den Eindruck, als schmelze das Gesicht vor Orloffs Augen.

Dieses Gesicht. Es kam Gennady so bekannt vor.

Das war der amerikanische Killer, den er in den Sudan geflogen und der ihm so viel Ärger beschert hatte. Der Russe achtete darauf, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Yest’ novosti?« Gibt’s was Neues?

»Nemnogo.« Nicht viel.

»Chto ty khochesh’?« Was willst du?

»Vor allem möchte ich lieber Englisch sprechen. Setz dich.«

Gennady ließ sich gegenüber von dem Amerikaner auf das Sofa sinken. Seine Bewegungen gerieten langsam und bedächtig, doch der bärtige Mann in dem Lederstuhl erweckte nicht den Eindruck, als ginge eine Gefahr von ihm aus. Irgendwie wirkte er dünner als im Sudan. Das Gesicht hinterließ einen gezeichneten und ausgemergelten Eindruck.

Der russische Pilot sprach auf Englisch weiter. »Na gut. Was willst du?«

»Ich möchte mich mit dir unterhalten.«

»Nach Al-Faschir hatte ich jede Menge Probleme wegen dir.«

Der Amerikaner winkte ab. »Offensichtlich ist ja nun wieder alles in Ordnung. Du fliegst immer noch Waffen für Rosoboronexport aus.«

»Pochemu net? Warum nicht? Ich habe nichts verbrochen.«

»Vom Sanktionsbruch mal abgesehen, meinst du?«

Gennady entspannte sich ein wenig. Er wedelte mit dem Arm, als wollte er eine Fliege vor dem Gesicht verscheuchen. »Politik. Mit solchen Entscheidungen habe ich nichts zu tun. Ich bin nur ein Pilot.«

»So haben wir alle unsere Kompetenzen.«

Gennady schluckte und konnte sich gerade noch bremsen, nach den Kompetenzen des Amerikaners zu fragen. Er ging davon aus, dass der Mann ein Killer war, und wollte das Thema nicht aufs Tapet bringen.

»Hast du … Tanya etwas angetan?«

»Das kommt darauf an, wie du ›etwas‹ definierst. Ich habe ihr eine Waffe ins Gesicht gehalten. Ich habe sie gefesselt. Ich habe sie dazu gebracht, sich vor Angst ins Höschen zu machen, und das kannst du durchaus wörtlich nehmen. Wenn du das meinst, dann habe ich ihr etwas angetan, ja.« Der Mann wirkte einen Moment lang abwesend. Doch im nächsten Moment waren seine Augen wieder auf Gennady gerichtet. »Sie ist übrigens eine Spionin.« Er sagte das völlig gelassen.

»Was?«

»Ja. Sie gehört zur GIO.« Gennady starrte ihn an. Er kam nicht mit.

»General Intelligence Office.« Er verstand immer noch nicht, was der andere ihm da erklärte. Der Amerikaner seufzte frustriert. »Eine venezolanische Geheimagentin. Ich habe sie abgehört.« Er ließ ein winziges Abhörgerät mit einer Antenne, kaum breiter als eine gekochte Spaghetti, vor ihm baumeln, dann warf er es Orloff über den Beistelltisch hin.

Gennady fing es auf und betrachtete es genauer, bevor er es achtlos neben sich legte.

»Du lügst.«

»Nein … Ich töte. Aber ich lüge nicht.«

Orloff glaubte ihm. Mehrere Sekunden lang vergaß er beinahe, dass der Amerikaner vor ihm saß, wollte aufstehen und ins Schlafzimmer gehen, um der verlogenen Latina-Schlampe die Scheiße aus dem Leib zu prügeln und auszunutzen, dass ihre Arme gefesselt waren.

Aber der Amerikaner? Was führte er im Sinn?

»Du arbeitest für Gregor Sidorenko. Das hat mir der FSB verraten, als er mich wegen deines Verschwindens verhört hat. Bist du hier, um mich vor dem venezolanischen Geheimdienst zu schützen?«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Weiß deine Frau über diese Affäre Bescheid?«

Gennadys Pupillen verengten sich. »Über diese hier nicht, nein. Sie hätte aber Verständnis dafür. Sie weiß, dass ich ein Mann bin, der von vielen Frauen geliebt wird.«

»Vor allem die, die du dafür bezahlst, dass sie mit dir schlafen.«

Der Russe seufzte. Dann meinte er achselzuckend: »Ich liebe meine Frau.«

»Sehe ich aus, als gäbe ich einen verfluchten Scheiß auf deine Ehe?«

»Worum geht es dann?«

»Ich habe keine Ahnung, was die Venezolaner mit den geheimen Informationen vorhaben, an die sie durch dich gelangt sind. Du solltest dir aber überlegen, ob du im Bett mit der wunderschönen Tanya del Cid mal etwas erwähnt hast, von dem du nicht willst, dass es der FSB erfährt. Etwas Negatives über deine Heimat? Über deine Arbeit? Etwas Bedeutsames, das dir schaden könnte, wenn es der russische Staatsgeheimdienst mitbekommt?«

Gennady schnaufte verächtlich. »Ich bin nur ein Pilot. Und stolzer Russe. Ich habe nichts gesagt, was mir Probleme bereitet.«

»Bist du sicher?«

Der Russe nickte bedächtig. Er war vielleicht nicht ganz sicher, aber auch nicht gewillt, diesem Amerikaner irgendetwas anzuvertrauen.

Sein Gegenüber wirkte unbeeindruckt. »Ich will, dass du etwas für mich tust. Ich bin auch bereit, dir sehr viel Geld dafür zu zahlen.«

»Was genau soll ich tun?«

»Etwas, worauf du dich ohnehin sehr gut verstehst. Reden.«

»Reden worüber?«

»Über deine Flüge nach Darfur. Darüber, wie du einen Killer der Russenmafia ins Land gebracht hast, um einen Auftrag für den russischen Geheimdienst auszuführen. Über die Art und Menge der Waffen, die du ins Land geschafft hast. Waffen, die in keinen Frachtpapieren auftauchen. Offenbare dem Westen Russlands Verbrechen. Und offenbare den Sudanesen, dass die Russen ihren Staatschef getötet haben.«

»Was soll das beweisen?«

»Was viele Leute bereits vermuten. Aber es wird die Russen unter Druck setzen und dafür sorgen, dass man sie aus dem Land schmeißt. Es wird ihren Einfluss verringern und könnte am Ende sogar einen Krieg verhindern.«

»Warum sollte ich so etwas Verrücktes tun? Der FSB bringt mich um.«

»Nur wenn sie an dich herankommen. Und das werde ich verhindern.«

Gennady schüttelte den Kopf. Dieses Gespräch war der Irrsinn. Absolut indiskutabel! »Ich habe Familie in Moskau. An die könnten sie rankommen. Meine Frau und meine drei Kinder …«

»Genau genommen sogar fünf Kinder«, stellte der Amerikaner mit bedrohlicher Stimme fest. »Muss schwer sein, den Überblick zu behalten, was? Drei mit deiner Frau Marina, im Zentrum von Moskau, dazu ein sechsjähriges Mädchen mit Mina, einer thailändischen Fabrikarbeiterin, und einen zwölfjährigen Jungen mit einer tunesischen Flugbegleiterin namens Elmeera.«

»Stimmt«, musste Gennady zögernd eingestehen. Dass dieser gefährliche Mann so viel über ihn wusste, machte ihm Angst. »Aber meine Familie ist in Moskau, selbst wenn der FSB nicht an mich herankommt. Wenn ich über den Sudan auspacke, werden sie von Sidorenko oder dem FSB getötet.«

»Eine Delegation des Internationalen Strafgerichtshofs hält sich gerade in Moskau auf. Ruf deine Frau an und erklär ihr alles. Ich verständige die Delegation, und sie bringt deine Familie innerhalb einer Stunde in Sicherheit.«

Gennady schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Geh jetzt einfach, Amerikaner, dann werde ich keine Meldung darüber erstatten. Aber untersteh dich …«

»Deine Familie wird in Sicherheit sein, wenn du mein Angebot annimmst. Und du ein wohlhabender Mann. In den Westen umgesiedelt, mit einem neuen Leben. Einem guten Leben. Solltest du jedoch ablehnen …« Der Amerikaner beugte sich heran und sein Gesicht verschwand aus der Reflexion des Regenwassers an den Scheiben. »Dann wirst du gar kein Leben mehr haben.«

»Du drohst damit, mich umzubringen?«

Der Amerikaner schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Dummerweise brauchen wir dich. Du bist wichtig. Du weißt über wichtige Angelegenheiten Bescheid. Wir brauchen dich, um einen Krieg zu verhindern.«

»Wie hast du das dann ge…?«

»Du redest mit dem Strafgerichtshof, sonst nehme ich dir das, was dir am wertvollsten ist.«

Gennady Orloffs Gesichtszüge erschlafften. Er bekam ein flaues Gefühl im Magen und sein Darm drohte sich zu entleeren. Der Mann, der vor ihm saß, war ein kaltblütiger, herzloser Killer. »Meine Kinder?«

Eine halbe Minute lang wurde kein einziges Wort mehr gewechselt. Schließlich richtete sich der Amerikaner auf. Seine Miene wurde etwas freundlicher. »Ich hoffe nicht, dass es dazu kommen muss.«

Gennady verspürte eine unbändige Wut. Doch die Angst vor seinem Gegenüber war zu mächtig. Er wagte nicht, ihn anzugreifen. Er war ein Pilot, kein Killer. Stattdessen dachte er an seine Kinder, an seine missliche Lage und brach dabei innerlich zusammen. Lange Zeit weinte er leise auf dem Sofa des dunklen Zimmers. Nur sein Schluchzen und der Regen vor dem Fenster durchbrachen die Stille. Der amerikanische Killer saß schweigend da.

20 Minuten später stand Court in einer Telefonzelle auf der Calle de Iglesia, einen Block vom Hotel Gran Meliá entfernt. Es schüttete in Strömen. Sein Regenmantel war völlig durchnässt und ließ die Scheiben in der engen Kabine beschlagen. Passanten mit Schirmen, unterwegs zu Cafés, Konzerten, Hotels und Bars, verstopften den Gehweg. Sie strömten vorwärts wie das Wasser, das vor Gentry durch den Rinnstein rauschte.

Sein Blick fixierte das Treiben und folgte den Abfallteilen, die stromabwärts an der Telefonzelle vorbeitrieben. Ihm war klar, dass er die Menschenmenge eigentlich nach Gefahren absuchen sollte, schließlich war er im Einsatz, doch die Medikamente im Blutkreislauf schickten sein Gehirn auf Ausflüge, die keinen besonderen Zweck erfüllten. Er registrierte eine zerbeulte Saftdose, die an ihm vorbeischoss und wenige Meter weiter durch ein Metallgitter trudelte, dann suchte er nach einem anderen Gegenstand, dessen Reise er …

»Ellen Walsh hier.«

Court hatte den Hörer am Ohr kurzzeitig vergessen. Schnell war er wieder bei der Sache und sagte: »Er hat zugestimmt. Ich habe ihn in mein Zimmer umquartiert. Nummer 422. Ich wollte ihn nicht mit dem Mädchen allein lassen.«

»Ich sorge dafür, dass seine Familie umgehend abgeholt wird. Wir befragen ihn dann heute Abend hier im Hotel.«

»Sie sind hier? In Caracas?«

»Ich bin vor einer Stunde eingetroffen.«

Court beobachtete, wie der dünne Fluss aus Regenwasser die Straße entlangfloss, während er sich die nächsten Worte gut überlegte. »Sind Sie wegen Gennady Orloff gekommen? Oder meinetwegen?«

Ein nach seinem Geschmack viel zu langes Zögern, dann: »Ich bin wegen Orloff hier. Ich habe beschlossen, das, was auf der Straße nach Dirra passiert ist, auf der Straße nach Dirra zu lassen. Sie werden dafür nicht vor Gericht gestellt.«

»Danke.«

»Six, ich mache mir Sorgen um Sie. Ich weiß nicht, was Sie angestellt haben, um Orloff dazu zu bewegen, dass er dem Strafgerichtshof Beweise vorlegt, aber ich gehe davon aus, dass ich Ihre Methoden nicht gutheißen würde.«

»Ich heiße sie auch nicht gut. Der Zweck heiligt aber gelegentlich die Mittel.«

»Ihnen zuliebe hoffe ich, dass Sie das wirklich glauben. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich befürchte, Sie könnten eines Tages zu dem werden, was Sie am meisten hassen.«

»Mir geht es gut«, entgegnete er, doch sein Tonfall überzeugte weder Ellen noch ihn selbst.

»Hören Sie zu. Warum treffen wir uns nicht vorher? In der Lobby. Orloff kann bei meinen Mitarbeitern ruhig ein bisschen im eigenen Saft schmoren. Wir gönnen uns einen Drink, Sie überzeugen sich davon, dass ich nicht hier bin, um Sie in Handschellen zu legen, und ich werfe einen Blick auf Sie, um mich davon zu überzeugen, dass die Risse, die mir Sorgen bereitet haben, nicht größer geworden sind.«

Court lächelte schwach. Er war nicht glücklich, aber in diesem Moment fühlte er sich immerhin zufrieden.

»Bitte!«, drängte sie.

»Zehn Minuten. Ich muss vorher jemanden anrufen.«

»Hervorragend. Frisch geduscht und mit sauberen Schuhen erkennen Sie mich wahrscheinlich gar nicht.«

Court lächelte stumm. »Ich sehe noch genauso aus, wie Sie mich kennengelernt haben, fürchte ich.«

Sie kicherte. »Bis in zehn Minuten.« Damit legte sie auf. Court verstand es, Stimmlagen zu deuten. Ellen war glücklich, wirkte entspannt und schien auch keine Hintergedanken zu haben.

Ein gemeinsamer Drink konnte wirklich nicht schaden.

Er steckte noch etwas Geld in den Apparat, zog einen Papierfetzen aus der Tasche und wählte die Nummer, die darauf notiert war. Als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde, steckte er sich den Zettel in den Mund, kaute darauf herum und schluckte ihn hinunter.

»Hey Don. Alles erledigt.«

»Hat er Ihnen das Märchen abgekauft, dass die Frau eine Geheimagentin ist?«, fragte Sir Donald Fitzroy.

»Hat er.«

»Das war eine brillante Idee, mein Freund. Ich nehme an, das hat ihn das Fürchten vor dem FSB gelehrt?«

»Gar nicht. Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Nichts zu verbergen, nehme ich an.«

Eine Pause. »Verstehe. Dann haben Sie sich also anderer Mittel bedient, um dafür zu sorgen, dass er kooperiert.«

»In der Tat.«

Fitzroys Stimme klang ernster als gewöhnlich. »Sie wirken nicht besonders glücklich.«

»Ich bin nicht glücklich. Immerhin habe ich ihm angedroht, seinen Kindern etwas anzutun.«

Gentry kam es vor, als wollte ihn der Mann am anderen Ende der Leitung durch Schweigen für sein Vorgehen bestrafen. Irgendwann sagte er: »Sie haben dabei geholfen, einen schwelenden Krieg zu verhindern, Court.«

Der Agent schwieg.

»Niemand will wissen, wie Würste gemacht werden, aber alle lieben sie. Die Familie eines Menschen zu bedrohen ist schändlich. Niemand weiß das besser als ich. Aber es ist verdammt effektiv. Und in diesem Fall musste es getan werden.«

»Ja«, entgegnete Court wenig überzeugt.

Er drückte die Stirn gegen die Glasscheibe der Telefonzelle und verfolgte erneut das Wasser, das mit jeder Minute rastloser dahinfloss.

Eigentlich wollte er auflegen und zu dem Treffen mit Ellen gehen. Inzwischen konnte er sich sogar vorstellen, dass zwei Drinks daraus wurden. Vielleicht konnten sie sich sogar ein Taxi nehmen, aus dem Hotel verschwinden und stattdessen in einem hübschen kleinen Lokal zu Abend essen. Irgendein ruhiges, einheimisches Bistro, in dem sie nicht an die Arbeit denken und er sich keine Sorgen machen musste. Das hätte ihm gefallen. Er sehnte sich danach.

»Ich brauche Urlaub«, sagte er in den Hörer, vor allem aber zu sich selbst.

»Sie brauchen mehr als nur Urlaub, mein Freund. Hören Sie gut zu, was ich Ihnen jetzt sage. Auf der ganzen Welt ist man hinter Ihnen her.«

»Wer?«

»Jeder. Die russische Regierung, die amerikanische Regierung, Sid Sidorenkos Gangster. Es ist nicht mehr wie vorher, diesmal hängen sie sich richtig rein. Die CIA schickt ihre Fühler überall auf dem Globus auf Wanderschaft. Um Sie zu finden, arbeiten sie mit jedem zusammen, der ihnen bei der Erreichung des Ziels helfen kann, und sind bereit, jeden Preis zu zahlen. Befolgen Sie bitte meinen Rat. Wo immer Sie gerade sind, was Sie auch tun … lassen Sie alles stehen und liegen! Hauen Sie ab! Gehen Sie, ohne sich noch einmal umzudrehen. Und verraten Sie mir um Himmels willen nicht, wohin. Um Sie zu finden, wird man auch zu mir kommen. Verraten Sie keiner Menschenseele etwas. Die anderen sind schon sehr nah und werden Sie finden, wenn Sie nicht auf der Stelle davonlaufen.«

»Was ist mit dem Strafgerichtshof?«

»Was ist damit? Davon, dass der Strafgerichtshof Sie jagt, habe ich nichts mitbekommen. Das wüsste ich. Geheime Informationen sickern bei diesen Organisationen durch wie in einem Sieb. Nein, diese Organisation ist wahrscheinlich die einzige, die Sie momentan nicht verfolgt.«

Durch den Regen und das Plexiglas sah Court zu den Lichtern des Gran Meliá am anderen Ende der Straße. »Ich habe verstanden.«

Fitzroy sprach weiter, angespannt und nervös. Er klang, als wäre nicht Gentry die Beute, sondern er. »Und vergessen Sie Ihre finanziellen Reserven. Greifen Sie nicht auf Ihre Bankkonten zu, ignorieren Sie sämtliche Bargeldbestände, die gerade nicht in Ihren Taschen stecken. Da sie auf Informationen über Ihre finanziellen Verhältnisse scharf sind, setzen sie die Schweizer unter Druck. Dort wird man sie noch eine Weile hinhalten, wie sie das in solchen Fällen zu tun pflegen, aber früher oder später werden sie nachgeben, wie sie das in solchen Fällen eben auch zu tun pflegen. Lassen Sie sich etwas einfallen, um frisches Geld zu verdienen, aber bleiben Sie in Deckung. Totale Paranoia ist Ihre einzige Überlebenschance.«

»Okay.« Gray Mans Blick bewegte sich ununterbrochen die Straße hinauf und hinunter. Die Wirkstoffe im Gehirn schienen sich durch die Adrenalinzufuhr zu verflüchtigen.

»Wenn Sie mich kontaktieren müssen, ob in sechs oder in neun Monaten, rufen Sie mich nicht direkt an, sondern kontaktieren stattdessen jemanden, der mich kennt. Überlegen Sie sich eine Möglichkeit, mit mir in Verbindung zu treten. Ich melde mich dann bei Ihnen. Wenn Sie arbeiten wollen, besorge ich Ihnen Arbeit. Wenn Sie nur Geld brauchen, finde ich einen Weg, Ihnen etwas zukommen zu lassen.«

»Danke, Don.«

»Keine Ursache, Court. Das, was ich Ihnen schulde, kann auf diesem Weg nicht beglichen werden. Und denken Sie dran: Laufen Sie sofort weg und drehen Sie sich nicht um.«

»Im Ernst, ich weiß wirklich zu schätzen …«

»Laufen Sie, mein Junge! Legen Sie auf und laufen Sie los!«

»Bin schon weg«, sagte Court und ließ den Hörer auf die Gabel fallen. Dann trat er aus der Zelle und sah einen Moment lang, nur einen Moment lang, zu den hellen Lichtern des Hotels hinauf, ehe er den Blick abwandte.

Der Dunkelheit entgegen.

Er mischte sich unauffällig unter die Passanten und verschwand im abendlichen Gedränge wie warmes Regenwasser durch einen Abfluss.
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